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Nethael rannte durch die Wüste nördlich der Trostlosen Sande und bereitete sich darauf vor, den Sand zu beherrschen. 
Er war weit weg von jeglicher Zivilisation und ringsum erstreckte sich die felsige und karge Landschaft. Ab und an brach blauer Wüstentang aus dem Boden, der sich im sanften Wind wiegte. Die wenigen Bäume waren gewunden und knorrig und wuchsen eher seitwärts als aufwärts. Nethael rannte dahin und wusste, niemand außer der Zeit konnte ihn daran hindern, sein Ziel zu erreichen.
Denn er war ein Sandmagier.
Schwach spürte er das Vibrieren unter seinen nackten Füßen, die bei jedem Auftreten Wölkchen aus Sand und Staub aufwirbelten. Um die Gabe nutzen zu können, die ihn mit der Wüste verband, musste er den Boden fühlen, die Bewegung, die Veränderung. Doch er war zu aufgewühlt, um sich konzentrieren zu können. Wie ein Gewitter donnerte sein Herz in der Brust, sein Mund war ausgedörrt und der letzte Rest reinen Wassers in seinem Körper wurde aus ihm gepresst. Die Luft war immer noch drückend und heiß. Das Licht der Dämmerung übergoss das Land mit Feuer und züngelte die Höhen empor und in die Senken, entlang der wuchtigen, vernarbten Felsen. Nicht mehr lange und die Sonne würde hinter den Bergspitzen verschwinden, um der Nacht zu weichen. Und wenn das geschah, würde die Mondphase beginnen. Dann wäre es für ihn zu spät.
Mir bleibt keine Zeit mehr, dachte er und rief sich seinen Auftrag in Erinnerung. Ziehe los, blicke nicht zurück und erreiche den Treffpunkt, bevor der Mond scheint. Wieder drängte sich ihm die Frage auf, warum ausgerechnet er derjenige war, dem die Aufgabe anvertraut worden war. Er hätte an der Seite der anderen stehen sollen, wie es für einen Auserwählten üblich war. Aber die anderen hatten gewusst, dass er als Schwächster unter ihnen entbehrlich war. Nun musste er mutig sein, wenn er nicht ihren Untergang heraufbeschwören wollte.
»Auf meinen Schultern ruhen alle Hoffnungen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Aber was wäre, wenn er beschloss, einfach nicht zu gehen? Gefährliche Gedanken, vielleicht sogar verräterische Gedanken.
Nethael fingerte an den Brustgürteln und fand eine  Phiole, noch zur Hälfte gefüllt. Ein kläglicher Rest, der vorläufig reichen musste, wenn er verhindern wollte, dass alles, woran er glaubte, für immer verloren ging.
Er zog den Stöpsel heraus, leerte gierig die Phiole und leckte die letzten Tropfen vom Rand. Für einen Sandmagier von größter Wichtigkeit, denn er benötigte nicht nur mehr Wasser als ein gewöhnlicher Mensch, sondern auch in reiner Form. Das Wasser war der Quell seiner Macht, die ihn vor der Austrocknung bewahrte.
Nethaels Füße trommelten im Takt auf den Boden. Rhythmus, er musste unbedingt den Rhythmus finden, wenn er seine Gabe gänzlich ausschöpfen wollte, ungeachtet dessen, dass er zu wenig reines Wasser im Körper trug.
Als er die richtigen Vibrationen erzeugte, beherrschte er den Sand. Dazu nutzte er seine Gabe, die ihn mit der Umgebung verband, und verwendete die Flüssigkeit, die seinen Körper in kühlen Wogen durchflutete.
Plötzlich rieb der Boden nicht mehr gegen seine nackten Füße. Er glitt wie auf spiegelglattem Glas dahin, wurde immer schneller und rutschte durch die karge Landschaft. Für einen Außenstehenden musste es aussehen, als würde er über den Boden dahinfliegen, tatsächlich war es aber der Sand, der ihn trug. Es sah aus, als würde sich die Wüste in winzig kleinen Wellen vor ihm verneigen. Er jagte zwischen braunen Büschel und blauen Wüstentang an den Bäumen vorbei, die sich seitlich in die Felsen krallten. Dann hielt er auf die zerklüfteten Erhebungen zu, die hunderte Schritte emporwuchsen.
Der Wind riss seine Kapuze vom Kopf und zerzauste seine aschblonden Haare, zerrte an seinem weißen Gewand, das trapezförmig über die Knie reichte. Ein mit kleinen Leuchtkristallen besticktes Tuch war um seine Hüfte gebunden und hielt die locker sitzende Hose fest. Um das Gleichgewicht zu wahren, streckte er einen Arm nach vorne, während er den anderen in gleicher Haltung nach hinten hielt. Leicht in den Knien, die Augen fest zusammengekniffen und Mund und Nase hinter einem weißen Schal verborgen.
Auch wenn er seit vielen Jahren ein Sandmagier war, beherrschte er das Gleiten nicht gut. Aber es war die schnellste Art, sich als Sandmagier fortzubewegen, was in seiner Situation von entscheidender Bedeutung war.
Ab und an blickte er verstohlen zum Himmel und kontrollierte die Zeit mit einer hölzernen Sanduhr an seinem Handgelenk. Der Sand befand sich in einer öligen Flüssigkeit, die dafür sorgte, dass er nicht der Schwerkraft ausgesetzt war, sondern dem Zeitfluss folgte. Jedes Mal sank ihm das Herz ein Stück tiefer in die Hose. Der Wechsel zwischen Sonne und Mond war nicht mehr fern. Er musste sich beeilen!
Nethael glitt dahin und fühlte sich frei. Nur er, der Wind und der Sand. Warum hatte er nicht früher das Gleiten genutzt? Der warme Boden, der gelegentlich von Büscheln und Geröll durchsetzt war, fühlte sich unter seinen Zehen gut an.
Als der Rhythmus wie ein zweites Herz in ihm pochte, versenkte er sich vollends in die Verbindung. Nun hob er leicht ab, während weiterer Sand aus dem Boden gesaugt wurde und sich zusammenstauchte. Dann wuchs der Sand empor und bildete große Wellen, die wie Lawinen über dem Land einbrachen. Die Meister nannten dies das Dünengleiten. Nethael wurde auf der Spitze getragen, während Sand zwischen seine nackten Zehen rann. Zunehmend wurde er schneller, schoss zwischen Felsen, die wie aufstrebende Pfeiler in den Himmel ragten, und tauchte in die seltsame Welt der Trostlosen Sande ein.
Es wurde dunkel. Die Felsen lagen verstreut wie zurückgelassene Riesen. Uralt, zornig, kalt. Wenn die Nacht hereinbrach, veränderte sich alles. Dies war die Zeit, in der die Macht der Sonnengötter schwand und seine Kräfte als weißer Sandmagier schwächer wurden.
Nethael erreichte einen Hügel und drückte sich hoch. Der Sand schwoll wie ein gurgelnder Bach an und trug ihn höher, aber diese unmittelbare Veränderung bedurfte einer Kontrolle, über die er nicht verfügte.
Sofort geriet er ins Straucheln, rutschte ab und überschlug sich, wobei er nicht mehr sagen konnte, wo oben und unten war. Die Sanddüne, die ihn zuvor getragen hatte und nun nicht mehr von ihm beherrscht wurde, fiel in sich zusammen und ein Gemisch aus Sand, Staub und losem Geröll verteilte sich auf dem Boden.
»Bei der Verheerung!«, keuchte er und spuckte Sand aus. Alles drehte sich. Er versuchte, dem aufkommenden Schwindel zu begegnen und fragte sich, woher die plötzliche Schwäche kam. Mit Erschrecken stellte er fest, dass der letzte Rest reinen Wassers verbraucht war.
Taumelnd kam er zum Stehen. Sein Hinterkopf pochte unangenehm, die Tracht war an mehreren Stellen zerrissen und er hatte sich Schürfwunden an Armen und Beinen zugezogen. Aber statt Blut drang körniger, grober Sand aus den Wunden. Schon sah er, wie sich Risse quer über seine Arme zu seinen Schultern ausbreiteten, als bestünde sein Körper aus Ton.
Rasch suchte er nach einer weiteren Phiole, aber bis auf ein paar erlösende Tröpfchen wurde er nicht fündig. Kurzerhand traf er eine Entscheidung und ließ die Brustgürtel samt Phiolen fallen. Auch wenn sie schwer zu beschaffen waren, hinderten sie ihn an seinem Auftrag. Als die Tropfen aufgesogen waren und seiner Austrocknung entgegenwirkten, schlossen sich einige Risse an seiner Haut, allerdings war ein Großteil noch vorhanden.
Nicht mehr lange und ich zerfalle, dachte er bitter und wagte einen Blick über die Schulter. Die Sonne glich einer aufgeschnittenen Frucht. Höchstens noch ein Viertelstundenglas, bis die Nacht hereinbrach.
Beeilung! Er konzentrierte sich auf den Boden, fühlte den Sand, die Felsen, das Urtümliche, das allem innewohnte. Ein Sandmagier war mehr als bloß ein Auserwählter, er war verbunden mit der Wüste von Elismere.
Erneut blickte Nethael zurück. Die Sonne war kaum noch zu sehen. Ein mulmiges Gefühl hielt seinen Magen gepackt und er musste nervös schlucken, aber sein Mund war völlig ausgetrocknet und sein Rachen kratzte unangenehm. Das waren die ersten Anzeichen der Austrocknung, aber ihm blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.
»Ihr Sonnengötter, gebt mir Kraft«, flehte er und wagte einen zaghaften Versuch, den Sand zu beherrschen. Feine Körner quollen wie schäumende Gischt aus dem Boden und vermischten sich mit dem Staub und dem Geröll. Das Gemisch kräuselte sich unter seinen Füßen und bildete eine Welle, die darauf wartete, genutzt zu werden.
Nethael sog in einem langen Atemzug die Luft tief durch die Nase ein, nahm den vertrauten Duft der Wüste wahr und kämpfte mit aller Macht seine Aufregung nieder. Dann zurrte er die Schnüre an seinen Armen fester, ging locker in die Knie und gab den Befehl.
Die Sanddüne schoss los.
Nethael schnitt wie ein Messer durch den Wind und drehte sich seitwärts, um sein Gleichgewicht zu verbessern. Die Luft rutschte von ihm ab, als könnte sie ihn nicht zu fassen bekommen. Das Sonnenlicht schmolz auf seiner rissigen Haut, aber der warme Schein war genauso unbefriedigend wie ein Tempel ohne Priester. Noch ein paar Sandkörner, bis der Tag schwand. Fast konnte er den Ort sehen, der das Ziel seiner Reise darstellte.
Die Sanddüne zerfiel.
Nethael geriet ins Wanken, wedelte mit den Armen und konnte sich gerade noch rechtzeitig auf den Boden befördern, ehe die Gabe vollends aus ihm sickerte wie aus einem geplatzten Schlauch.
»Nein!«, keuchte er und stakste unkontrolliert durch das felsige Gebiet. »Nein, nein, nein!« Aber genauso gut hätte er sein Nein der sich ewig verändernden Wüste entgegenschreien können. Ein fähigerer Sandmagier als er hätte trotz der Abschwächung der Magie weiterhin auf der Sanddüne gleiten können. Ihm machte die Austrocknung zu schaffen und die Risse an seinen Armen und Beinen waren mittlerweile deutlich sichtbar.
Er stützte sich an einer vernarbten Säule ab. Seine Finger fuhren über die raue Oberfläche, die aus aufeinandergeschichteten Steinblöcken bestand. Braun, hellbraun und grau. Die Beschaffenheit der Säule konnte er nicht nur sehen, sondern auch riechen und spüren.
Wild keuchend grub er seine rechte Hand in eine Kuhle und wuchtete sich einen Felsen hoch. Oben angekommen rollte er stöhnend über die Kante. Dann stemmte er sich auf die Füße und sah sich um.
Einige faustgroße Mondknospen begannen zaghaft ihre harten Schalen zu öffnen, um die wunderschön leuchtenden Blüten zu entfalten. Lediglich in der Nacht bekam man sie zu sehen und das Licht, das sie verströmten, ließ ihn wehmütig innehalten. Die Mondknospen glichen einer Bildwirkerei aus lebendigen Edelsteinen, in mehr Farben, als er zählen konnte. Dazwischen reihten sich Felsanemonen aneinander, deren längliche Tentakel sanft im Wind wiegten und bei Mondschein leuchteten.
Aufmerksam ließ Nethael seinen Blick schweifen und seufzte zufrieden. Endlich. Sein Ziel war erreicht. Vor ihm befand sich eine schmale Schlucht, die von zwei wuchtigen Steilhängen eingefasst war und sich in den bereits aufkommenden Schatten verlor. Säulen, allesamt für Riesen gemacht, brachen aus dem Felsen und bestanden aus durchsichtigem Bernstein, in dem grobe Sandkörner gefangen waren. An ihrer Spitze bildeten sie anmutige Torbögen, die mit geheimnisvollen Schriftzeichen versehen waren und ins Nirgendwo zu führen schienen. Aber Nethael wusste, wohin sie führten, denn er war schon viele Male dort gewesen und hatte die Wunder mit eigenen Augen sehen können. Die Torbögen führten nach Ebimond, der heiligen Stätte der Götter.
Der Ort war ihm vertraut, aber irgendetwas stimmte nicht. Die Stille wirkte unnatürlich. Sollte er nicht erwartet werden?
Nethael schob seine Zweifel beiseite und lief in die Schlucht, vorbei an den riesigen Säulen, die wie ausgemergelte Giganten auf ihn herabsahen. Schatten senkten sich über das Land und der Sichelmond lugte bereits hinter den Bergspitzen hervor. Er kam sich verloren vor in dieser würdevollen Stille, die durch nichts gestört wurde. Die Beklommenheit, die er schon zu Beginn verspürt hatte, steigerte sich mit jedem Schritt. Warum war nicht ein fähigerer Sandmagier für die Aufgabe ernannt worden?
Während er sich immer mehr dem Zielort näherte, weitere Mondknospen ihr sanftes Licht verströmten, wurde er zunehmend unruhiger. Längst hätte er jemandem begegnen sollen. Er blieb stehen und runzelte die Stirn. Nicht weit von ihm, unter einem Torbogen, flatterte etwas im Wind.
»Bei den Sonnengöttern!«, raunte er und eilte auf das Etwas zu, das sich weiß gegen die Nacht abzeichnete. Davor sank er auf ein Knie, nahm einen Leuchtkristall aus seiner Tasche und tauchte die Umgebung in warmen Schein.
Es war die Tracht eines Sandmagiers. Das gepunktete Wellenmuster auf Brusthöhe zeichnete den Träger als Meister aus. Der weiße, samtene Stoff, Schnallen, Lederschnürungen und Gürtel ruhten über einem Hügel aus weißem Sand und zersplittertem Ton. Grob waren die Züge eines alten Mannes in den Bruchstücken auszumachen. Mit hämmerndem Herzen grub Nethael seine Hände in den Sand, der zwischen seinen Fingern rieselte und konnte nicht mehr klar denken. Zaghaft hob er den Kopf und stellte fest, dass der Meister nicht der Einzige war, der zerfallen war. Überall lagen Trachten verstreut, sowohl von weißen als auch von schwarzen Sandmagiern. Dutzende! Hunderte! Je länger er sich umsah, desto mehr Überreste konnte er entdecken. Die Erkenntnis sickerte wie Sirup in seinen Verstand.
Er war der einzige Überlebende.
Ihm brach der Schweiß aus. Schlecht, denn er verfügte sowieso kaum noch über reines Wasser. Gierig leckte er die salzigen Perlen ab, um zumindest etwas Flüssigkeit aufzufangen. Wenn die Sandmagier am Treffpunkt bereits tot waren, musste das bedeuten, dass die anderen in ihr Verderben gerannt waren. Das musste wiederum bedeuten …
Eine Falle!
Nethael ließ den Leuchtkristall fallen und vollführte mit den Armen eine ruckartige Aufwärtsbewegung.
Sand stob auf und umgab ihn mit einem wirbelnden Zyklon.
Plötzlich krachte etwas gegen seinen Zyklon, der flackerte und zerfiel.
»Weißer Sandmagier«, sagte jemand hinter ihm. Die Stimme klang ruhig, tief und majestätisch.
Nethaels Nackenhaare stellten sich auf. Er wandte sich langsam der Gestalt zu, die sich aus der Finsternis schälte und von einem Zyklon aus schwarzem Sand umgeben war, der ihr Antlitz verbarg.
»Wer bist du?«, fragte er tonlos.
»Mein Name ist unbedeutend, weißer Sandmagier«, sagte der Sprecher betont langsam, als wäre jedes Wort von besonderer Bedeutung.
»Hast du die Sandmagier getötet?« Er deutete auf die Bruchstücke und Überreste einstiger Meister und Freunde. »Bist du dafür verantwortlich?«
»Das bin ich.«
Nethael stellte fest, dass er zitterte. Seit wann war er so schwach? »Warum hast du das getan?«
»Es musste sein.« Der Zyklon näherte sich, zerrte beharrlich an Nethaels Kleidern und wirbelte Staub auf. »Diese hier«, die Gestalt ging zu einer leeren Tracht, die im Wind flatterte, »sind vom Weg abgekommen. Ihre Entscheidungen haben ihnen den Weg ihres Untergangs bereitet.«
Bei diesen Worten zerbrach etwas in Nethael. »Und ich soll ihnen nun folgen?«
Der Zyklon wuchs an und zerrte stärker an Nethaels Kleidern. »Die Götter haben entschieden«, dröhnte der Fremde.
»Die Götter haben damit nichts zu tun.«
»Mehr, als du ahnen kannst.« Die Stimme ließ Mitleid anklingen.
Es verlangte ihm alles ab, aber er nahm Kampfposition ein, fest entschlossen, nicht widerstandslos unterzugehen. Aber ihm war bewusst, dass er unterlegen war. Seine Augen zuckten zu den zerfallenen Meistern. Wie hoch waren seine Chancen, dass er die Auseinandersetzung überleben würde?
»Wie konntest du das tun?«, fragte er erneut und brachte seinen letzten Mut auf.
»Was ich der Wüste bringen werde, ist von Bedeutung. Herausforderungen, Schmerz, Leid und Laster. Die Zeit wird vergehen, in denen der Pakt standhält. Du bist der Letzte. Und der Verheerung wird Einhalt geboten.«
Nethael spürte einen scharfen Stich des Grauens. Er war der letzte Sandmagier von Elismere, der letzte, der das Land beschützen konnte. »Ich werde dich aufhalten, koste es, was es wolle!«
»Du bist jung. Du verstehst es nicht.«
»Was verstehe ich nicht?«
»Wie alles zusammenhängt.« Die Stimme klang wehmütig. »Ich wurde ausersehen, die Schuld auf mich zu nehmen.«
»Die Uneingeweihten betrachten uns fast als Gottheiten«, flüsterte Nethael. »Sie verlassen sich auf uns. Wir sind alles, was sie haben.«
»Es muss sein. Das verlangt der Pakt.«
»Und Ebimond?«
»Ebimond wurde vernichtet.«
»Nein!«, rief Nethael und taumelte ob der Worte. »Das ist nicht wahr!«
»Weißer Sand, schwarzer Sand, das ist nicht länger von Bedeutung.«
Nethael hatte genug gehört und nutzte seine Magie.
Körniger, weißer Sand wirbelte um ihn empor, umschloss seine Arme und verfestigte sich zu länglichen Auswüchsen. Gleichzeitig kräuselte sich der Sand zu einer Düne zusammen, die ihn abheben ließ und zu dem Zyklon beförderte. Er machte einen Satz nach vorne, schlug zu und taumelte ins Leere. Die Gestalt war fort. Er wirbelte herum und wollte erneut zum Angriff ansetzen, aber auf einmal fühlte er sich wie gelähmt.
»Nein!«, keuchte er und verlor die Kontrolle. Der Sand zerfiel und die Austrocknung machte sich grausamer bemerkbar als jemals zuvor. Die Risse arbeiteten sich zu seinem Kopf hoch, begleitet von knirschenden Geräuschen. Sein Rachen brannte wie Feuer, seine Zunge war mehlig und er musste immer wieder blinzeln. Am schlimmsten war die Taubheit, die sich langsam in seinen Gliedern ausbreitete und diese schwerfällig machte.
Vor ihm türmte sich ein Gemisch aus Felsen und schwarzem Sand auf und formte nach und nach eine kolossale Gestalt, deren menschliche Züge angedeutet waren, wie von einem Bildhauer, der gerade erst mit der Skulptur begonnen hatte. Die Gestalt war mindestens zehn Schritt hoch, mit einem breiten Schlund und wuchtigen Gliedern.
Nethael fiel auf die Knie und konnte seinen Blick nicht lösen.
»Erkennst du nun deinen Irrtum?«, donnerte die Gestalt mit einer Stimme, die wie ein Gewitter über die Trostlosen Sande hallte.
Unmöglich!
»Wie …?«, Nethael schluckte schwer, »wie ist das möglich?« Seine Sicht engte sich ein. Sein Körper verwandelte sich allmählich in Ton. Aber er musste es erfahren, bevor die Wüste ihn erneut zu sich rief. Dieses Mal für immer. »Sag mir, wer du bist!«
Der Koloss beugte sich über ihn. Irgendwo im Zentrum musste sich die Gestalt befinden, welche eine Macht besaß, die mit nichts zu vergleichen war. Nethael sah furchtsam in die schwarzen, leeren Augenhöhlen.
Diese ungeheure Macht …
»Es wurde entschieden.« Die Stimme hämmerte unerbittlich auf ihn ein.
»Aber warum?« Er hob die Arme, die mitten in der Bewegung zu Ton erstarrten. Voller Verzweiflung stemmte er sich dagegen und musste zusehen, wie sie zu groben Stücken zerfielen.
»Mit eurem Tod wird der Kreislauf durchbrochen und die Verheerung niemals zurückkehren.«
Nethael deutete auf die Hinterlassenschaften der Meister und zwang sich zu den nächsten Worten. »Das ergibt keinen Sinn. Wir beschützen vor Krieg und der Verheerung. Wir dienen … um zu retten!«
»Wisse, dass es auch mir Schmerz bereitet«, dröhnte der Koloss. »Es tut mir leid.«
Er schluckte krampfhaft. »Das darf einfach nicht sein …«
Der gewaltige Schlund stülpte sich über ihn und zersplitterte die Reste seines Körpers. Davon bekam Nethael nicht mehr viel mit. Sein letzter Gedanke galt der Frage, wie es dazu hatte kommen können.
Eine Antwort bekam er nicht.
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»Sand zu Ton.
Ton zu Leben.
Leben zu Sand.«
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Der Rückkehrer
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Königreich Kanuris, vor den Toren der Hauptstadt Kalinar
3449. Sonnenzyklus, Herbst, Azir
Die Sonne lastete wie ein schweres Gewicht auf der bröckeligen Stadtmauer. Sie durchdrang Azirs blauen Mantel, seine drapierte Uniform und brannte auf seine verkrampften Schultern. Mit ihrer unbarmherzigen Hitze drohte sie, jede Flüssigkeit aus ihm zu pressen, das Leben aus ihm zu saugen und ihn in die Knie zu zwingen. Aber an diesem Tag konnte ihm nichts die Laune verderben. Das war sein Siegeszug. Die Sonnengötter waren ihm seit langer Zeit wieder gewogen.
Während ihn die Sonne von oben bedrängte, nahm ihn der staubige Wind von vorn ins Visier. Er wehte von der Wüste über die weiten Dünen und brachte neben der Hitze auch erstickenden Staub und in jede Ritze dringende Sandkörner mit. Gnadenlos brannte er auf der Haut, zog die Feuchtigkeit aus seinem Mund, kribbelte in seinen Augen und brachte die brennend zum Tränen.
Heimat, dachte er und spürte, wie die Last der Verantwortung schwand. Ich bin zurückgekehrt.
Er beschattete die Augen mit der Hand und spähte zur Sonne hinauf. Ein Falter zeichnete sich dunkel vor ihr ab und zog seine Kreise über den klaren Himmel, an dem keine einzige Wolke zu sehen war, um ihn von der Qual zu erlösen. Sein Blick reichte weiter, schweifte über die Stadtmauer und begegnete den dort postierten Soldaten, die ihre Wurfspeere im Anschlag hielten.
»Er ist vorbereitet«, sagte Ava neben ihm.
»Was hast du erwartet?«, fragte Azir. Das leichte Schwanken des Reittiers war zermürbend. »Vardor ist der König von Kanuris, dem größten Königreich von Elismere. Wahrscheinlich glänzt sogar seine Scheiße wie Gold.«
Ein Lächeln umspielte ihre blassen Lippen. Wie bei allen Menschen aus Alyn waren ihre Augen mit einem dünnen Tuch bedeckt, zum Schutz gegen das Sonnenlicht, das sie blendete. Alyni benötigten kaum Licht, um zu sehen. Nur die spitzen Ohren lugten hervor. Ihr eng anliegendes Gewand bestand aus einem einzigen Stück Stoff, das Arme und Beine freiließ. Er hatte einmal versucht, eine Alyni-Tracht anzuziehen, war aber an den Knoten kläglich gescheitert.
»Was ist los?«, fragte er. »Habe ich dich etwa sprachlos gemacht?«
Ava legte den Kopf schief, worauf ihr dicker, schwarzer Zopf über eine Schulter fiel. »Ich überlege, wie ich dir das am besten heimzahlen kann.«
»Du kannst es gern versuchen, aber wie du weißt, bin ich dir immer etwas voraus. Schlechte Angewohnheit von mir.«
»Da ist was dran!«, mischte sich Tulad ein, der auf seiner anderen Seite ritt. Der schlaksige Azenter rieb gedankenverloren den Stumpf, wo einst seine linke Hand gewesen war. Seine breiten, steinernen Zähne und Fingernägel schimmerten leicht und seine Haut hatte die Farbe von Granit.
»Ausgerechnet du stellst dich auf seine Seite?«, fragte Ava spitz.
»Gibt Dinge, die muss man einfach akzeptieren. Es ist Azir zu verdanken, dass wir die Stadt nehmen konnten.« Tulad rümpfte die Nase, als hätte er einen schlechten Geruch darin. »Sieh’s ein, dieser Sonnenverfluchte ist zu schlau für uns.«
»Ah, der Geschmack im Mund ist wirklich herrlich«, meinte Azir.
»Welcher Geschmack?«
»Der des Triumphes. Ich muss gestehen«, er sah Ava betont an, »dass ich dich gern so sehe.«
Die Alyni beugte sich in ihrem Sattel zu ihm. »Es gefällt dir also, mich in einer unvorteilhaften Position zu sehen?«
»Genau genommen kann ich mich kaum sattsehen. Deine Augen sind so blau wie das Meer.«
Sie verpasste ihm einen spielerischen Klaps, aber er sah, dass ihr das Lob gefiel. »Das Meer ist ein Mythos.«
Das stimmte. Niemand hatte je das Meer gesehen, aber es gab Geschichten, die von dem endlosen Blau berichteten, das so viel Wasser barg, dass man darin ertrinken konnte. Laut dem, was einige Händler und Priester berichteten, war es salzig, weil es aus den Tränen der Götter bestand.
Ich bin zurückgekehrt, dachte er, als er das geöffnete Stadttor von Kalinar erblickte, der Hauptstadt von Kanuris. Nach so langer Zeit war er wieder zu Hause. Endlich.
»Warum lächelst du?«, fragte Ava.
»Liegt an der Hitze«, bemerkte Tulad. »Die ist ihm zu Kopf gestiegen.«
Azir reckte sich im Sattel und versuchte, die Stadt zu umschließen. »Das Juwel der Wüste. Ich hatte fast vergessen, wie schön Kalinar ist.«
»Du übertreibst. Wird Zeit, dass du den Bergen von Azent einen Besuch abstattest. Das predige ich schon seit mehreren Sonnenzyklen.«
»Bald. Jetzt will ich erst einmal den Anblick meiner Heimat genießen.«
Das Stadttor gähnte weiter und weiter, als sie darauf zu ritten, bis es sie schließlich verschlang. Er sackte ein wenig im Sattel zusammen und grub seine Stiefel in die Flanken des Reittiers. Beruhigend strich er mit den Fingern über die graugrüne Außenhaut, der selbst die Sonne nichts anhaben konnte, darauf bedacht, sich nicht an den scharfen Schuppen zu schneiden. Eine Wüstenechse, die sechs Schritte lang und drei Schritte hoch war, mit stämmigen Beinen, die bei jedem Aufstampfen Staub aufwirbelten. Es gab keine besseren Reittiere, um die offene Wüste zu durchqueren, und Azir und sein Gefolge aus tausend Soldaten hatten eine weite Reise hinter sich.
Zehntausende Menschen verstopften die Straßen, um einen Blick auf die Ankömmlinge zu erhaschen. Und alle sprachen durcheinander, lachten, grölten, schrien, keiften. Überall Geschnatter und Gerassel, schlurfende Schritte, angespannte Erwartung und unterschiedlichste Gerüche. In einer Seitengasse drängte sich eine große Menschenmenge. Frauen, ausgemergelt und mit hungrigem Blick. Kinder, zerlumpt und dreckig. Männer, alte und junge, die schweres Gepäck geschultert hatten. Einige führten alte Karren, auf denen sich sinnloses Zeug stapelte. Viele besaßen nichts außer ihrem Elend. Die Stadt hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber in Kriegszeiten waren es zumeist die einfachen Menschen, die darunter litten. Selbst die Luft schien dick von Bitten, Flehen und Drohungen. Und alle waren aschblond, Menschen aus der unteren Gesellschaftsschicht, die das Pech hatten, mit einem äußeren Makel geboren zu sein.
Azir konnte ihre Verzweiflung riechen, die so feucht wie Nebel in seine Nase stieg. Viele hofften auf ein besseres Leben, nachdem die Armeen des Königs triumphiert hatten, aber die meisten hofften, ihre Liebsten wieder in die Arme schließen zu können, die der Armee auf den Heerzügen gedient hatten. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber die Zustände trafen ihn unvorbereitet. Er konnte ihr Leid nachempfinden. Auch er war in den ärmeren Vierteln aufgewachsen, doch hatte er es trotz aller Widrigkeiten bis zum Heerführer gebracht.
Ein steiniger und blutiger Weg, erinnerte er sich und spürte, wie sich seine Züge verhärteten. Allerdings war ihm bewusst, dass es besser werden würde, wenn Kanuris weiter triumphierte. Nur so konnte endlich Frieden in Elismere einkehren.
»Ein fröhliches Wiedersehen, was?«, fragte Tulad.
»Wie man’s nimmt«, sagte Azir unterdrückt. »Nicht viele kehren heim.«
Zehn lange Sonnenzyklen. In dieser Zeit hatte er derart schlimme Entscheidungen treffen müssen, dass es ihn erstaunte, wie wenig ihn das berührte. Vielleicht stumpfte das ewige Nehmen von Leben irgendwann ab, bis man es kaum noch wahrnahm. Das machte ihm Angst. Aber nun war er siegreich an der Spitze der Truppen in seine Heimat zurückgekehrt. Er freute sich auf einen Schluck Tee, eine Wanne und ein paar Stundengläser Schlaf. Aber zuerst wollte er einfordern, was ihm rechtmäßig zustand. Ehre, wem Ehre gebührt.
Soldaten hielten die Menge zurück und bildeten eine freie Gasse, durch die sich der Siegeszug sicher und ohne Gedränge bewegen konnte. Ihre Uniformjacken unterschieden sich kaum von seiner, die eine großzügige Drapierung hatte. Der blaue Stoff reichte bis zu den Knien, wobei er auf der Vorderseite viel Freiraum ließ. Das graue Hemd darunter zeigte zwei Reihen schräg angeordneter Knöpfe und einen kunstvollen Knoten am Halsansatz. Die sandfarbene Stoffhose wurde von dicken Tüchern auf Hüfthöhe gehalten und ging an den Knien in schwarze Stiefel über. Der rechtwinklige, breite Kragen reichte über die Schulterpartien hinaus. Die Höhergestellten trugen zusätzlich einen Mantel, der von einer Kette auf der Brust zusammengehalten wurde. Als Heerführer trug Azir dreieckige Stoffmuster über Brust und Ärmelumschlag. Man hätte meinen können, dass die Uniformen in der Hitze nachteilig waren, aber der samtene Stoff war nicht nur luftig, sondern schützte auch vor den brennenden Sonnenstrahlen.
Er betrachtete die Menschen, die wie Krille im Dreck wimmelten. Die meisten trugen dunkle Westen über einfachen Hemden und Stoffhosen. Nicht wenige waren barfuß. In ihrer Torheit jubelten sie ihnen zu. Die Gerüchte waren schnell weitergetragen worden, denn er war einer von ihnen, Abschaum aus den schlimmsten Vierteln von Kalinar.
Jemand rief seinen Namen und schon bald wurde der über die Menge getragen, bis die gesamte Stadt im Chor erscholl.
»Azir!«, riefen sie. »Der Rückkehrer!«
»Der Friedensbringer ist hier!«
»Azir, der Retter!«
»Azir, der Retter also, ja?«, grummelte Tulad.
»Neidisch?«, fragte Azir.
Tulad rümpfte die Nase. »Du bist ein Sonnenverfluchter! Was ist mit mir? Ich kehre ebenfalls ins glorreiche Königreich Kanuris zurück.«
»Du bist ein Azenter.«
»Und?«
»Niemand mag Azenter. Das ist eine Regel, mein Freund.«
»Arschloch!«
»Besser das Loch in einem Arsch als ein Azenter, den niemand mag.«
»Hältst dich also für einen Sonnengott? Einen Traum, eine Vision?«
»Wenn du König Vardor auch so gut in den Arsch kriechen kannst, bekommen wir vielleicht sogar eine Sonderbelohnung.«
Tulad schnaubte nun so sehr, dass ihm Rotz aus der Nase schoss. »Gibt nichts, was ich lieber mag als die üppigen Hinterbacken unserer Exzellenz am Abend. Sie schmecken nach …«
»Freiheit?«
»Mondverflucht!«, wetterte Ava. »Muss das sein?«
Sie lachten. In Avas Heimat verehrte man die Nacht und die Götter des Mondes, auch wenn das den Sonnenpriestern von Kanuris sauer aufstieß.
»Im Ernst, meine Freunde«, sagte Azir. »Ihr habt mindestens so viel Ehrerbietung wie ich verdient. Nie hätte ich mir treuere Gefährten vorstellen können. Ich komme von hier, das ist der Unterschied.«
»Das ist der Unterschied?«, echote Tulad und deutete auf Azirs aschblonde Haare. »Im Vergleich zu dir sind wir in unserer Heimat von hohem Stand.«
Das war richtig. Azirs aschblonde Haare und die gebräunte Haut bewiesen seine Herkunft. In Kanuris, und ganz besonders in Kalinar, gehörte man zur Oberschicht, wenn man das richtige Haar besaß. Glänzend wie gesponnenes Gold.
»Hat auch nichts genützt«, brummte er zur Antwort. Früher hatte ihn das Gesellschaftssystem gestört, heute war es ihm gleich.
»Auch wieder wahr. Also gut.« Der Azenter zeigte steinerne Zähne. »Du verdienst das Lob. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich warte.«
»Worauf?«
»Dass ich ebenfalls Komplimente bekomme.«
Azir spuckte in seine Richtung, aber Tulad war darauf vorbereitet und wich aus, sodass der Rotz gegen die Wüstenechse klatschte. »Da hast du dein Kompliment.«
»Du weißt, dass wir Azenter jegliche Form von Flüssigkeit verehren?«
»Jede Form?« Er griff in seinen Schritt.
Tulad nickte. »Jede Form.«
»Jedem, wie es ihm beliebt, mein Freund. Soll ich vielleicht vor dir im Staub kriechen, um deine großartigen Taten zu rühmen?«
»Kommt darauf an.«
»Worauf?«
»Ob sich ein Massenmörder so tief beugen kann.«
Das konnte Azir schwer leugnen. Schweigen überfiel sie. Ein Staubfalter zog über die tobende Menge. Bei jedem Schlag seiner ledrigen Flügel umgab ihn eine flirrende Wolke aus Staub, der größere Kreaturen abhalten sollte, in ihm die nächste Mahlzeit zu sehen. In Elismere wusste jede Kreatur den harten Witterungen zu trotzen und sich zu verteidigen.
Er betrachtete die Gebäude, die dicht gedrängt nebeneinanderstanden, wie Krille, die sich in Ritzen quetschten. Die meisten waren kastenförmig, flach und aus gelbem Sandstein gefertigt, der im nahen Steinbruch abgebaut wurde. Wenn die Dämmerung einsetzte, erstrahlten die Gebäude in feurigem Licht. Bis auf die Hauptstraße waren die Gassen schmal, teils gepflastert, teils aus losen Kieselsteinen. Bunte Tücher verbanden einzelne Gebäude und dazwischen hingen Leinen, an denen Hemden und Hosen flatterten. Kanuris war für seine Korbflechter bekannt, deshalb konnte man an jeder Ecke einige bei ihrer Arbeit beobachten. Die Stadt war außerdem ein florierendes Handelszentrum, auch wenn es Händler dieser Tage schwierig hatten. Krieg war nicht nur die schlechteste Zeit für Handel, sondern auch die, in der alte Menschen redeten, während junge starben. Und um all die Opfer, das Leiden und die schlechten Zustände dem gewöhnlichen Volk schmackhaft zu machen, standen an jeder Straßenecke Statuen von König Vardor, damit sie nicht vergaßen, wem sie danken mussten. König Vardor, der Almosen an die Armen spendete. König Vardor, der die Schwachen beschützte. König Vardor, der Kanuris zu Ruhm verhalf. Vielleicht gab es auch irgendwo eine, die König Vardor zeigte, wie ihm der Schwanz gelutscht wurde.
Azir wandte den Blick ab. Dies war sein Siegeszug. Er hätte ihn genießen sollen, doch stattdessen machte er sich über Dinge Gedanken, die in den vergangenen Sonnenzyklen nicht von Bedeutung gewesen waren, was allerdings damit zusammenhängen konnte, dass er seit langer Zeit wieder den Geruch nach Freiheit roch. Jetzt würde alles besser werden und er konnte den Schatten des Krieges hinter sich lassen.
Ava hob die Hand zum Gruß, worauf die Menge in Begeisterung verfiel. Tulad beließ es bei seinem grimmigen Lächeln. Azir beobachtete die Menschen, die ihnen zujubelten. Soldaten, Händler, Korbflechter, Erntepflücker, von allem war etwas dabei. Nicht weit von ihm am Straßenrand saßen drei Kinder zwischen geborstenen Pflastersteinen. Zwei Mädchen und ein Junge, allesamt mit aschblondem Haar. Sie spielten mit einem bemalten Holzgestell auf Rädern, dessen Farbe fast gänzlich abgeblättert war. Kletterten darauf, schubsten sich hinunter, jagten sich um das Spielzeug und kreischten vor Begeisterung. Er zwang seine Wüstenechse zum Stehenbleiben und sah ihnen zu. Unschuldig. Ungeformt. Voller Möglichkeiten. Bevor sie anfingen, Entscheidungen zu treffen, oder bevor Entscheidungen für sie getroffen wurden. Bevor die Türen sich zu schließen begannen und sie nur noch einen einzigen Weg vor sich sahen. Bevor sie knieten und einem König dienten, der sich nach ihrem Tod nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern würde. Jetzt, in dieser kurzen Zeitspanne, konnten sie alles sein.
Die Menschenmenge versperrte die Sicht auf die Kinder.
»Was ist los mit dir?«, flüsterte Ava ihm zu.
Azir presste die Kieferknochen zusammen, bis sie knackten. »Ich hatte vergessen, wie es in meiner Heimat ist. Manchmal stellt man etwas auf ein Podest, wenn man es unbedingt haben möchte. Und wenn man es hat, stellt es sich als billiger Tand heraus.«
»Das ist nicht alles, was dich bedrückt.«
Er hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. »Sie verehren uns wie Helden.«
»Wir sind Helden.«
»Sind wir das? Wir haben Frauen und Kinder abgeschlachtet und wehrlose Männer aufgeknüpft. Nichts als Ruinen und Asche haben wir in Ravan zurückgelassen und wir haben …«
»Ja, das haben wir!«, fuhr sie ihm über den Mund. »Es ist Krieg.«
»Es ist immer Krieg«, mischte sich Tulad ein. »Entweder fressen oder gefressen werden. Euer Volk hat das bloß noch nicht verstanden.«
»Ach, und was ist mit deiner Heimat?«, wollte Azir wissen. »Steht Azent nicht nunmehr unter dem Protektorat von Kanuris?«
»Wir wurden gefressen.« Er zuckte die Achseln. »Passiert allen, die sich den Kanuri in den Weg stellen. Alyn erging es nicht anders.«
Ava fasste ihn am Arm. Eine kaum wahrnehmbare Berührung, aber die Stelle kribbelte angenehm und auf einmal machte sein Herz einen Satz nach oben. Aber er wehrte sich dagegen. Gefühle machten angreifbar. In Elismere waren sie so vergänglich wie das Wasser in den Tagen der Tränen, wenn die Götter ihre Trauer über der Wüste ausschütteten.
»Mach dir um mich keine Sorgen.« Er schob ihre Hand weg. »Ich weiß, dass all das notwendig war, um Frieden zu garantieren. Wir stehen auf der richtigen Seite. Beeilen wir uns, dann können wir uns ein paar Sonnenumläufe Ruhe gönnen.«
»Und bessere Menschen werden, wie du immer betonst.«
»Wir haben unsere Pflicht erfüllt. Ravan ist eingenommen und König Vardor triumphiert. Der Krieg ist vorbei, wir bringen Elismere Frieden.«
»Eines ist sicher«, sagte Tulad düster, »es gibt immer einen nächsten Krieg.«
»Nicht mit mir. Ich bin damit fertig.«
Ava schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr dicker Zopf hin und her flog. »Er wird dich nicht gehen lassen. Du bist viel zu wertvoll. Du bist ein Kriegsheld. Niemand wird in Elismere jemals frei sein.« Ihre Augen blickten traurig. »Ich weiß, wovon ich spreche. Meine Heimat wurde schon vor hundert Sonnenzyklen befreit.«
»Nicht mit mir! Ich werde etwas anderes machen.«
»Und was?«
»Vielleicht werde ich Korbflechter wie mein Vater? Wer sagt denn, dass meine Hände nicht auch etwas anderes bewerkstelligen können?«
Tulad und Ava wechselten einen bedeutungsschweren Blick. Selbst in seinen Ohren klangen die Worte hohl. Irgendwann hatte er die Entscheidung getroffen, mehr aus seinem Leben zu machen und dafür teuer bezahlt. Aber jetzt hatte er endlich die Möglichkeit, ein besserer Mensch zu werden.
Vor ihnen ragten die Mauern der Zitadelle auf. Eine schmale Brücke führte über eine tiefe Schlucht zum Torhaus und darunter starrte ihnen nichts als Schwärze entgegen. Auf der anderen Seite der Brücke gähnte ein Durchgang, der so einladend wirkte wie der Schlund eines Verschlingers.
»Fürchtet er etwa einen Angriff?«, spottete Tulad, der vor Überraschung große Augen machte.
»Es herrscht Krieg«, erwiderte Azir.
»Ja, aber die Mauern wurden ein weiteres Mal verstärkt. Wäre bestimmt kein Spaß, die zu stürmen.«
»Nicht wirklich.« Er lehnte sich vorsichtig ein wenig aus dem Sattel und sah in die gähnende Tiefe unter der Brücke. Dann blickte er die steile Felswand hinauf, deren Zinnen sich wie eine dunkle Kante gegen den hellen Himmel abhoben. »Hat fast den Anschein, als fürchte König Vardor, dass ihn jemand unter die Erde bringt.«
»Er sollte auch allen Grund dazu haben«, meinte Ava. »Durch den Untergang von Ravan ist sein Einfluss größer geworden.«
»Ja«, seufzte Azir. »Das ist wohl der Preis des Friedens.«
»Wir auch«, merkte Tulad an.
Azir sah ihn unschlüssig an. »Wir auch?«
Der Azenter machte eine Geste, als schnitte ihm jemand die Kehle durch. »Mehr als die Hälfte von Elismere will uns abmurksen.«
»Und die andere Hälfte verehrt uns als Helden«, stellte Azir fest und betrachtete eine Gruppe Soldaten, die ihnen zunickte.
»Jetzt hast du wieder diesen Gesichtsausdruck«, sagte Ava.
»Welchen?«
»Als würde die Verantwortung der ganzen Welt auf deinen Schultern lasten.«
»Hm.« Er spürte, dass sich der vertraut finstere Schatten über seine Züge legte, für den er in Ravan gefürchtet worden war.
Sie erreichten das Torhaus. Der Aufprall der schwerfälligen Wüstenechsen hallte in der Dunkelheit des langen, aufwärtsführenden Tunnels. Dahinter lag eine ganz andere Welt. Ein weiter, sauber gepflasterter Platz mit Bänken und blühenden Pflanzen. Eine Seltenheit während der Sonnenphase in Elismere. Sonst blühten die meisten Pflanzen in der Nacht, wenn der Mond hell und voll am Himmel stand. Im Zentrum stand ein verspielter Springbrunnen, in dem Wasser plätscherte. Wasser, die höchste Währung und das kostbarste Gut in Elismere, und hier in der Zitadelle von Kalinar wurde es einfach so zur Belustigung verschwendet. Das Eingeständnis entlockte Azir ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Aber er war felsenfest überzeugt, dass es lediglich einen Menschen gab, der Elismere nach Hunderten Sonnenzyklen des Krieges endlich Freiheit bringen könnte – und das war König Vardor.
Tulad packte ihn an der Schulter und blickte ihn finster an. »Lass das! Ich will endlich nach Hause.« Er tippte an seine Stirn. »Sieh dir das an!«
»Was soll da sein?«
»Das sieht man doch! Ich habe einen Sonnenbrand.«
Azir betrachtete die graue Haut, die aussah wie immer. »Du übertreibst.«
»Ich schwöre im Namen des Mondes, dass meine Haut gerötet ist.«
Er legte eine Hand auf Tulads Arm und drückte diesen kräftig. »Keine Sorge, es wird alles gut.«
Der Azenter wirkte nicht überzeugt, schwang sich aber aus dem Sattel und stapfte los. Azir folgte ihm, klopfte der Wüstenechse zum Dank gegen die Seite, worauf die tief gurrte, und half Ava aus dem Sattel, was nicht nötig war, denn die Alyni bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die ihresgleichen suchte. Das Gefolge blieb zurück. Dies war die Zeit der Kriegshelden.
»Es wäre schön, die Oase von Deihnoud wiederzusehen«, dachte er laut.
»Du hättest sie sehen sollen, bevor der Krieg kam«, meinte Ava verträumt. »Pflanzen in allen Farben, Wasser, so viel, dass man darin schwimmen konnte, und überall lachende Gesichter.« Obwohl die Alyni mit unnatürlicher Langlebigkeit gesegnet waren, musste das lange zurückliegen.
»Wir sollten dorthin gehen, wenn wir hier fertig sind.«
Sie lächelte. »Das sollten wir. Aber du weißt, dass es nicht leicht wird.«
»Wir haben Vardor Macht verliehen. Er wird uns gehen lassen.«
»Wird er nicht.«
»Vertraue mir.«
»Das tue ich, Azir. Immer und jederzeit. Aber er ist ein König und du bist sein Heerführer.«
»Er muss. Ich werde ihm keine andere Wahl lassen.«
Ava neigte leicht den Kopf. Sie sprach aus, was er ebenfalls fürchtete. Er rückte den Schwertgurt zurecht, sortierte seine Uniform, klopfte seine Stiefel ab und wischte den Schweiß von seiner Stirn. Viel würde es nicht bringen, aber das konnte ihm wohl kaum jemand vorwerfen.
Der innere Hof war in breite Terrassen aufgeteilt. Hier standen noch mehr Wachen als auf dem äußeren. Eine uralte Säule, die angeblich einen Pfeiler der Sonnengötter darstellte, ragte in der Mitte hoch auf und warf ein schimmerndes Spiegelbild auf die Oberfläche des Springbrunnens. Die Zitadelle war größer, als er sie in Erinnerung hatte. Seit seinem letzten Besuch war der nördliche Flügel erweitert und mit steinernen Verzierungen versehen worden. Tatsächlich bestand der Flügel nicht nur aus gelbem Sandstein, sondern auch aus braunem und rotem, wodurch sich ein wechselndes Muster ergab.
»Verschwendung«, brummte Tulad.
Azir nickte grimmig. Kurz erwog er, den Kopf in den Brunnen zu tauchen, aber dann wurde er auf den jungen Mann aufmerksam, der auf sie zu rauschte. Seine Züge waren weich, sein golden glänzendes Haar flockig, seine Haut zart. Alles an Arsalan, dem Zweitgeborenen des Königs, war sanft. In der Zwischenzeit hatte er sich einen Bart wachsen lassen, aber die sprießenden, goldenen Härchen ließen ihn noch jungenhafter aussehen. Das seidene Gewand hatte etwas Weibisches, aber da Arsalan stets die neueste Mode pflegte, würde er in erlauchter Gesellschaft neidische Blicke auf sich ziehen.
»Heerführer Azir!«, rief Arsalan freudestrahlend und reichte ihm die Hand.
Es kam Azir vor, als schüttelte er einen Waschlappen. Tulad und Ava wollten sich verbeugen, aber der Prinz machte eine unwirsche Geste und schenkte ihnen das gleiche, bezaubernde Lächeln, bei dem man nicht anders konnte, als ihn zu mögen. Darin hatte er sich in den letzten zehn Sonnenzyklen, in denen er zum Mann gereift war, nicht verändert. Und schlagartig wurde Azir bewusst, wie viel Zeit vergangen war.
»Steht bequem, meine Herren. Und«, Arsalan verbeugte sich überschwänglich vor Ava, »meine bezaubernde Dame. Ihr seid eine Alyni, nicht wahr? Diese Haut, diese Ohren, das Tuch über den Augen, weil ihr sonst geblendet werdet. Unvergleichlich! Selten habe ich solch einen Anblick genossen. Euer zurückgezogenes Volk erstaunt mich immer wieder. Und hier haben wir einen Azenter. Haut wie Granit, Zähne, die meine Knie zum Schlottern bringen. Eine erlauchte Gesellschaft, würde man meinen. Kommt!« Er machte schwungvoll auf dem Absatz kehrt.
»Muss ich euch wirklich begleiten?«, fragte Tulad. »Ich kann mit so aufgeplusterten Ärschen einfach nicht.«
»Wolltest du nicht Lobpreisungen?«, fragte Azir.
»Du weißt, was ich meine. Sonst übernimmst du doch das.«
»Was denn?«
»Reden.«
»Als ob ich das könnte.«
»Besser als ich. Es liegt mir im verdammten Blut. Muss mich einfach gegen Unterdrücker wehren.«
»Willst du nach Hause?«
Tulad nickte.
»Dann reiß dich zusammen.«
»Ich versuch’s«, seufzte er. »Gehen wir.«
Der Prinz ließ sich auf Azirs Höhe fallen, während sie über den leeren Platz marschierten. »Stell dir vor, wie überrascht wir waren, als wir hörten, dass ihr zurückkehrt«, sagte er übereifrig. »Heerführer Azir, der Sonnengesegnete, der Bezwinger von Ravan, kehrt nach Kanuris zurück, um seinem König die Aufwartung zu machen.« Arsalan fuchtelte wild mit den Händen herum. »Das ist der Stoff, aus dem wahre Helden gemacht werden! Die Feuertaufe, die Heldenschmiede und ich darf daran teilhaben.«
»Wie geht es Eurem Bruder?«
Arsalans Gesichtszüge verkrampften sich, als hätte Azir ihm heftig eine gescheuert. »Es geht Kazem gut«, meinte er knapp und gab ihm zu verstehen, dass er dieses Thema lieber mied, was Azir ihm nicht verdenken konnte. Der Erstgeborene von König Vardor war der größte Widerling, den man in Kanuris finden konnte. Hinzu kam, dass Arsalan und Kazem eine gewisse Rivalität verband. Die Thronfolge gebührte dem Erstgeborenen.
Sie durchquerten einen hohen Torbogen und erreichten eine Freitreppe, die so breit war, dass ein ganzes Heer Schulter an Schulter hochmarschieren könnte. Zu Azirs Erstaunen waren die Treppen aus weißem Marmor gefertigt, der nur unter unmenschlichen Bedingungen weit draußen in der offenen Wüste abgetragen werden konnte. Ein weiteres Zeichen, wie sehr sich König Vardors Macht gemehrt hatte. Sie ließen den nächsten Durchgang hinter sich und erreichten einen gewaltigen Rundbau im Herzen der Zitadelle. Staubkörner schwebten durch Lichtbalken und zauberten helle Flecken auf den Marmor. Die ausgebuchteten Wände waren mit großflächigen Reliefs geschmückt, welche Szenen uralter Zeit darstellten. Verblasste Erinnerungen an die Sandmagier, welche die Welt nach ihrem Willen formen konnten. Die Götter des Mondes und der Sonne, die aus dem Himmel herabstiegen, um die Menschen aus Ton und Sand zu formen und ihnen Leben einzuhauchen. Die Erschaffung von Tag und Nacht. Er hatte schon viele Dinge gesehen, Schlachten geschlagen und Königreiche fallen sehen, aber nie hatte er eine Spur des Göttlichen entdecken können. Die Priester trichterten den Menschen zwar immer wieder ein, dass die Götter unter ihnen lebten und über allen wachten, aber das hielt er für ausgemachten Blödsinn.
Während der Prinz sie durch die weitläufigen Gänge an ungewöhnlich vielen Wachen vorbeibrachte und von nahezu allem berichtete, was er in den vergangenen Sonnenzyklen erlebt hatte, hatte Azir bloß Augen für den Mann, der vor einem goldenen Tor auf sie wartete. Wie bei allen Menschen von hohem Stand aus Kanuris schimmerte sein Haar wie gesponnenes Gold, so auch sein schlaffer Schnauzer. Die grauen Augen blickten leicht wässrig und verliehen ihm einen Ausdruck immerwährender Traurigkeit. Im Unterschied zu seinem Bruder war er hochgewachsen und eine Soldatenuniform wölbte sich über seinen breiten Schultern.
Ein Treffen noch, ein wenig bücken und ich bin erlöst. Das Versprechen des Königs war der einzige Hoffnungsschimmer, der ihm blieb, um dem Krieg endlich den Rücken kehren zu können.
Azir verbeugte sich vor dem Erstgeborenen des Königs.
»Heerführer Azir«, rasselte Kazem. »Tulad. Ava.« Er wandte sich steif zu Arsalan. »Bruder.«
»Sei gegrüßt, Bruder«, erwiderte der.
»Willkommen zurück in Kalinar. Ihr werdet bereits erwartet.«
»Kronprinz Kazem«, sagte Azir schneidig und verbeugte sich noch einmal. Er wollte keinen Fehler begehen. »Es ist mir eine Freude.«
»Erlaubt mir, Euch als Erster zu Eurem Sieg zu beglückwünschen.«
Genau genommen war Kazem einer der Letzten. »Ich danke Euch, Prinz Kazem. Sagt, wie geht es Eurem Vater?«
»Er klagt über ein Wüstenfieber. Deshalb ist er leider unpässlich.« Azir fiel wohl alles aus dem Gesicht, denn sofort kniff der Prinz die Augen zusammen und richtete sich zu voller Größe auf. »Stellt das etwa ein Problem für Euch dar, Heerführer Azir?«
Er schluckte schwer. »Nein, natürlich nicht. Ehrlich gesagt habe ich gehofft«, kurz linste er zu seinen Gefährten, »dass ich ihn an ein altes Versprechen erinnern kann.«
»Das muss vorläufig warten. Wir haben Wichtigeres zu besprechen.«
»Ich würde trotzdem gern …«
Kazem wirbelte herum und stieß das Tor auf. »Folgt mir!«
Mit einigem Widerstreben kam Azir der Aufforderung nach. Der Hall ihrer Schritte verstärkte sich, als sie das nächste Gewölbe erreichten, das vor einer zweiflügligen Tür endete, in die goldene Intarsien eingelassen waren. Davor verharrte eine hagere, schweigsame Gestalt in einer Gewandung, die aus so vielen geknoteten, schwarzen Stoffstreifen bestand, dass sie zu einem Sonnenpriester gehören musste. Ein grauer Haarkranz umgab sein runzliges Gesicht, die Augen waren schwarz umrandet und auf der Stirn prangte das eingebrannte Symbol der Sonnengötter: Ein Kreis mit dicken Strahlen, die sich nach außen verjüngten. Azir kannte ihn nur vom Hörensagen, aber die Beschreibung passte wie die Faust aufs Auge. Mitra, der Meister des Glaubens. Er sagte kein Wort, als er wie ein Schatten durch die Türen glitt und dahinter verschwand.
Der Kronprinz blieb an diesen stehen und bedachte Azir mit einem schmalen Blick. »Eines interessiert mich brennend. Wie habt Ihr es geschafft, Ravan einzunehmen? Die Stadt der Gelehrten galt bis dahin als uneinnehmbar, zumal das Volk dort über großes Wissen verfügt.«
Die Bilder der zerstörten Stadt blitzten vor ihm auf. Das Geschrei der Sterbenden, das Wimmern vergewaltigter Frauen, der Gestank nach Ruß, Asche und Verwesung, die Hitze der brennenden Gebäude. Hätte Ava ihn nicht am Arm gefasst, wäre er darunter zusammengebrochen.
»Nun?«, fragte der Prinz hochmütig.
»Beharrlichkeit, mein Prinz«, meinte er und vertrieb die Bilder. »Ich tat, was ich tun musste. Für meinen König. Für Frieden in Elismere.«
»Das beantwortet nicht meine Frage, Heerführer.«
»Bruder«, mischte sich Arsalan ein. »Es bleibt noch genügend Zeit, um sich näher mit diesen Heldentaten zu beschäftigen. Findest du nicht?«
Azir wechselte einen raschen Blick mit seinen Gefährten. Dann schob er sich durch die Tür und betrat den Audienzsaal des Königs.
Ein letztes Mal, hoffte er.




Ehre und Pflicht



[image: ]
Königreich Kanuris, Zitadelle von Kalinar
3449. Sonnenzyklus, Herbst, Azir
König Vardors Audienzsaal war eine Halle in der Größe eines Bazars. Gänzlich mit Marmor verkleidet, mit hohen, geöffneten Fenstern, die sich in den Wänden aneinanderreihten, um eine kühle Brise hereinzulassen, welche mit den weißen Vorhängen spielte. Riesenhafte, plakative Ölgemälde prangten nicht nur an den Wänden, sondern auch an der stuckverzierten Decke, und stellten große Errungenschaften vergangener Schlachten dar, die den Eindruck vermittelten, dass Vardor nicht bloß ein König war, sondern sich auf alle kulturellen Gebiete verstand.
Das größte Gemälde, das ihn zwischen den Sonnengöttern zeigte, beinahe selbst ein Gott, umgeben von einem schimmernden Lichtkranz und wirbelndem Sand, hing direkt hinter dem wuchtigen Schreibtisch. Wer auch immer das gemalt hatte, konnte froh sein, dass er nicht den Zorn der Sonnenpriester auf sich gezogen hatte.
Unter dem Blick all der Erhabenheit und der schieren Größe des Saals kam Azir sich klein und verloren vor. Schon einmal hatte er hier gestanden und sich genauso gefühlt. Aber nun kehrte er als Kriegsheld zurück, der seinem König gedient und zu Ruhm verholfen hatte.
Vardor war wie von seinem Sohn vorhergesagt nicht anwesend, dafür saß ein dürrer Kerl leicht vornübergebeugt hinter dem Schreibtisch. Er tunkte mit viel Geduld eine Feder in das Tintenfass und behandelte die vor sich ausgebreitete Schriftrolle wie ein Henker einen Verurteilten. Fahrat, der Meister des Wortes von Kanuris, beinahe so einflussreich wie König Vardor persönlich. Der Frau, die neben ihm stand, war Azir schon ein paarmal über den Weg gelaufen, und es war nicht verwunderlich, sie hier anzutreffen. Aelanah, die Meisterin des Goldes, eine einflussreiche Person, bei der man davon ausgehen konnte, dass sie stets etwas anderes meinte als sie sagte. Ihr purpurfarbenes Kleid war mit goldenen Mustern durchsetzt und wirkte beinahe bieder, wäre da nicht der riesige Ausschnitt gewesen, der nichts der Vorstellung überließ. Überall an ihrem Körper leuchteten Kristalle, einer schöner als der andere. In Kanuris gab es einen Spruch: Frauen sind gefährlich, aber eine Frau, die weiß, dass sie gefährlich ist, ist nicht aufzuhalten.
Im Schatten an der Wand lauerte eine weitere Gestalt. Der gedrungene Soldat in der zugeknöpften Uniform war Lorath, der Meister der Kriegskunst und der wohl schweigsamste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Seinem König treu ergeben, stellte er nie etwas infrage. Das perfekte Abbild eines Soldaten ohne Hirn und Verstand.
Zwei Wachen nahmen ihnen die Waffen ab. Azir kam der Aufforderung zähneknirschend nach, aber damit hatte er gerechnet. Ava und Tulad blieben schweigsam zurück, als er an einem breiten Kamin vorbeikam, dessen Sims von zwei geschnitzten Sonnengöttern gestützt wurde, und sich dem Schreibtisch näherte. In den Nächten konnte es in Kanuris sehr kalt werden, weshalb es nicht verwunderte, dass der König sich einen Kamin hatte anfertigen lassen. Aber der hier war übertrieben groß, wie alles in der Zitadelle. Auffällig war auch die mannshohe, vergoldete Sanduhr, durch die der Sand rieselte. Striche am Glas deuteten an, wie der Tag voranschritt. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen blieb er stehen und wartete geduldig.
»Einen Moment!« Fahrat riss einen dürren Finger hoch, der an einen vertrockneten Zweig erinnerte. »Ich bin gleich bei Euch, Heerführer Azir.«
»Unterschreibt hier und hier«, sagte Aelanah honigsüß, während ihr eleganter Finger über dem Dokument schwebte.
»Einen Sonnenzyklus? Der Abbau sollte schneller ablaufen.«
Aelanah lächelte einladend. »So war es abgemacht, Meister des Wortes. Erinnert Euch an die Verträge. Oder muss ich Euch besagte Absätze erneut unter die Nase halten?«
Fahrat sah aus, als würde er ihr am liebsten einen Dolch ins Herz rammen, aber er verneinte und unterschrieb das Dokument.
»Ausgezeichnet!« Sie nahm die Dokumente entgegen. »Der König darf sich glücklich schätzen, einmal mehr die Unterstützung der Händlergilde genießen zu dürfen.«
»Und das Volk frohlocket. War es das?«
»Gewiss. Ich werde umgehend alles Nötige veranlassen. Wenn Ihr nun gestattet, werde ich mich zurückziehen …«
»Aelanah, meine Teure!«, rief Arsalan und eilte beschwingt auf sie zu, um ihr einen Kuss auf die Hand zu drücken. »Wollt Ihr uns etwa schon wieder verlassen?«
»Ihr wisst doch, dass das Geschäft niemals schläft, Prinz Arsalan.«
»Durchaus, durchaus. Bitte tut mir den Gefallen und beehrt uns noch etwas mit Eurer Anwesenheit.«
Ihre Augen blitzten. »Wenn Ihr darauf besteht?«
»Selbstverständlich! Ich nehme an, Ihr kennt den Helden von Ravan bereits?« Arsalan deutete zu Azir, der sich lieber einem Rudel Schwarzdorne stellte als politischen Angelegenheiten.
»Wir sind uns das eine oder andere Mal über den Weg gelaufen, kamen aber noch nicht in den Genuss, uns näher kennenzulernen.«
Nicht grundlos. Azir kämpfte seine Vorbehalte nieder. Das hier war Politik, ein Kampf auf unbekanntem Terrain. Doch er würde all das ohne mit der Wimper zu zucken durchstehen, wenn es bedeutete, dass er das Versprechen einfordern konnte. Er hauchte einen Kuss auf ihre ungewöhnlich zarte Hand, an deren Finger sündhaft teurer Schmuck prangte, worauf sie leise kicherte und sich Luft zufächelte.
Gespielt, dachte er und wandte sich dem Meister des Wortes zu, der seine Dokumente sortierte. Zu diesem Zeitpunkt war er der mächtigste Mann im Raum, sogar mächtiger als die Prinzen.
»Wein?« Fahrat tippte gegen eine Karaffe mit blaugrünem Inhalt.
»Danke, aber ich muss verzichten«, sagte Azir.
»Sicher?« Fahrats Brauen schossen in die Höhe. »Einen besseren als den hier werdet Ihr nicht finden.«
Azir wusste, dass die Färbung durch die Blüten der Mondknospen zustande kam, die es weit draußen nahe der Zerklüfteten Ebene zu finden gab und unter schwierigen Bedingungen geerntet werden musste. Er schüttelte entschieden den Kopf.
»Nun, dann bleibt mehr für mich.« Fahrat goss ein und nippte an dem Getränk, dessen scharfer Geruch in Azirs Nase stieg. »Wenden wir uns angenehmeren Geschäften zu. Die Straßen sind voll Gerede über Euch und die frohe Kunde wurde bereits kurz nach Eurem glorreichen Sieg zu uns getragen. Ravan ist gefallen.«
»Das ist es.«
»Ein weiterer Schritt, um Elismere Frieden zu bringen.«
Azir neigte den Kopf.
»Wie stets ein Mann der großen Worte, nicht wahr?«
»Alles, was Ihr wissen müsst, steht im Bericht.« Er hielt ihm das Dokument entgegen, das Fahrat in einem Papierstapel verschwinden ließ.
»Mein König ist neugierig, wie genau Euch das gelingen konnte. Nicht auf den offiziellen Bericht, sondern genauere Details zu Eurem Heerzug. Die schmutzigen Details, Ihr wisst schon. Euer letzter Bericht lag eine Weile zurück und machte uns nicht viel Hoffnung. Deshalb war der Ausgang umso erstaunlicher.«
Azir entging der Tadel nicht, aber er ließ ihn an sich abgleiten, wie die Schmähung eines Bettlers. »Wir haben unsere Pflicht erfüllt.«
»Natürlich. Hört Ihr das?«
Azir lauschte. »Was soll ich Eurer Meinung nach hören?«
»Das Volk ruft Euren Namen, Heerführer Azir. Ganz Kalinar, vermutlich sogar ganz Kanuris ist in Hochstimmung verfallen, nachdem Ihr zurückgekehrt seid. Ihr seid ein Held, verehrt und geliebt. Ein Mann aus ihren Reihen, der sich erhoben hat.«
»Ich bin kein Held«, erwiderte er leise. »Wir haben die größte Stadt des Westens geschliffen und nichts als Asche zurückgelassen.« Die Bilder blitzten in seinem Kopf auf, aber er verdrängte sie mit aller Macht. »Wir haben Frieden im Namen von Kanuris gebracht. Es war notwendig.«
»Gewiss war es das. Man sagt, Ihr habt Euren scharfen Verstand bewiesen, der tiefer schneidet als jedes Messer. Ein Kämpfer niederer Geburt, der aus dem Meer der Gewöhnlichen emporsteigt, um große Taten zu vollbringen. Darf ich Euch ein Geheimnis anvertrauen?« Fahrat beugte sich vor und legte eine Hand um den Mund. »Ihr und ich, wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, auch wenn ich die Feder dem Schwert vorziehe. Wir haben uns diese Stellung erkämpft, mit Blut und Schweiß.«
Die Worte erinnerten Azir an das fehlende Gewicht an seiner Hüfte. In den letzten zehn Sonnenzyklen hatte er seine Waffe nicht ein einziges Mal abgenommen und nun wirkte es, als fehlte ihm ein Bein oder ein Arm.
»Habt Dank, Meister des Wortes«, meinte er, »aber das ist zu viel Ehre.«
Fahrat machte eine wegwerfende Geste. »Ich spreche  lediglich aus, was jeder weiß. Azir, der aschblonde Sohn eines Korbflechters führt Kanuris in eine neue Zukunft. Ich weiß genau, was für ein Mann Ihr seid.«
Das wagte er zu bezweifeln. Er hatte Vertrauen missbraucht, gelogen, gemordet, und das alles, um endlich den Schatten des Krieges hinter sich lassen zu können. »Das war nicht allein mein Verdienst.«
»In der Tat. Man spricht viel über Eure Begleiter.« Fahrats Augen glitten an ihm vorbei. »Den Azenter Tulad, fast selbst eine Legende, und natürlich die Alyni Ava, deren Klinge in der Nacht vielen Feinden den Tod bringt. Eure Namen werden nicht in Vergessenheit geraten.«
»Der Krieg lässt Menschen über sich hinauswachsen«, zitierte Azir die heiligen Schriften.
»Und Göttliches erfahren«, ergriff der Meister des Glaubens zum ersten Mal das Wort. »Ich hielt Euch nicht für einen gläubigen Mann.«
»Das ist richtig«, gab er zu.
»Man sagte mir, dass Ihr den Glauben an unsere Götter verschmäht. Sowohl die der Sonne«, seine Augen trafen Ava, »als auch die des Mondes.«
Azir sah den Priester nicht an. »Es lag mir fern, Euch zu beleidigen, Meister des Glaubens, aber mein Glaube ist meine Sache.«
»Nein, bitte, das habt Ihr nicht. Jeder Sieg ehrt die Sonnengötter, denn alles ist auf ihr Handeln zurückzuführen. Sie bestimmen über uns. Die Vorsehung leitet uns. Ihr wisst es nicht, aber Ihr seid gesegnet. Die Sonnengötter sind stets mit Euch.«
Azir hielt seine Zunge im Zaum. Was er von den Sonnengöttern hielt, tat hier nichts zur Sache.
»Ihr habt von Zipani gehört?«, fragte Fahrat unvermittelt.
»Ich hörte, die Felder färbten sich rot.«
»In der Tat. Nachdem in ganz Elismere Euer großartiger Triumph über Ravan von einem Königreich zum nächsten getragen wurde, verloren die Menschen im benachbarten Zipani die Hoffnung. Das Herrschaftssystem ruhte wie in Ravan stets auf wackligen Beinen.«
»So ist das in einer Republik«, tönte Arsalan und lächelte stolz über seinen Beitrag.
»Der Pöbel darf nicht unterschätzt werden«, bemerkte die Meisterin des Goldes. »Mach ihn dir gewogen und du führst ein sorgenfreies Leben. Doch bringst du ihn gegen dich auf, wird er zu Schwarzdornen.«
»Was ist geschehen?«, hakte Azir nach.
»Nun, der Pöbel zerrte den Mann aus dem Palast, der für dessen Freiheit gekämpft hatte. Die Dankbarkeit der kleinen Menschen ist so wechselhaft wie die Wüstenstürme.« Ihr Lächeln wirkte raubtierhaft. »Macht kann nicht allein auf Vertrauen beruhen. Sie braucht geeignete Druckmittel.«
»Und so muss es auch sein.« Fahrat lächelte, was in seinem vertrockneten Gesicht merkwürdig aussah. »Ich nehme an, Stadtherr Danalas verdankt Eurer Klinge, dass sein Kopf nicht mehr auf den Schultern ruht?«
Azir sah auf seine Hände, die im aufkommenden Dämmerlicht blutrot schimmerten. Es war nicht mehr lange bis zum Einsetzen der Nacht, höchstens noch ein Stundenglas. »Sein Kopf thront über den niedergerissenen Mauern von Ravan.«
»Gute Arbeit!« Fahrat klatschte in die Hände. »Wie steht es mit Beute?«
»Die Stadt wurde gründlich auf den Kopf gestellt und wir haben so viel mitgenommen, wie uns möglich war. Die Schatzkammern von Kanuris werden bald aus allen Nähten platzen.«
Fahrats Lächeln wurde immer breiter, während seine Augen durch den Saal huschten. »Ein Hoch auf unseren Kriegshelden! Die Händlergilde wird sich bestimmt über ihren Anteil freuen.«
Aelanah neigte leicht den Kopf. »Die Gilde freut sich stets über ein Zeichen der Aufmerksamkeit.«
Fahrat erhob sich aus seinem Sessel, nahm Azir an der Schulter und führte ihn herum. Links an der Wand prangte eine große Landkarte, die Elismere im Detail zeigte.
»Was seht Ihr?«
Azir ließ sich mit der Antwort Zeit, betrachtete die eingezeichneten Grenzen von Kanuris. Ravan hinter den Blauen Sanden war bereits einverleibt worden, genauso verhielt es sich mit Zipani südwestlich von Kanuris. Im Süden Alyn, im Norden die Höhen von Azent. Außerdem war die Oase von Deihnoud in der Zwischenzeit eingenommen worden. Aber es gab andere Königreiche, die sich dem Willen von Kanuris widersetzten.
Nicht mehr lange, überlegte er und spürte, wie sein Blick vom Königreich Silant im Nordwesten angezogen wurde, jenseits der Grünen Sande. Von dort wanderte er nach Süden zu den Trostlosen Sanden, einem riesigen Gebiet im Südwesten, das mit einer zusätzlichen Beschriftung markiert war.
»König Vardors Blick richtet sich auf die Trostlosen Sande?«, fragte er.
»Er ist nicht der Einzige«, meinte Fahrat kühl. »Die Trostlosen Sande bilden ein unerforschtes Gebiet, in dem sich Sklavenhändler verdingen und barbarische Kämpfe veranstaltet werden, jenseits jeglicher Rechtsprechung. Kanuris hat dort genauso wenig Einfluss wie die anderen Königreiche. Das verlangt eine kulturelle Befreiung.«
Azir wusste genau, was er meinte. Irgendwo dort gab es eine riesige Stadt namens Saharin, in der ein Rat aus Duellmeistern anstelle eines Königs regierte. Ein System, das auf brüchigen Beinen stand.
Fahrat fuhr mit einem dürren Finger die Linien entlang. »Um die Zukunft zu verstehen, muss man die Vergangenheit kennen. Wer einen Vorteil erringt, vermag über die anderen zu triumphieren.«
»Was für einen Vorteil?«
Der Meister des Wortes tippte gegen den orange glühenden Kristall auf dem Schreibtisch. »Die Trostlosen Sande liegen über den größten Kristallvorkommen in ganz Elismere. Nicht nur Leuchtkristalle sind dort zu finden, sondern auch Salze und Erze. Wer den Abbau kontrolliert, kontrolliert den Handel. Und wer den Handel kontrolliert …«
»… hat Einfluss auf die Geschicke im ganzen Land.«
»In Kanuris sind die Salzvorkommen beinahe erschöpft, doch Salz ist neben Wasser die wichtigste Ressource in Elismere. Und die Leuchtkristalle werden dieser Tage für alles Mögliche verwendet. Nicht länger nur zur Beleuchtung, sondern auch als Schmuck, Währung und andere Dinge jenseits unserer Vorstellungskraft.« Er nickte mit dem Kinn zu Aelanah, in deren Haaren Kristalle in allen Farben des Regenbogens glitzerten. »Hinzu kommen die Verschlinger, die den Abbau immer schwieriger gestalten.«
Ein Bild eines Verschlingers erschien vor Azirs geistigem Auge und er musste sich schütteln. Besonders in den Blauen Sanden waren diese Kreaturen ungebetene Gäste.
»Der Feind schläft niemals«, fuhr Fahrat fort und ließ seine Worte kurz wirken. »Seht, Noduran, Silant und Dahath sind ebenfalls nicht untätig geblieben und werden nicht tatenlos zusehen, wie Kanuris’ Einfluss wächst. Auch ihre Augen richten sich auf die riesigen Vorkommen in den Trostlosen Sanden. Wie können wir Elismere Frieden bringen, wenn alle anderen Königreiche auf Krieg aus sind?«
»Wie weit sind die Verhandlungen fortgeschritten?«
»Der Prozess ist mühsam.« Fahrats Zeigefinger richtete sich auf die Landkarte. »Wie ich schon andeutete, wurden aufgrund der schieren Größenverhältnisse Abmachungen an den Randgebieten der Trostlosen Sande getroffen. Nennen wir es ein«, er zögerte, »loses Bündnis. So weit draußen, fernab aller Kontrolle, versucht man, offene Konfrontationen zu meiden.«
Azir runzelte die Stirn über diese Tatsache. Aber wer war er schon, dass er die Handlungen und Absichten der Mächtigen kommentieren konnte? »Warum zeigt Ihr mir das?«, fragte er stattdessen.
»Ihr seid doch nicht nur hier, um über Vergangenes zu sprechen. Es geht Euch um die Zukunft. Die Zukunft liegt dort begraben.«
Es überraschte ihn keineswegs, dass Fahrat um das Versprechen wusste, welches ihm der König gegeben hatte. »Das ist richtig«, gab er zu.
»Aus diesem Grund zeige ich Euch die Grenzen des Königreichs, die erweitert werden müssen, ich zeige Euch, welche Absichten König Vardor verfolgt, und ich zeige Euch, was ihm gelingen konnte, während Ihr Ravan für ihn eingenommen habt.«
Azir nickte. »Ehre, wem Ehre gebührt.«
»In der Tat!«, rief Fahrat und deutete auf den gedrungenen Soldaten, der stramm hinter ihnen stand. »Ich nehme an, Ihr kennt den Meister der Kriegskunst?«
»Wir sind uns bereits über den Weg gelaufen.« Azir hielt Lorath die Hand hin, der dem Händedruck zögerlich nachkam.
»Ihr müsst ihm verzeihen. Die Unpässlichkeit des Königs und die Beendigung des Krieges gegen Ravan haben ihn etwas missgestimmt. Er fühlt sich überflüssig.«
Azir wurde unruhig. Das waren alles Floskeln, um ihn hinzuhalten. Er schielte zu Tulad und Ava, die ebenfalls von einem auf das andere Bein wechselten. Es war Zeit, den wahren Grund seiner Anwesenheit anzusprechen.
»Meister des Wortes«, begann er und richtete sich auf. »Ihr wisst um das Versprechen, dass mir König Vardor gab.«
»Seht Euch die Karte an, Heerführer!«
»Das tue ich.«
»Vieles ist Euren Taten zu verdanken. Eurer Zielstrebigkeit, Eurem Verstand, Eurer Aufopferung für das Königreich. Man sollte Euch mit Wüstenblumen den Weg ebnen, mit Gold überschütten und Euren Namen in der Geschichte verewigen.«
Arsalan grinste, Aelanah lächelte zauberhaft, sogar Kazem nickte immer wieder. Aber Azir konnte nicht lächeln, für diese Ehrerbietung hatte er nie viel übriggehabt. Er wollte einfach nur seine Ruhe, um die Grausamkeiten des Krieges zu vergessen.
»Mein König hält seine Versprechen«, fuhr Fahrat fort. »Er versprach Euch, dass Ihr aus dem Dienst entlassen werdet, sobald Ihr siegreich seid.«
Azir atmete erleichtert auf. »Ich danke Euch, Meister der Worte.«
»Mein König ist sich bewusst, dass Euer Name größer als der seiner Söhne ist, sogar größer als seiner, obwohl ganz Elismere ihm so viel zu verdanken hat.« Es machte den Anschein, als verblasste Fahrats Lächeln, und er sah plötzlich müde und erschöpft aus. »Deshalb kommt er Eurem Ersuchen nach.«
Ein gurgelnder Schrei gellte durch den Raum.
Azir wirbelte herum. Tulad würgte roten Speichel hervor, stolperte und fiel auf die Knie, während er sich eine Hand gegen die Kehle drückte und dickes, dunkles Blut zwischen seinen grauen Fingern hindurchsickerte. Er versuchte, seine Waffe zu ziehen und griff ins Leere, als Lorath vortrat und mit einem Dolch auf ihn einstach, glatt und präzise. Erst in die Augen, dann in das Herz. Einmal, zweimal, dreimal. Die Klinge drang in Tulads Körper ein und wieder heraus, als glitte sie in einen nassen Sack. Blut spritzte auf den Boden und verteilte sich über weiße Fliesen.
Azir war wie gelähmt. Ava fasste sich schneller, aber die Prinzen waren bereits neben ihr, begleitet von einer Wache und hielten ihre Arme gepackt, sodass sie sich nicht wehren konnte. Kazem verpasste ihr einen Tritt in den Rücken und zwang sie in die Knie. Dann riss er ihren Kopf in den Nacken, entblößte ihre Kehle und legte einen Dolch an, der Azir schmerzvoll vertraut war. Es war sein Dolch.
»Nein …«, keuchte er und stürmte auf sie zu, aber es war zu spät.
Der Dolch glitt fein säuberlich durch die Kehle. Kazem gab sich aber nicht zufrieden, grub die Schneide tiefer, schnitt die Muskelstränge durch, und hackte wie ein verrückter Metzger auf die Halswirbel ein, während Blut Avas sandfarbene Gewandung tränkte.
Azir bekam einen Schlag in den Nacken, eine Hand nach ihr ausgestreckt, und knallte auf den Boden. Ava war noch am Leben. Die Binde war von Tränen ganz feucht. Nie zuvor hatte er solches Entsetzen gespürt. Sein Herzschlag setzte aus und der erstarrte Klumpen in seiner Brust zersplitterte wie Ton. Ava erschauerte kurz, dann sackte sie zusammen, den Mund vor Schmerz verzerrt. Die Binde war verrutscht und enthüllte ihre ungewöhnlich großen, weißen Pupillen.
Kazem übergab den Dolch an Arsalan, der heiter lächelte, als wäre das ein Theaterstück. Selbst als er ihre Halswirbel durchtrennte, den Kopf hob und Azir vor die Füße warf, lächelte er immer noch. Erst dann ließen sie Avas Leiche los, die vornüber sackte und Bäche aus Blut über den Boden verteilte, das bis zu Azir reichte.
Azir raffte sich auf. Er konnte nicht atmen, nicht mehr denken. Nichts ergab mehr Sinn. »Wieso?«, keuchte er und sah die Prinzen an, die ihre blutverschmierten Hände an einem Tuch säuberten, das ihnen der Meister des Glaubens hinhielt. Niemand sagte etwas, niemand bot eine Erklärung für diese grausame Tat.
»Mit besten Grüßen von König Vardor«, hauchte ihm eine Stimme ins Ohr, die nur zu Lorath gehören konnte.
Verschwitzte Finger legten sich um Azirs Hals. Etwas glitt schmatzend in seinen Körper. Seine Brust explodierte vor Schmerz und er brachte nur ein gurgelndes Stöhnen hervor, ehe sich der kalte Stahl erneut in seinen Körper grub. Ein drittes Mal, und ihm wurde schummrig vor Augen. Er wollte sich wehren, aber seine Bewegungen waren behäbig und kraftlos.
»Jetzt bring ihn schon um!«
Es gab ein Krachen und sein Kopf war voller Licht. Sein Kopf schlug auf den Boden und beförderte ihn in die Benommenheit. Jemand lief an ihm vorbei. Azir rollte kraftlos herum und starrte in die Gesichter derjenigen, die ihn verraten hatten. Der Meister des Wortes Fahrat, der tatsächlich ein wenig traurig wirkte, die Meisterin des Goldes Aelanah, die ihn abschätzte wie einen Sack Gold, die Prinzen, die ihn voller Neid und Rachsucht anstarrten, Mitra, der weise nickte, als wäre das eingetroffen, was die Vorsehung bestimmt hatte, und zuletzt Lorath, der aussah, als wäre er von alldem gelangweilt.
»Schafft die Leichen weg!«, meinte Fahrat nachlässig. »Wir haben viel zu tun.«
»Und wohin?«, fragte Arsalan. »Ich mache mir doch nicht die Finger schmutzig! Lorath, kümmert Euch darum!«
»Idiot«, schalt ihn Kazem. »Niemand darf uns mit ihrem Tod in Verbindung bringen.«
»Und wer dann?«
»Vielleicht eine Angelegenheit der Gilde?«
»Die Gilde hat damit nichts zu schaffen!«, keifte Aelanah. Auf einmal klang ihre Stimme nicht mehr so sanft.
»Die Sonnengötter begrüßen diese Tat an Gottlosen«, säuselte Mitra. »Doch das Volk muss gewogen bleiben.«
»Dann eben doch die Wachen«, schlug Arsalan vor. »Wir könnten die Leichen durch das Fenster werfen.«
»Wie hohl bist du eigentlich, Bruder? Dann findet man ihre Leichen. Packt sie in Säcke und schafft sie in die Wüste jenseits der Braunen Sande.«
»Und wenn man sie findet?«
»Sorgt dafür, dass man sie nicht findet«, mischte sich Fahrat ein.
»Und wohin genau?«
»Die offene Wüste dürfte der geeignete Ort sein, mein Prinz.«
»Ich finde immer noch, man sollte sie auf den Stufen des Tempels ausbluten lassen. Würde das den Sonnengöttern nicht gefallen, Priester?«
»Blut ist der Saft des Lebens, mein Prinz«, antwortete der. »Ein reines und großes Opfer. Aber das würde den Heerführer zum Märtyrer machen.«
»Die Wüste«, meinte Kazem knapp.
Jemand stieß Azir an. »Ich glaube, der ist noch am Leben.«
»Ich habe ihn erstochen«, wehrte Lorath ab. »Der ist Fraß für die Schwarzdorne.«
»Schafft ihn mir aus den Augen!«, schnauzte Fahrat. »Wir haben noch andere Angelegenheiten zu klären.«
Azir schloss die Augen. Die Welt um ihn verblasste. Er konnte fühlen, dass das Leben aus ihm sickerte. Tulad und Ava waren tot, abgeschlachtet wie Vieh. Schwärze umwölkte seinen Verstand und er glaubte schon, dass seine Zeit gekommen war, aber mit einem letzten Aufbäumen klammerte er sich an einen dünnen Halm, der über einem Abgrund schwebte.
Grobe Hände packten ihn und er begann zu schweben. Ohne Schmerz, ohne irgendein Gefühl. Er konnte den Kopf nicht bewegen. Er konnte seine Zunge nicht bewegen. Aber er atmete noch, oder nicht? Irgendwo in den hintersten Winkeln seines Verstandes regte sich etwas. Der Schmerz. Er kehrte zurück, rollte über ihn, aber Azir konnte nichts dagegen tun. Entsetzlich und grausam wie ein Vorschlaghammer, der schrecklich auf seinen Körper herabfuhr und jedes Körperteil zerquetschte.
Azir schwebte. Stimmen umschwirrten seinen Verstand, lockten ihn. Die Zeit rann dahin, während er in diesem seltsamen Zustand verharrte. Es gab kein Leben mehr, kein anderes Gefühl, nur noch den Schmerz. Es sollte enden. Es musste enden! Warum starb er nicht? Wie viel Qual konnte ein Mensch ertragen? Tulad und Ava waren tot. Niemand wusste von dem Verrat.
Vardor.
Der Name hallte durch seine Gedanken wie ein Versprechen, das sich bald erfüllen würde. Verraten von denjenigen, für die er sein ganzes Leben gekämpft hatte. Und warum? Weil der König um seine Macht fürchtete.
Der Schmerz wurde schlimmer und schlimmer. Kälte prickelte auf seiner Haut. Ein feiner Geruch drang in seine Nase. Sand, Erde und Wind.
Die Wüste.
Sein Körper wurde angehoben und knallte auf den Boden. Oder kam ihm das so vor? Licht und Schatten bevölkerten seinen Verstand, durchsetzt von Wellen aus purem Schmerz. Er rollte, knallte irgendwo dagegen und rollte weiter. Dann lag er still und verloren wie der Tod.
Die Zeit verstrich. Es kam ihm wie ein nicht endender Albtraum vor, als rängen zwei Mächte um seine Seele. Ein Geräusch drang an seine Ohren. Und da war etwas, das sich in seinen Mund zwängte, ihn durchfuhr und seinen gesamten Körper vereinnahmte. Körnig und rein, begleitet von einem seltsamen Ruf.
Azir zuckte.
Warum endete es nicht? Es fühlte sich seltsam an, in diesem Zustand zu schweben. Nichts war von Bedeutung, nur der Sand, der Wind und die Kälte.
Ein lauter, schriller Ton, der plötzlich mit einem Bersten zu Bruch ging … und die Welt kam schlagartig zum Stillstand.
Dann starb Azir und verging im ewigen Wüstensand von Elismere.
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Irgendwo in der offenen Wüste von Elismere
3450. Sonnenzyklus, Frühling, Azir
Als Azir die Augen zögernd einen verschwommenen Spalt öffnete, bohrte sich blendend weißes Licht wie schimmernde Dolche in seinen Schädel. Das war der Tod?
Er versuchte, tief Luft zu holen, keuchte und spuckte, würgte, hustete Dreck aus der Lunge und schüttelte die Starre von sich ab.
»Ah!«, gurgelte er, aber seine Zunge war schwer und pelzig. »Ah«, wagte er einen weiteren Versuch und schlug die Augen wieder zu. Das Licht war ungewöhnlich grell, als blickte er direkt in die Sonne. In einem langen Atemzug sog er die Luft ein. Seine Lungenflügel blähten sich langsam und verstaubt, als wären sie lange Zeit nicht genutzt worden. Einen quälenden Moment war er mit nichts anderem beschäftigt, als den Atem einzusaugen und wieder auszustoßen. Ein und aus, bis sich sein Körper daran gewöhnt hatte und er sich nicht mehr darauf konzentrieren musste.
Er lag verdreht, mit angezogenen Knien und angewinkelten Armen, und sein Kopf ruhte auf etwas Weichem. Sein ganzer Körper prickelte, als hätte er in einem Wüstensturm gestanden, und eine seltsame Schwere beherrschte seinen Verstand, als wäre der in Watte gepackt.
Panik durchzuckte ihn. Er wusste jetzt wieder, was geschehen war. Die Bilder zwängten sich in seinen Kopf, obwohl er das mit aller Macht verhindern wollte. Tulad und Ava, vor seinen Augen abgeschlachtet. Das Versprechen, das mit Tod eingelöst worden war. Sein gescheiterter Siegeszug. Er, niedergestochen und weggeworfen wie Abfall.
»Nein!«, keuchte er. »Bitte nicht …« Aber sein Nein war so unbedeutend wie sein verwirktes Leben. Genauso gut hätte er auch versuchen können, allein ein ganzes Königreich niederzureißen. Er war verraten worden von denjenigen, denen er Treue geschworen hatte. Denen er sein Leben lang gedient hatte.
»Am Leben«, raunte er immer wieder. »Bin … noch am Leben.«
Stöhnend drehte er sich auf Hände und Knie, die gerötet, verschorft und von Brandblasen überdeckt waren. Einige waren aufgeplatzt und nässten. Überall rieselte Sand aus seiner verschlissenen Kleidung, aus seinen wirren Haaren, seinen Ohren, seiner Nase und sogar seinem Bart. Bart? Er fuhr durch das trockene Gestrüpp.
»Bei den Sonnengöttern«, raunte er und wusste nicht, was er denken sollte. Der Bart fühlte sich an, als hätte er sich mehrere Mondzyklen nicht mehr rasiert. Wie viel Zeit war vergangen?
Er kroch aus einem Loch, zerrte sich einen leichten Hang hinauf und keuchte durch zusammengebissene Zähne. Dann rollte er sich an der Spitze einer Sanddüne auf den Rücken und sah zur Sonne hinauf.
»Wieso bin ich am Leben?« Alles schmerzte, alles zwickte und zerrte, als wäre sein gesamter Körper in Säure gebadet worden. Am schlimmsten war sein Rücken, der mit getrocknetem Blut verklebt war und bei jeder Bewegung spannte. Am Leben, obwohl sich Vardor alle Mühe gegeben hatte, dass sich das änderte. Als er so völlig kraftlos auf dem Rücken lag, musste er lachen. Ein brüchiges, gurgelndes Lachen, das im Hals schmerzte. Es hatten schon viele Menschen versucht, ihm das Leben zu nehmen, und dieses Mal hatte es ausgesehen, als würde es tatsächlich einem gelingen, aber irgendwie war er noch mal davongekommen.
Eine Weile lag er da und starrte in den blauen Himmel, während sein Atem pfeifend durch die raue Kehle fuhr. Er setzte sich auf, rappelte sich hoch und zuckte vor Schmerz zusammen. Schwankend kam er zum Stehen, kratzte Dreck aus Nase und Ohren, fingerte Sand aus seinen Augenwinkeln und zog sein Hemd hoch, um genauer zu betrachten, was ihm angetan worden war. Seine Seite war mit violetten Prellungen übersät, die sich über die Rippen zogen. Bei jeder Berührung blitzte Schmerz auf, aber er vermutete, dass nichts gebrochen war. Seine Hände und Füße waren in scheußlichem Zustand, da sie schutzlos der Sonne ausgesetzt gewesen waren. Trotz seiner Bräune waren die Rötungen unverkennbar. Natürlich hatten sie ihm die Schuhe genommen. Interessanterweise war das die erste Sache, die bei Leichenplünderungen den Besitzer wechselte, als wären Schuhe wichtiger als ein paar saubere Unterhosen. Das Hemd scheuerte unangenehm über den Rücken und als er es ein wenig höher zog, riss der Schorf ab.
»Ah!«, schrie er und sackte auf die Knie. Die Wunde war wieder aufgerissen und Staub drang ein, was ungeheuer brannte. Aber es war weniger schlimm, als er gedacht hatte. Wenn die Wunden ihn bislang nicht umgebracht hatten, würden sie das jetzt auch nicht mehr schaffen. Wenigstens eine Sache, um die er sich keine Sorgen machen musste.
Er stemmte sich wieder hoch. Sein rechtes Bein schmerzte, aber er konnte es einigermaßen belasten. Und er würde laufen müssen, um die offene Wüste durchqueren zu können.
Wo bin ich?
Er sah sich um. Weit und breit nichts als Sanddünen, blauer Himmel und grelle Sonne. Ein schwacher Wind ging, erfasste seine löchrige Hose, brachte aber kaum Abkühlung. Seine Augen trafen auf etwas, das halb im Sand begraben lag. Er taumelte darauf zu und zog seine Uniformjacke heraus, die noch in gutem Zustand war. Die goldenen Insignien von Kanuris prangten über der Brust.
Kanuris. Seine Heimat, für die er alles gegeben hatte.
Seine Züge verhärteten wie verwitterter Fels. Er ließ die Jacke achtlos fallen. Besser ohne Jacke losmarschieren als die Insignien von König Vardor auf der Brust tragen. Zu seinem Glück fand er einen lädierten Trinkschlauch unter all dem Stoff, der noch ein paar Tropfen Wasser barg. Gierig schluckte er die warmen, abgestandenen Tropfen und ächzte unter dem scharfen Brennen, das es in seinem wunden Mund hinterließ. Jetzt war er zwar nicht mehr so durstig wie vorher, hatte aber nichts mehr übrig. Vermutlich hätte er das Wasser einteilen sollen, aber die Vernunft war einstweilen begraben unter all dem Schutt, der nun sein Leben darstellte.
Die Aussichten waren düster. Er war allein, in einer Wüste, in der es bestimmt vor Schwarzdornen wimmelte. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand und wie viel Zeit vergangen war, aber er könnte sich an den Steinformationen orientieren, die in schwindelerregender Höhe nicht weit von ihm in den Himmel ragten. Dort würde er etwas Schatten finden und sich neu orientieren können. Vorausgesetzt, er schaffte es dorthin.
Es würde ein langer Weg werden. Ein tödlicher Weg. Er sah zu seinen bloßen Füßen. So würde er keinen weiteren Tag in der offenen Wüste überleben. Seine Hände und Füße würden verbrennen und irgendwann abfallen. Vielleicht würde er einem Wundbrand erliegen, Stück für Stück, bis nichts mehr von ihm übrig blieb. Wenn er nicht zuvor verdurstete.
»Sonnenverflucht!«, brüllte er. Er musste eine Orientierung finden. Musste hoffen, dass er die Steinformationen erreichte, ehe irgendwelche Wüstenkreaturen auf ihn aufmerksam wurden. Irgendetwas finden, was er zum Überleben nutzen konnte. Es war ziemlich viel Hoffnung, auf die er sich verlassen musste. Aber er hoffte auf das Beste.
Das tat er immer.
***
Azir taumelte und konnte sich gerade noch abfangen, ehe er die Düne hinunterrollte. Er lief zwei Schritte weiter, stolperte und donnerte nun doch bergab. Sein Körper überschlug sich, oben wurde zu unten, links zu rechts. Schließlich krachte er stöhnend auf den Rücken und blieb liegen. Sein Kopf fühlte sich hohl an und denken fiel ihm schwer.
»Komm … schon!« Er kämpfte sich auf die Füße, die wie panierte, rohe Stücke Fleisch aussahen. Seine Beinmuskeln protestierten unter dem Dauermarsch und der letzte Rest Wasser, den er in sich trug, wurde in Schweißperlen aus seiner vertrockneten Haut gepresst.
Wasser. Nichts anderes beherrschte seinen Verstand, der immer weiter abdriftete. Und Schmerz, der allgegenwärtig war. Er war vollkommen abgemagert. Seine einst stolzen Muskeln waren verschwunden und die Rippen deutlich sichtbar. Zu allem Überdruss war er so erschöpft, dass er fest überzeugt war, dass jeder weitere Schritt ihn seinem Grab näherbrachte. Dennoch kämpfte er weiter, setzte einen Schritt vor den anderen und dachte überhaupt nicht daran, aufzugeben.
Als er den Blick hob, sah er die Felsformationen, denen er kein Stück näher gekommen war. Mittlerweile vermutete er, dass er sich irgendwo am Rand der Zerklüfteten Ebene befand. Zumindest erinnerte er sich an Wortfetzen, die er kurz vor seiner Ohnmacht vernommen hatte.
»Fahrat!«, knirschte er und fühlte Wut in sich aufflammen, wie Glut in einer angefachten Esse. König Vardor hatte es nicht einmal für nötig befunden, sich mit so lästigem Geschmeiß wie dem Kriegshelden Azir abzufinden, und seine Handlanger vorgeschickt. Feige und hinterlistig wie er war.
Azir sackte auf die Knie und sah auf seine mit Wunden übersäten Hände, die er immer wieder öffnete und schloss. Die Haut spannte und zwickte, die schwieligen Blasen waren aufgeplatzt. Vielleicht war das die Strafe für seine Taten. Gerechtigkeit, im Namen der Sonnengötter ausgeführt, welche den Blick von ihm abgewandt hatten. Wie immer.
Weiter … immer weiter. Trotz aller Schmerzen, trotz seines knurrenden Magens und seines ausgedörrten Körpers, trotz des Verrats und der Gewissheit, dass er weder Tulad noch Ava jemals wiedersehen würde, lief er stur weiter. In ihm wuchs etwas, das ihn weiterkämpfen ließ. Wie eine Oase in der Wüste. Er verstand nicht, wie er hierhergekommen war, und noch weniger, wie er hatte überleben können, aber eines wusste er mit Sicherheit: Zehn Sonnenzyklen lang hatte er sich geschworen, ein besserer Mensch zu werden. Dieses Versprechen würde er nun brechen.
»Fahrat, Kazem, Arsalan, Mitra, Aelanah, Lorath … König Vardor«, murmelte er Stundenglas um Stundenglas vor sich hin. Eine lange Liste an Namen von Menschen, die ihn verraten hatten. Möglicherweise war das der Grund, weshalb er sich nicht geschlagen gab. Weshalb er überlebt hatte.
»Rache.« Er verzog die rissigen Lippen zu einem blutigen Lächeln. Das Wort glitt wie ein leises Versprechen aus seinem rauen Mund und fast hatte er den Eindruck, als nähme der schwache Wind es auf, um es weit über Elismere nach Kalinar zu tragen.
Die Rache war wie ein kühler Schluck Wasser, wie ein schattiges Plätzchen und ein dicker Mantel für ihn. Sie hielt ihn in den Nächten warm, als er sich frierend und zitternd halb im Sand vergrub, um ein wenig Wärme im Körper zu halten. Und sie kühlte ihn, wenn er tagsüber durch die weiten Dünen stakste, die kein Ende nahmen. Einen Vorteil hatte die ganze Angelegenheit: Man hielt ihn für tot. Er war ein Totgeglaubter, an den niemand mehr einen Gedanken verschwendete. Das ließ sich bestimmt zum Vorteil nutzen.
In der darauffolgenden Nacht wurde er auf seine Verfolger aufmerksam. Er musste zugeben, dass sie geschickt vorgingen, und er hätte sie nicht bemerkt, wenn er nicht wieder gestolpert und einen Abhang hinuntergedonnert wäre. Tatsächlich war er ein wenig erstaunt, dass sie erst jetzt auf ihn aufmerksam wurden. Aber als er sie über die Dünen huschen sah, kaum erkennbar im Mondlicht, sank ihm das Herz in die Hose.
»Verdammt!«, fluchte er und stemmte sich hoch. Irgendwoher nahm er einen letzten Rest Kraft und stürmte los. Hundert Ellen kam er, ehe er scharf abbremsen musste. Natürlich hatten sie ihn umzingelt und sich von allen Seiten genähert. Das war ihre Art, Beute zu machen.
Azir drehte sich im Kreis, aber es war zwecklos. Einem Rudel Schwarzdorne konnte man nicht entkommen, wenn sie die Spur aufgenommen hatten. Ihre dürren, länglichen Leiber waren vollständig verhornt, sodass man diese sogar mit einer Klinge nur schwer durchdringen konnte. Sie liefen vornübergebeugt auf zwei Beinen mit sichelartigen Auswüchsen anstelle von Füßen, während ihre Arme kurz und angewinkelt waren. Der Hals wies Löcher zum Atmen auf und ging direkt in das Maul über, das mit scharfen Zähnen bestückt war. Augen besaßen sie keine, aber sie verfügten über einen ausgeprägten Geruchssinn, der sie auf seine Fährte gebracht hatte. Am gefährlichsten waren die langen, gekrümmten Schwänze, die in schimmernden Dornen endeten.
»Schwarzdorne«, raunte er und konnte nicht sagen, ob er erleichtert oder traurig war, dass es nun doch mit ihm zu Ende ging. Aber irgendwo in seinem Verstand regte sich Widerstand. Er hatte so viel durchgemacht und es gab da noch ein paar Menschen, die seine Rache verdienten.
Er sah sich noch einmal um, während die Schwarzdorne sich näherten und mit ihren Zangen klackten.
Südlich von ihm kräuselte sich der Sand.
Was ist das?
Er kniff die Augen zusammen. Das konnte unmöglich …
Ein Wüstensturm!
Seine Gedanken rasten. Eine Sturmwand raste auf ihn zu, wogte über den Himmel, majestätisch, schwarz und schrecklich. Dieser Wüstensturm war gewaltig, beherrschte den ganzen Himmel und verschluckte alles, was in seine Fänge geriet.
Die Schwarzdorne erstarrten in der Bewegung, schwenkten herum und rannten in die entgegengesetzte Richtung davon. Es war nicht möglich, zu sagen, was in diesem Moment in ihnen vorging, aber sie entschieden offenbar, dass er der Mühe nicht wert war.
Die Chancen, einen der vielen Stürme, die es in Elismere zuhauf gab, in der offenen Wüste zu überleben, waren gleich null. Aber man konnte nicht davonlaufen – niemand konnte das. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass der Wüstensturm ihn davonfegte.
Azir stand da, die Hände in die Hüften gestemmt und starrte dem heranbrandenden Sturm entgegen, der wie ein Orkan über die Wüste fegte. Der Sturm war wie der Schatten eines Untiers, das über den Boden stapfte. Er verspürte die beunruhigende Benommenheit von jemandem, der einen heftigen Schlag gegen den Kopf bekommen hatte. Er hatte Schwierigkeiten, zu denken, aber er wollte nicht bewusstlos werden. Er wollte dem Sturm entgegensehen, auch wenn er Angst hatte. Dieselbe Panik wie damals, als er zum ersten Mal einen Verschlinger gesehen hatte, überkam ihn, riss alte Wunden auf, offenbarte seine größten Ängste und ließ ein kümmerliches Ding zurück, das sich verzweifelt an das Leben klammerte. Es war die Angst vor dem, was er nicht sehen konnte und was ihm unbekannt war.
Die Sturmwand zog heran, der Vorhang aus Sand, Staub und Wind war schon sichtbar. Es wirkte wie eine gewaltige Welle aus Schwärze, hundert Ellen hoch, Tausende Ellen breit.
In einer Schlacht hätte er sich in Sicherheit kämpfen können. Doch das hier war anders. Er konnte weder kämpfen noch diesem Untier aus dem Weg gehen – diesem Schatten, der den ganzen Horizont überspannte und den Mond verdeckte, um alles in Dunkelheit zu stürzen. Nichts lag zwischen ihm und dem Sturm.
Azir starrte die tobende, tosende und wirbelnde Welle an und hatte den Eindruck, das Ende der Welt zu beobachten.
»Da habe ich überlebt, nur um in dieser Scheiße zu landen«, brummte er und holte tief Luft. Er vergaß die Schmerzen, die Erschöpfung. Alles wurde dunkel.
Der Wüstensturm rammte ihn mit voller Wucht.
***
Unter der Macht der Sturmwand hätte er beinahe das Bewusstsein verloren, aber die plötzliche entsetzliche Kälte ließ ihn wieder hellwach werden.
Einen Augenblick spürte er nichts außer dieser Kälte. Der Sturm riss ihn fort, trug ihn durch die Luft und er konnte nicht mehr sagen, wo oben und unten war. Steine und Zweige prasselten gegen seinen Körper, Staub drang in seinen Mund, als er den zum Schrei öffnete. Er war schon so benommen, dass er kaum mitbekam, wie oft seine Haut getroffen wurde.
Etwas krachte gegen seinen Kopf und schickte ihn in Benommenheit, die jäh endete, als etwas gegen seine Brust prallte. Der nächste Windstoß kam von der Seite, rammte ihn wie eine Wüstenechse, trieb alle Luft aus seiner Lunge und ließ ihn verzweifelt keuchen. Der Wind schleuderte ihn hin und her, aber er ertrug es, kniff die Augen zusammen und kämpfte verzweifelt gegen die Ohnmacht und den Schmerz.
Kurz fing der Wind sich wieder und er bemerkte, dass er in die Tiefe trudelte. Dann traf er ihn stärker und wilder als zuvor, hob ihn in die Luft empor. Er schwebte in völliger Finsternis, flatterte wie ein Banner im Wind und in seiner Panik erkannte er, dass er den Sturm unmöglich überleben konnte. Zusammen mit dem Schutt wurde er quer über die Wüste getrieben. Er verspürte nur noch Panik und Kälte. Die eine brannte aus seiner Brust heraus, die andere versuchte diese von außen nach innen zum Gefrieren zu bringen.
Ein harter Stoß zerrte an ihm. Die schrecklichen Winde hoben ihn an und schlugen mit Wellen an Dreck gegen seine Haut. Irgendwo krachte Donner wie der Herzschlag des Untiers, das ihn verschlungen hatte. Der Wind war so laut, dass er beinahe den Donner übertönte. Er heulte und jammerte.
Jeder Augenblick war ein Kampf, jeder Atemzug eine Qual. Der Wind zerrte ihn nach links, dann nach rechts. Ein Felsbrocken streifte seinen Arm, ein Zweig klatschte gegen seine Schläfe. Er hatte keine Ahnung, wie lange er sich schon in dem Untier befand, dass er noch bei Bewusstsein war, wunderte ihn. Die Zeit hatte keine Bedeutung an diesem Ort des Aufruhrs. Sein benommener Verstand spielte ihm allmählich vor, er befände sich in einem nicht endenden Albtraum. Vielleicht war er wirklich tot und das hier war die Bestrafung für seine Gräueltaten. Dabei hatte er bloß Befehle befolgt.
Die Kälte betäubte seine Wunden. Die Schreie um ihn kamen entweder vom Sturm oder von ihm. Er konnte es nicht sagen. Die Welt war verdreht, chaotisch und heulte, als wollte sie wie ein morscher Zweig auseinanderbersten.
Als Azir glaubte, er hätte das Schlimmste überstanden, bewies der Sturm, dass er seine volle Kraft noch lange nicht entfaltet hatte.
Die Welt versank in Schwärze.




Trostlose Sande
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Trostlose Sande, außerhalb von Saharin
3450. Sonnenzyklus, Frühling, Azir
Das Knirschen von Kies. Das war das Erste, was an seine Ohren drang. Das Aufstampfen schwerer Schritte, das Klappern von Metall, das gelegentliche Schnaufen einer Wüstenechse.
Azir öffnete ein Auge und bereute es sofort. Der Wind trieb Sand hinein, brachte es zum Tränen, schob seine Haare zurück und zerzauste seinen wirren Bart. Er schloss es schnell wieder und krümmte sich zusammen, aber das war ein Fehler, denn jetzt bemerkte er seinen Körper, der in einem üblen Zustand war.
Er wagte einen neuen Versuch, blinzelte und musste feststellen, dass er nur ein Auge öffnen konnte. Das andere war vollkommen zugeschwollen. Als er seine Hand hob, kam es ihm vor, als würde er einen riesigen Felsen hochstemmen. Bleiern und müde, wie Pudding, aber er konnte sie ein Stück weit anheben, um sein Gesicht zu betasten. Jede Stelle schmerzte und war mit Schorf verkrustet. Er schob die pelzige Zunge im Mund hin und her, der wie Salz in einer offenen Wunde brannte. Seine Lippen waren ebenfalls geschwollen und sobald er sich ein wenig aufrichtete, zuckte heißer Schmerz durch seine Brust, seine Rippen, seinen Unterleib und jede noch so kleine Stelle an seinem Körper. Aber – und das war mit Abstand das Erstaunlichste an der Sache – er war am Leben.
In einem Aufblitzen sah er das schwarze Untier vor sich, das den gesamten Himmel bevölkert hatte. Bei den Sonnengöttern, er hatte einen Sturm in der offenen Wüste überlebt! Wie hatte ihm das gelingen können? Eines konnte man von ihm behaupten: Er war einfach nicht totzukriegen.
Langsam nahm die verschwommene Umgebung Konturen an. Er lag in einer Art Käfig. Der Boden bestand aus fleckigem, abgenutztem Holz, dicke Stäbe trennten mehrere Bereiche voneinander, durch die grelles Licht fiel. Die Sonne stand hoch am Zenit, lediglich hier und da ließen sich ein paar Wolken blicken, die einen Flickenteppich aus Licht und Schatten auf das Land warfen. Blickte er nach links, sah er eine Reihe Käfige, in denen krumme, abgemagerte Gestalten hockten. Blickte er nach rechts, starrten ihm weitere, teils zornige Gesichter entgegen. Dreckig, hart und derb wie abgewetzte Klingen. Wären es Soldaten gewesen, hätte er vermutet, dass sie ziemlich auf Krawall aus waren. Einen Käfig weiter umschlang ein Noduri die Gitterstäbe, die Beine baumelten im Freien, und rief den Vorüberziehenden Schmähungen hinterher. Seine Krallen waren gesplittert, die spitzen Zähne blutig. Daneben verharrte ein Silanti, der die weißen, ungewöhnlich langen Schläfensträhnen wie einen Schal um den Hals und Mund gewickelt hatte und mit seinen finsteren Augen konzentriert in die Ferne starrte. Er hatte schon viele Silanti gesehen, aber der Kerl jagte ihm einen unangenehmen Schauer über den Rücken.
Vorsichtig, äußerst vorsichtig tastete Azir seinen Körper nach Verletzungen ab. Es war zumindest nichts gebrochen, so viel konnte er feststellen, aber die vielen kleinen Wunden sahen übel aus. Seine Haut war trocken und rau wie Papier, übersät mit aufgeplatzten Pusteln und geröteten Stellen. Am schlimmsten stand es um sein linkes Auge, bei dem er jedes Mal zusammenzucken musste, wenn er es berührte. Als Soldat lernte man, mit Unannehmlichkeiten zurechtzukommen und er hatte das eine oder andere von den Heilern aufgeschnappt. Mit etwas Ruhe könnte er die Verletzungen auskurieren und wäre schon bald wieder ganz der Alte. Aber irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm bald weitaus Schlimmeres als ein Wüstensturm bevorstand.
Die Käfige schwangen in der Luft. Ungefähr zehn Ellen darunter herrschte geschäftiges Treiben wie in Kalinar zur Stoßzeit. Menschen drängten aneinander. Hier und da ratterten Wagen durch die vollgestopften Straßen, gezogen von Wüstenechsen, deren Schnaufen fast im Gewirr der Geräusche unterging. Stimmen sprachen durcheinander, grölten, lachten, brüllten sich an. Gelegentlich rutschte jemand in den Dreck zu ihren Füßen. Sie versuchten, schnell aneinander vorbeizukommen, aber die Menge bewegte sich als Ganzes in verschiedene Richtungen. Er sah Speerspitzen über den Köpfen der Menschenmenge aufblitzen und hörte harte Stimmen rufen. Vorne standen Soldaten in Uniformen, zwischen denen wichtige Männer an kleinen Tischen saßen, Papier und Feder vor sich, irgendetwas kritzelten und ab und an den Kopf schüttelten. An den Seiten waren Stände aufgebaut, um die sich Menschen zusammenscharten und lautstark stritten.
Manchmal sahen Menschen zu den Käfigen hoch und wenn das geschah, brüllten die Gefangenen, was das Zeug hielt, riefen Schmähungen, schwenkten die Fäuste oder spuckten dicken Rotz in die Tiefe. Nicht alle, aber die meisten hatten anscheinend verdammt viel Wut im Bauch.
Azirs Blick schweifte weiter, wanderte über die Menge und betrachtete die Umgebung, die ihn staunen ließ. Steile Felswände erhoben sich in den Himmel, aus ihnen ragten Terrassen mit schmalen Simsen, auf die Gebäude gebaut waren. Alles bestand aus demselben Felsen und war miteinander verbunden, als würde es zusammengehören. Einige Terrassen, in die sich seitlich Tausende Krille krallten, kleine Kreaturen mit ovalen Schalen und langen Fühlern, die auf die Entfernung wie kleine, bewachsene Steine wirkten, waren breiter als andere und bildeten eine annähernde Spirale in Richtung des Mittelpunkts, in dem sich ein gewaltiger Krater befand, umgeben von Arkadenbögen. Die meisten Menschen strömten über die Hauptstraße darauf zu, aber es gab auch viele, die einfach nur ihrer Wege zogen. Er hatte vom Krater gehört und die niederschmetternde Wahrheit betäubte langsam seinen Verstand.
»Du siehst richtig«, sagte jemand hinter ihm. »Dieses idyllische Heim liegt in den Trostlosen Sanden.«
Er blickte zurück und sah einen hochgewachsenen, jungen Mann aus den hinteren Schatten treten. Ein dreckiger, blutverschmierter Fetzen bedeckte die Augen, die Kopfseiten waren ausrasiert und ein schwarzer, dicker Zopf ruhte über der linken Schulter. Auffällig waren die langen, spitzen Ohren und die gewisse Eleganz, die er ausstrahlte. Genau wie er trug der Mann verschlissene, dreckverkrustete Kleider.
»Alyni«, sagte Azir und schätzte sein Gegenüber ab. Es ging keine Gefahr von ihm aus, aber Ava hatte mehrfach bewiesen, dass ihr Volk keine Waffen benötigte, um tödlich zu sein.
Der Alyni legte die Fingerspitzen aneinander und neigte leicht den Kopf. »Mein Name ist Elu. Wie ist dein Name?«
Azir wandte den Blick ab und betrachtete wieder die umherziehenden Menschen. »Niemand«, sagte er tonlos.
»Niemand? Ein bemerkenswerter Name.« Der Alyni trat neben ihn, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. »Als sie dich mehr tot als lebendig in den Käfig geworfen haben, habe ich erwartet, die Mondgötter nehmen dich mit in ihre Gestade.«
Azir brummte abfällig und wischte einige lästige Stechlinge fort, die sich wie Gewitterwolken über den Käfigen sammelten.
»Ja, zu dem gleichen Trugschluss kam ich ebenfalls. Hierher, an diesen trostlosen Ort, wagt sich nicht einmal ein Mondgott.«
»Für einen Alyni bist du gesprächig.«
»Gewissermaßen befinde ich mich seit vier Mondzyklen in diesem Käfig. Gesellschaft erscheint mir daher eine gelungene Abwechslung.«
Mit dem Kinn nickte er nach links und rechts. »Was ist mit denen?«
»Nun, diese Menschen sind verloren. Es mag überraschen, aber nicht jeder verliert den Verstand. Manche schaffen es, ihn zu bewahren.«
Eine Mischung aus Grunzen und Schnauben entrang sich Azirs Kehle. »Wer sagt denn, dass ich nicht ebenfalls meinen Verstand verloren habe?«
»Niemand, allerdings verdankst du mir dein Leben. Da halte ich es doch für angemessen, dass du mir nicht gleich den Hals umdrehst.«
»Ich verdanke dir also mein Leben, ja?«
Der Alyni lächelte mit ebenmäßigen Zähnen. »In der Tat.«
»Aha, und wie hast du das getan?«
»Ich habe dich gefüttert, gesäubert und vor der Sonne geschützt, als wir hierhergebracht wurden.«
»Klar, und ich …« Er unterbrach sich. »Du hast gesagt, du wärst seit vier Mondzyklen hier. Das heißt …«
»Ganz recht, du ebenfalls.«
Er bemerkte, dass ihm der Mund offen stand und schloss ihn schnell wieder. »Erwartest du jetzt Dank?«, hakte er nach.
»Das wäre eine zu große Erwartungshaltung. Ich beginne mit kleinen Schritten, wie der Überzeugung, dass du mich nicht umbringen wirst.«
»Habe ich nicht vor.«
»Siehst du? Ein Schritt, mit dem wir uns anfreunden können, Niemand.«
Azir kaute auf den nächsten Worten herum. Wenn er seinen Namen verriet, könnte das Konsequenzen haben. Namen besaßen Macht und sein Ruf eilte ihm weit voraus. Andererseits lagen die Trostlosen Sande weit draußen und das Reich, das sich in beachtlicher Zwischenzeit hier gebildet hatte, befand sich außerhalb des Einflussgebietes der anderen Königreiche.
»Bleiben wir bei Niemand«, sagte er und hielt Elu die Hand hin.
Der Alyni schlug ein. Seine Finger waren weich und zart. »Nun, Niemand …«
Azir zog ihn herum, bog seinen Arm auf den Rücken und beugte sich zu seinem Ohr vor. »Was hast du vor, Alyni?«
»Bitte?«, krächzte der.
»Keine Spielchen! Ein Mensch, der mir genommen wurde, hat mir einmal anvertraut, dass ein Alyni nur die Hand reicht, wenn er mit der anderen Hand zustoßen möchte.«
»Ich schwöre bei den Oasen von Alyn, dass ich dir keinen Schaden zufügen möchte, Niemand.«
Azir drückte den Arm weiter hoch. Ava hätte sich längst aus dem Griff befreit und ihn auf den Boden befördert. »Also gut«, knurrte er und stieß den Alyni weg. »Ich glaube dir. Vorerst.«
Elu rieb sein Handgelenk, aber er wirkte, als hätte er mit nichts anderem gerechnet. »Ich verstehe deine Vorsicht.«
»Du weißt nichts über mich, Alyni.«
»Elu.«
Azir machte eine wegwerfende Geste. Links neben seinem Fuß krabbelte ein Krill. Die Fühler tasteten über den Boden, die scharfen Klauen öffneten und schlossen sich immer wieder. Er wartete, bis der Krill ganz nahe bei ihm war, dann schnellte er mit der Hand hinunter, umfasste die Kreatur an der Hinterseite, knallte sie zweimal auf den Boden, bis der ovale Panzer brach, und riss ihr die Zangen aus. Dann pulte er mit einem Finger das weiche Fleisch aus dem Panzer und schob es in den Mund. Das linderte seinen Hunger zwar mäßig, aber es war immerhin besser als nichts. Die Reste warf er einfach durch die Gitterstäbe in die Tiefe.
Elu hockte neben ihm und betrachtete ihn neugierig. »Bemerkenswert.«
»Dass ich einen Krill getötet habe?«
»Nein, wie du das getan hast. Ohne Kompromisse, ohne zu zögern. Schnell und tödlich. Zumeist sind es kleine Verhaltensweisen, die zeigen, aus welchem Holz ein Mensch geschnitzt ist.«
»Glaube mir, ich habe schon viele Menschen von innen gesehen und kann dir sagen, dass wir alle aus dem gleichen Holz geschnitzt sind.«
»Trotzdem, es ist …«
»Was soll das werden, Alyni? Du hast mir geholfen, dafür danke ich dir, aber wir sind keine Freunde.« Sein Blick richtete sich in die Ferne. »Ich brauche keine Freunde.«
»Oh, ich glaube, dass jeder Mensch jemanden braucht, dem er sich anvertrauen kann. Auch du, Niemand.«
Azir lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber er sparte sich die Mühe. Eine Zeit lang verfielen sie in angespanntes Schweigen, beobachteten die Menge und quälten sich in der schwülen Hitze. Er war durstig, aber nicht wie sonst. Es war schlimmer, tiefer, beinahe brannte es in seinem ganzen Körper. Ein Stechling pikste ihn in die Seite. Azir fing die lästige Kreatur mit zwei Fingern und drückte fest zu, während sie immer lauter summte, bis der schmale Panzer zerplatzte. Die Überreste wischte er an seiner Kleidung nachlässig ab.
»Wer ist Fahrat?«
Azir ruckte mit dem Kopf zur Seite. Obwohl die Augen des Alyni hinter dem Fetzen verborgen waren, glaubte er, dass er beobachtet wurde. »Woher kennst du diesen Namen?«, fragte er, kaum lauter als ein Flüstern.
»Fahrat, Lorath … das sind Namen, die du im Schlaf gemurmelt hast. Waren sie Freunde von dir?«
»Nein«, sagte er kopfschüttelnd.
»Du kommst aus Kanuris, nicht wahr?«
»Das ist wohl nicht zu übersehen.«
»Gestatte mir die Bemerkung, aber du bist nicht sehr gesprächig.«
»Und du zu sehr.«
»Da wir noch eine Weile unsere beschauliche Nähe genießen müssen, schlage ich vor, dass wir zumindest ein paar Höflichkeiten austauschen.«
»Höflichkeiten?« Azir betrachtete ihn misstrauisch. »Du bist der seltsamste Alyni, der mir jemals begegnet ist.«
»Nun«, Elu wippte leicht auf den Fersen, »das mag daran liegen, dass du lediglich denen aus der Kriegerkaste begegnet bist.«
»Kriegerkaste?«
»Bei entsprechender Gelegenheit erkläre ich dir mehr zu diesen altertümlichen Gepflogenheiten, die für das Überleben meines Volkes gesorgt haben, nachdem es von den Kanuri unterjocht wurde. Vorerst schlage ich vor, dass wir es bei einem oberflächlichen Austausch an Informationen belassen.«
Azir zuckte die Schulter. »Wenn du meinst. Wir sind also Gefangene?«
»Gefangene?« Elu rümpfte die Nase. »Ein zu hoch gefasster Begriff.«
»Also Sklaven. Wofür?«
Elus Augen glitten zum Krater.
»Ah, dafür.«
»Der Sklavenhandel erfreut sich in Saharin großer Beliebtheit. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis wir in den Genuss kommen, dem Krater unsere persönliche Aufwartung zu machen.«
»Dazu wird es nicht kommen.«
Elu hob eine Augenbraue. »Tatsächlich? Demnach planst du einen Fluchtversuch? Nun, da bin ich aber gespannt, wie du das bewerkstelligen möchtest, Niemand. Übersende mir bitte Grüße, wenn du diese außerordentliche Tat vollbracht hast.«
»Du zweifelst?«
»Der Letzte, der das versucht hat, befindet sich dort.« Der Alyni deutete auf das andere Käfigende, das im Schatten verschwand. Dort lag etwas, das beträchtlich an die Überreste eines Menschen erinnerte. Nun wurde Azir auch auf den Gestank aufmerksam, der wie Pfeile in seine Nase schoss und ihn zum Würgen brachte.
»Mit der Zeit gewöhnt man sich an den Geruch«, meinte Elu nachlässig und lehnte sich gegen das Geländer. »Wie kommt es, dass sich ein Kanuri hierher verirrt hat? Wir wissen beide, dass das Königreich einen Höhenflug genießt. König Vardor, der Herrscher aller Herrscher, wird selbst hier draußen gefürchtet. Ein Kanuri als Sklave auf dem Bazar? Das gibt es nur ganz selten. Ich bezweifle, dass irgendjemand das Risiko eingeht, einen Kanuri zu erwerben.«
Vardor, schoss es durch seinen Kopf. Der Hass drohte, ihn zu ersticken. Es pochte unangenehm hinter seiner Stirn und sein Magen zog sich zusammen. Er hatte überlebt und war ein Gefangener irgendwo in den Trostlosen Sanden, aber seine Rache hatte er nicht vergessen. Rache war ein Gericht, das man am besten kalt servierte. Dafür brauchte es Zeit und Vorbereitung. Davon würde er anscheinend in Zukunft zuhauf besitzen.
»Verzeihe mir bitte, dass ich nachgefragt habe«, bemerkte der Alyni.
»Du entschuldigst dich oft, Alyni.«
»Tatsächlich bist du nicht der Erste, der mir das sagt. Seit jeher pflege ich Vernunft, auch wenn die Umstände mir das nicht unbedingt leicht machen. Dann besinne ich mich darauf, dass auch die Sandmagier vor Herausforderungen standen, die sie meistern mussten.«
Die Sandmagier. Überbleibsel eines Glaubens, der kaum noch Bestand hatte. Wundersame Dinge wurden ihnen nachgesagt, aber daran glaubte Azir nicht. Allgemein nahm er es mit dem Glauben nicht mehr so genau.
Ein Stechling pikste ihn in den Nacken.
»Zur Verheerung!«, fluchte er und versuchte, die Kreatur zu erwischen, aber sie flitzte durch die Gitter davon.
»Stechlinge sind in den Trostlosen Sanden eine Plage. Ich hörte, dass das in den Blauen Sanden nicht der Fall ist. Ravan, wie gern hätte ich der Stadt der Gelehrten einen Besuch abgestattet. Es muss ein seltener Anblick voller Anmut gewesen sein, Ravan vor der Zerstörung in Gänze sehen zu können.«
Das war es auch, dachte er unwillkürlich. Aber die Stadt war gefallen. Zerstört und heruntergeschliffen, bis nur noch Ruinen übrig geblieben waren. Und mit ihnen waren auch alle Ravani in den wütenden Feuern verbrannt. Es war ausgeschlossen, dass irgendjemand überlebt hatte.
Dafür hatte Azir gesorgt.




Eine gewagte Flucht
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Trostlose Sande, Bazar von Saharin
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Azir
Eine Schüssel knallte vor Azirs Füße und verspritzte den Inhalt. Hungrig fiel er darüber her. Der matschige, graue Brei bestand zum Großteil aus mehliger Paste, die mit Fleischresten vermengt war. Er schmeckte scheußlich und war kaum sättigend, aber er war alles, was er bekommen würde. Eine Schüssel pro Tag, mehr gab es nicht.
Er leckte den Rand ab, kratzte die getrocknete Kruste ab und fuhr noch einmal mit der Zunge durch die Schüssel, um sicherzugehen, dass nichts übrig blieb. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Alyni zögerlich aß und die Nase rümpfte. Als der seine Schüssel zur Hälfte geleert hatte, stellte er sie ab und schob sie mit der Fußspitze in die Käfigmitte.
»Keinen Hunger?«, fragte Azir. Er hätte dem Beispiel einiger Gefangener aus den Nebenkäfigen folgen und sich den Brei des Mitinsassen ergattern können – der Alyni wirkte nicht sehr kampferprobt –, aber so weit war er nicht. Noch nicht.
»In der Tat. Dieses deliziöse Mahl mundet nicht sehr.« Der Alyni unterstrich seine Worte mit auffordernder Geste. »Bitte bediene dich.«
Azir zögerte nicht, schlang den Brei gierig hinunter und trank das schale Wasser, das man in dreckigen Bechern servierte. Die Schüssel ließ er zwischen den anderen liegen. Es würde sowieso niemand kommen, um sie abzuholen oder gar den Käfig zu säubern. Schon jetzt stank er fast so schlimm wie der verwesende Leichnam in der hinteren Ecke. Die Sonne lastete wie ein schweres Gewicht auf ihm, die Verletzungen juckten ununterbrochen und das eine Auge konnte er immer noch nicht richtig öffnen. Davon abgesehen ging es ihm einigermaßen gut. Immerhin war er noch am Leben.
Die vergangene Nacht hatte er unruhig wach gelegen, da zu viele Gedanken seinen Kopf beherrschten, bis er sich irgendwann doch seiner Erschöpfung hingegeben und einige Stundengläser geschlafen hatte. Glücklicherweise hatte er aber nicht geträumt. Er verachtete Träume. Entweder zeigten sie ihm ein Leben, das er nicht haben konnte, oder eines, das mit Verrat geendet hatte. Wozu sollten sie also gut sein?
Er lehnte gegen die Gitterstäbe und starrte auf die Menschenmenge hinab, die wie ein Wüstensturm durch die Straßen tobte. Staublinge zischten über die Köpfe der Menschen, Krille krabbelten hier und da die Terrassen empor und man sah Wüstenechsen in allen Größen, mal geritten, mal vor einem schwer beladenen Wagen. In der Felsspalte neben dem Käfig konnte er sogar eine Klauenschabe entdecken, die es sich in einer Ritze bequem machte. Ihr Körper ähnelte dem einer gekrümmten Hand mit fünf rasiermesserscharfen Beinchen, wobei sich das zähnebesetzte Maul in der Mitte der Handfläche befand. Lästige kleine Kreaturen, die sich zuhauf vermehrten, wenn sie eine geeignete Stelle gefunden hatten. Aber da sie sich größtenteils von kleineren Kreaturen wie Krille ernährten, stellten sie für Menschen keine Gefahr dar.
Der Wärter, der die Schüsseln über einen langen Stab durch die Gitter gebracht hatte, wanderte zum nächsten Käfig. Azir beobachtete ihn und kam zu dem Schluss, dass sich bald eine Gelegenheit zur Flucht ergeben würde. Am vorangegangenen Tag war eine Frau gekommen, um den Silanti im Nachbarkäfig zu kaufen. Als der Käfig abgesenkt und der Gefangene hinausbugsiert worden waren, hatte sich ein kurzes Zeitfenster ergeben, das sich vielleicht nutzen ließ. Gleichwohl waren es wenige Sandkörner, aber jemandem, der vorbereitet war, könnte das helfen.
»Unerheblich, was du planst, es wird nicht gelingen«, meinte Elu und lehnte sich neben ihn. »Du wirst scheitern und bestraft. Anschließend werde ich mich erneut um dich kümmern müssen.«
»Ich lasse es darauf ankommen.«
Elu deutete zu einem Noduri zwei Käfige weiter, dessen linke Gesichtshälfte geschmolzen war. »Dieser fleißige Noduri hat es vor einigen Mondzyklen versucht. Willst du tatsächlich so enden?«
»Was ich tue, geht nur mich etwas an, Alyni.«
»Mein Name ist Elu.«
»Wie du meinst.«
»Bisher hielt ich die Kanuri für klug. Wie sonst hatte es ihnen gelingen können, große Teile von Elismere zu erobern? Offenbar benötigte es weder Hirn noch Verstand, sondern …«
»Vorsicht!« Er bog seine Finger um die Gitterstäbe. »Du willst mich nicht zum Feind, Alyni.«
»Es läge mir fern, einen ungebärdigen Mann wie dich jählings zum Feind zu haben. Meine Absicht ist rein hochherziger Natur. Nutze deinen Verstand, Niemand, und denke nach. Was glaubst du, wie weit du kommen wirst – angenommen, du schaffst es, die Wärter und Soldaten zu überlisten, die hier allerorten postiert sind? Vertrittst du etwa die Ansicht, dass du der einzige Sklave bist, der auf den Gedanken zur Flucht kommt?«
»Andere Sklaven sind nicht …«
»Wie du?« Elu hüstelte. »Das haben bereits viele vor dir gedacht und sind allesamt gescheitert.«
Er presste die Kiefer zusammen, bis sie knackten. »Was schlägst du sonst vor, Alyni?«
Elu hob belehrend den Zeigefinger. »Zuallererst solltest du mich beim Namen ansprechen. Was aber deine bemerkenswerte Frage betrifft, so ist mein Rat simpel gestrickt: Füge dich der Vorsehung. Das macht viele Dinge im Leben leichter und erspart dir den Schmerz der Erkenntnis.«
»Ich habe Fähigkeiten.«
»Tatsächlich?« Elus Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Nun, wenn das so ist, sollte ich dir wohl Platz machen, o du Wüstengesegneter …«
Azir stieß sich vom Gitter ab und baute sich vor ihm auf. »Du weißt nichts über mich, Alyni! Du weißt nicht, was ich für Dinge getan habe, was ich für Schmerzen erdulden musste. Als ich dort draußen dem Wüstensturm gegenübertrat, mich seine kalte Umarmung durch die Luft schleuderte und meinen Körper malträtierte, hielt mich nur ein Gedanke am Leben.« Er machte eine Pause. »Rache!«
»Ein Mann sollte höhere Ziele im Leben anstreben.«
Azir hob die Hand, atmete tief durch und ließ sie wieder sinken. »Steh mir nicht im Weg!«
»Das habe ich nicht vor, es gibt allerdings eine Sache, bei der ich noch einmal nachhaken muss, denn sie erscheint mir nicht schlüssig. Du hast einen Sturm in einer offenen Wüste überlebt? Ohne Schutz, ohne Mauern, hinter denen du dich verstecken konntest? Du …«
»Ja, verdammt!«
»Mit Verlaub, aber das ist nicht möglich. Niemand würde das überleben.«
»Ein Glück, dass ich Niemand heiße.«
Der Alyni klappte den Mund zu und musterte ihn eingehend, als würde er ihn zum ersten Mal richtig wahrnehmen. »Ausnehmend«, murmelte er. »Höchst ausnehmend.«
»Da du dich so sehr für mich interessierst, was ist mit dir? Willst du in diesem Loch verfaulen?«
»Eine ehrliche Frage, die eine ehrliche Antwort verlangt. Nein, das möchte ich nicht, aber hier ist es bedeutend besser als dort.« Sein eleganter Finger zeigte auf den Krater, aus dem dauerhafter Lärm ertönte.
»Also bist du ein Feigling?«
»Die Mondgötter mögen mich strafen für diese frevelhaften Worte, aber ich bin lediglich vernünftig, immerdar und bis in alle Ewigkeit. Das ist ein mannigfaltiger Unterschied.«
Azir musste gestehen, dass der Alyni durchaus recht hatte, aber er war nicht bereit, zu akzeptieren, was die Vorsehung für ihn bestimmt hatte. Die Situation nagte an seinem Stolz. Davon besaß er noch ein bisschen, trotz seiner Situation. Er war das Einzige, was er behalten hatte. Er hatte keine zehn Sonnenzyklen voller Schlachten, Scharmützel, schmerzhaftem Erwachen mit Sand auf der Decke, beschissenem Essen und noch schlimmeren Liedern überstanden, um sich hier mit solchen Zuständen zufriedenzugeben. Aber es war gleichzeitig ein Verbrechen und eine Strafe, ein harter Kerl zu sein. Lass gut sein, hätte Tulad ihm geraten. Er war fest entschlossen, König Vardor und die anderen Verräter ihrer gerechten Strafe zuzuführen, und da würde ihn kein Käfig, kein Sklavenhändler und kein Sturm abhalten.
Der Wärter zog zum nächsten Käfig, unter dem sich eine kleine Gruppe Menschen versammelt hatte. Darunter war sogar ein Kanuri hohen Standes, der sich schwer auf einen Stock stützte. Selbst im hohen Alter verblasste das goldene Haar nicht, aber Falten zeichneten sich wie aufgewühlte Äcker in seinem runzligen Gesicht ab. Die Mode war in den Trostlosen Sanden etwas anders. Es gab kaum Uniformen, dafür samtene Überwurfjacken mit langem Saum, der bis zu den Knien reichte, mit mehreren Schichten und dreieckiger Drapierung. Die Ärmel lagen eng an, die Schultern waren mit Kappen und bunten Mustern bedeckt. Überhaupt war die Mode viel farbenprächtiger als gewohnt. Und auch die Menschen stammten von überall aus Elismere, von Silant über Dahath, Kanuris, Alyn und Noduran. Es waren sogar einige Azenter unterwegs, die missgelaunte Blicke zum Himmel warfen.
Tulad, zuckte es durch seine Gedanken. Der Azenter hatte die Sonne nicht gemocht. Seinen trockenen Humor würde er vermissen. Er hatte nicht viele Freunde gehabt, aber Tulad war einer der wenigen gewesen.
»Vertraue mir, es wird nicht gelingen.«
Er warf Elu den finstersten Blick zu, zu dem er imstande war. »Du wiederholst dich.«
»Nicht häufig genug, wie mir deucht.«
»Willst du leben?«
»Wer will das nicht?«
»Dann halt die Klappe!« Er bemerkte, dass der Noduri mit dem geschmolzenen Gesicht ihn beobachtete, und warf nun dem seinen finsteren Blick zu. »Probleme?«
Der Noduri fauchte ihn an.
»Habe ich auch nicht erwartet.«
Der Kanuri drückte einem untersetzten Kerl in einfachen Kleidern – vermutlich der Sklavenhändler – ein paar Münzen in die Hand und wanderte nun zu ihrem Käfig. Azirs Miene hellte sich auf.
»Hör mich an, Niemand. Es wird nicht …«
Azir wirbelte herum, trat Elu die Beine weg, warf sich auf ihn und packte seine Kehle. Dann drückte er zu, hart und unnachgiebig.
Elu hob die Hände. »Ich … ergebe mich«, keuchte er.
»Ich habe schon Menschen für weniger umgebracht. Also halt jetzt endlich dein verdammtes Maul!«
»Natürlich, ich werde …«
Er stieß seine Faust neben den Kopf des Alyni. »Was habe ich gesagt?«
Elu nickte. Azir fiel etwas auf. Er betastete die Augenbinde, zog sie langsam ab und hielt erstaunt inne. »Bei den Ausgeburten der Verheerung!«, fluchte er und schnellte hoch. Den Fetzen hielt er immer noch in der Hand. »Was hat man dir angetan?«
Elus Züge verkrampften sich. Mit einer ausholenden Geste schnappte er den Fetzen und wickelte ihn über die Stelle, an der zwei Augen sitzen sollten. Doch das rechte war von hässlichem Narbengewebe entstellt.
»Ich wurde schimpflich bestraft«, sagte Elu knapp. »Genügt dir das als Warnung?«
Azir legte den Kopf schief. In der Vergangenheit hatte er sich mit einigen besonderen Menschen umgeben. Ein Alyni, der über kaum Augenlicht verfügte, war eine Besonderheit. Ein Alyni, der über kaum Augenlicht verfügte, dem man das aber nicht anmerkte, war außergewöhnlich. Aber das war sowieso egal.
»Das ist nicht gerecht«, meinte er und richtete seinen Blick wieder auf den Kanuri.
»Ein Eingeständnis, das ich in der Form unterstütze, Niemand. Man muss schon lange suchen, bis man in Elismere …«
»Bevor man in Elismere Gerechtigkeit findet«, kam er ihm zuvor.
»Du warst ein beseelter Krieger, nicht wahr?« Der Alyni näherte sich wieder zaghaft wie ein verschrecktes Tier. An ihm war alles sanft und vorsichtig, was ungewöhnlich für Menschen aus Alyn war.
»Was ich war, ist nicht mehr von Bedeutung.«
»Ah, richtig.« Elu bedachte ihn mit einem kühlen Blick, als suchte er nach etwas. »Rache wird dir lediglich Schmerz bereiten.«
»Das nehme ich in Kauf.«
»Ja, das kann ich sehen. In deinem selbstzerstörerischen Zorn sind dir die Konsequenzen deiner Taten gänzlich wertlos. Wie wäre es, wenn du mir mehr über das, was dich bewegt, erzählst? Manchmal ist es gut, wenn man seine Sorgen einem anderen Menschen anvertraut, damit das Leben wieder einen tieferen Sinn hat. Für die Götter.«
»Nein.«
»Aber …«
»Ich sagte, nein!«
Elu neigte den Kopf. »Eine eindeutige Antwort, die ich so hinnehmen muss. Mögen die Mondgötter deine Qualen erhören und mindern.«
»Du hörst dich an wie ein Priester, Alyni.«
»Nun, ich ehre die Mondgötter, wie es Brauch im Volk aus Alyn ist. Ich muss aber betonen …«
»Still!«, fiel er ihm ins Wort.
Die Gruppe näherte sich ihrem Käfig. Von so weit oben konnte er nicht verstehen, was sie sagten, aber der Kanuri war eindeutig an ihnen interessiert und deutete immer wieder herauf. Ein hitziges Gespräch entbrannte, bis der Wärter schließlich einen Hebel bediente. Ein Ruck ging durch den Käfig. Azir trat von den Gitterstäben zurück, achtete kaum auf das Schwanken des Bodens und verbarg sich in den hinteren Schatten. Eine Chance, mehr würde er nicht erhalten.
Als der Käfig rumpelnd auf den Boden traf, winkte der Wärter drei Soldaten heran, die ihn mit Speeren flankierten. Dann drehte er einen Schlüssel im Schloss und das Gitter an der Front schwang unter schrillem Knirschen auf.
»Ihr da!«, bellte der Wärter und deutete auf sie. »Herkommen! Und keine dummen Gedanken!«
Elu ging hocherhobenen Hauptes auf ihn zu, Azir hingegen drückte sich tiefer in die Schatten.
»Komm her, habe ich gesagt!«
»Hol mich doch«, meinte Azir.
Der Wärter befahl den Soldaten, den Käfig zu betreten und die Speere auf Azir zu richten. Schritt um Schritt kamen sie näher. Er konnte noch einen Blick auf Elu erhaschen, der langsam den Kopf schüttelte, ehe er in die Hocke ging und den Kopf neigte. Mit dem Stolz war das so eine Sache. Man konnte ihn schlucken, verdrängen und in eine dunkle Kammer sperren, aber es war wie mit Wasserleichen. Irgendwann kamen sie zum Vorschein.
Der rechte Soldat packte ihn am Kragen. Dann krachte Azirs Knie unvermittelt in dessen Nüsse und ließ ihn mit einem unkontrollierten Zucken einknicken. Er schnellte hoch und gab dem anderen einen kräftigen Schlag unters Kinn, packte ihn hart an der Uniformjacke und stieß ihn gegen den anderen, worauf beide keuchend zu Boden gingen.
Keine Zeit, um nachzusehen, was mit ihnen los war, denn der Verbliebene war gar nicht erfreut, dass seine Kumpane ausgeknockt waren.
Azir stürmte vor, drehte sich leicht zur Seite, um dem zustoßenden Speer des dritten Soldaten zu entgehen, und klemmte die Stange unter Arm und Oberkörper ein. Er drehte sich weiter, knallte seine Faust gegen den Kehlkopf und sprang ohne Vorwarnung auf ihn zu. Azirs Stirn krachte gegen seinen Mund. Einmal, zweimal, dreimal und hinterließ ein ziemliches Schlachtfeld. Blut spritzte auf den Boden. Erst dann ließ er ihn los, schickte ihn zu Boden und tauchte hinterher.
Der Soldat spuckte seine Zähne aus und robbte davon, aber wenn er ihn verschnaufen ließ, kam er womöglich zurück. Sein Fuß krachte dem Soldaten in die Seite und warf ihn auf den Rücken, dann stemmte er seine Ferse auf den Kehlkopf und drückte zu. Es gab ein scheußliches Knacken, als die Halswirbel brachen.
Aber die anderen beiden hatten sich einigermaßen erholt und setzten zum Angriff an. Azir trat auf die Speerstange, worauf die Waffe hochwirbelte, fing sie in der Luft auf, drehte sich halb herum und jagte die Spitze dem rechten Kerl durch den Hals. Noch in der Bewegung riss er den Speer zurück und knallte die Stange dem Verbliebenen gegen die Stirn, der benommen zu Boden ging.
Gut, jetzt muss ich …
Etwas traf ihn am Rücken und hinterließ ein scheußliches Brennen, das ihn stöhnend zusammensacken ließ. Warmes Blut verklebte seinen Rücken, aber er stemmte sich hoch und begegnete dem Wärter, der eine Peitsche knallen ließ. Schon holte er zum nächsten Schlag aus, aber Azir dachte gar nicht daran, so kurz vor dem Ziel aufzugeben. Er ließ sich fallen, rollte herum und entging so dem lauten Peitschen, das neben seinem Kopf auf den Boden traf. Dann sprang er wieder auf die Füße, rannte dem Wärter entgegen und versenkte seine Faust auf dessen Nase, die mit einem durchdringenden Knacken brach.
»Gah!«, gurgelte der und stolperte zurück, aber Azir fing ihn an der Weste auf und versenkte ein zweites Mal die Faust in seinem Gesicht. Ein drittes Mal, und Blut spritzte auf seine Brust. Ein viertes Mal, und der Wärter klappte bewusstlos zusammen.
Azir schob sich an Elu vorbei Richtung Freiheit.
Ein Hüne versperrte ihm den Weg nach draußen. Der Kerl war wirklich verdammt groß, mit hässlichen Muskelsträngen, die sich an den Armen abzeichneten, und einem Kreuz wie eine Wüstenechse. Seine Haut hatte die Farbe von bröckeligem Granit, sein Gesicht glich einer grimmigen Festung mit Augen wie Schwertern und Brauen wie Nägeln. Ein Azenter, aber einer von der ganz üblen Sorte.
Azir packte den Speer fester und federte auf ihn zu, wohl wissend, dass er körperlich unterlegen war. Eine Hand krachte in sein Gesicht, riss seinen Kopf herum und schickte ihn zu Boden. Der Schlag hatte sich angefühlt, als hätte ihm jemand einen Schmiedehammer über den Kopf gezogen. Der Speer fiel aus seinen klammen Fingern. Ehe er wieder zu Atem kam, packte ihn der Hüne und hob ihn hoch in die Luft. Zweimal krachte die breite Stirn in sein Gesicht, bis Azir nicht mehr klar denken konnte. Dabei sagte der Hüne nichts, als würde er einem kleinen Bengel den Hintern versohlen. Zweimal trat er auf ihn ein, bis er ihn aus dem Käfig zerrte und dem Kanuri vor die Füße warf.
Azirs Magen zog sich zusammen. Er versuchte zu atmen, bekam aber keine Luft. Sein Gesicht stand in Flammen, er schmeckte Blut.
»Bist du sicher, Kalak?«, fragte eine glockenhelle Stimme.
»Nein.« Der alte Kanuri trat in Azirs verschwommenes Sichtfeld und hob sich schwarz gegen den hellen Himmel ab. »Aber er hat drei Soldaten besiegt. Das sieht man selten. Mit ihm lässt sich etwas anfangen.«
»Und falls nicht, hast du wieder eine Fehlinvestition geleistet, Liebster.«
»Dann ist es eben so!«
»Wir sollten unsere verbliebenen Mittel genau abwägen. Du weißt, dass wir es uns nicht erlauben können, im Rang weiter abzurutschen. Demnächst darfst du nur noch die Vorkämpfe beehren.«
»Ich weiß, was ich tue.« Der Mann nahm seinen Stock in die Rechte, bückte sich, packte Azirs Kinn und drehte seinen Kopf von links nach rechts. Er konnte sich kaum bewegen. Der Hüne hatte ihm mit wenigen Schlägen den Garaus gemacht.
»Interessant, ein Kanuri«, säuselte der alte Mann und erhob sich wieder. »Unter all dem Schmutz hätte ich fast das aschblonde Haar übersehen. Nimm ihn mit!«
Der Azenter packte Azir am Kragen und riss ihn auf die Füße. Vor lauter Schmerz konnte er kaum stehen. In Gedanken wägte er ab, ob sich ein weiterer Fluchtversuch lohnte, aber dann kreuzte sein Blick den des Hünen und er wusste, dass er nicht weit kommen würde. Er erkannte, wenn er einen Krieger mit Erfahrung vor sich hatte und der Azenter besaß reichlich.
Aber noch gebe ich mich nicht geschlagen!
Er riss sich los, sprang auf den alten Mann zu und wollte ihn niederringen. Der Kanuri machte unerwartet einen Schritt zur Seite, stellte ihm ein Bein und schlug mit dem Stock gegen seinen Hinterkopf. Azir knallte mit dem Kinn auf den Boden und bekam Dreck in den Mund.
»Was zum …?«
Finger grapschten in seine Haare und rissen seinen Kopf in den Nacken. Gnadenlos, erbarmungslos. Der alte Mann ging neben ihm in die Knie und betrachtete ihn grimmig.
»Du gibst dich nicht geschlagen, Sklave«, sagte er atemlos. »Du taugst bestimmt zu mehr.«
»Ich tauge zu …«
Der Azenter drückte sein Gesicht mit dem Fuß auf den Boden.
»Kalak, mein Liebster«, säuselte die Frau, »verausgabe dich nicht.«
»Keine Sorge, ich schätze bloß die Ware richtig ab, Nasrin.«
»Was ist mit dem Alyni?«
»Als Duellant wertlos. Willst du ihn?«
»Ich?« Sie lachte gekünstelt. »Er würde höchstens als Diener taugen. Kaum Fleisch auf den Rippen, kaum Muskeln. Eine Verschwendung von Mitteln, wenn du mich fragst.«
»Er hat mit dem Kanuri viele Mondzyklen in einem Käfig verbracht und überlebt.«
»Ist das nun deine professionelle Einschätzung von Ware? Überleben? Ich muss sagen, dass ich mich immer mehr über dich wundere, Liebster. Wo ist dein Fingerspitzengefühl, dein Auge für das Detail?«
Azir nutzte die Gelegenheit und rollte zur Seite, aber sofort war der Azenter wieder über ihm. »Nein!«, knurrte der. »Liegen bleiben!«
Seine Spucke klatschte in das ungeschlachte Gesicht, aber der Azenter ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen und musterte ihn weiterhin kühl.
»Ich nehme beide!«, rief Kalak. »Wo ist dieser nutzlose Sklavenhändler? Hier, ich nehme beide!«
»Dieser Sonnenverfluchte hat meine Wachen umgebracht!«, rief jemand erzürnt. »Das treibt den Preis nach oben.«
»Du kannst froh sein, dass ihn überhaupt jemand kaufen will. Den Alyni nehme ich dazu. Hier hast du vierhundert Kronen.«
»Vierhundert Kronen? Kalak, du bist ein herzloser Blutsauger!«
»Dann weißt du wenigstens, mit wem du es zu tun hast. Vierhundert und keine Krone mehr.«
Eine kurze Pause entstand, ehe der Sklavenhändler knurrend seine Zustimmung gab. Hände schlugen ein. Münzen klimperten. Eine Feder kratzte über Papier. Geräusche, die sich seltsam endgültig anhörten. Azir sank auf den Boden zurück. Ein neues Hindernis, aber auch das würde ihn nicht halten können. Seine Zeit würde kommen.
Irgendwann.
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Wie man überlebt
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Die ehemalige Stadt Ravan, irgendwo in den Ruinen
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Lian
Lian rannte um ihr Leben.
Die Dämmerung hatte eingesetzt, aber es war noch ein Halbstundenglas, bis die Sonne vollends schwand. Dann begann die Nacht und tauchte die Stadt in düstere Schatten.
Die schlimmste Zeit in Ravan.
Lian kämpfte sich durch die Ruinen, die mit ihren verfallenen Säulen, eingestürzten Gebäuden und verkohlten Balken eine ganz eigene Traumlandschaft bildeten, die von der Wirklichkeit so weit entfernt war wie das andere Ende von Elismere. Ein Querbalken versperrte den Weg und sie drückte sich an einem hüfthohen Felsen ab, schoss in die Höhe und landete auf dem Balken, um von dort abzufedern und den Bereich dahinter zu erreichen. Es ging zwei Schritte in die Tiefe, aber sie wusste, wie sie landen musste, um sich nicht zu verletzen. Als sie wieder auf die Füße hopste, sah sie nicht zurück und presste die Beute, die sie hatte ergattern können, fest an ihre Brust. Ihr Atem rasselte wie der einer Wüstenechse und ihre nackten Füße trommelten im Takt zu ihrem klopfenden Herzen auf den Boden. Hinter der nächsten Biegung lauerte der südliche Teil der Ruinenstadt. Sie war fast da. Dann wäre sie in Sicherheit.
Der Wind pfiff um die zerstörten Mauern hoch über ihrem Kopf, Sand und Staub peitschten ihr ins Gesicht. Ihre Schritte klangen gedämpft. Keine lärmende Menge, keine Rufe von Händlern, keine Schreie von Sterbenden, nicht einmal flüsternde Stimmen. Nichts bewegte sich, als wäre alles Leben aus der Stadt gewichen. Na gut, genau genommen stimmte das auch. Es gab nur die großen schwarzen Ruinen, die sich weit in den Wüstensturm streckten, der mit aller Gewalt einbrach, und den dunklen Himmel, der vom Sand verdeckt wurde.
Und mich, fügte sie in Gedanken hinzu.
Lian schoss um die Ecke und blieb mit einem Fuß hängen. Dieser dämliche Felsen war einfach da. Wieso war er da? Sollte er nicht woanders sein? Sie war doch schon ein paarmal hier gewesen, konnte sich aber nicht an ihn erinnern. Schmerz blitzte in ihrem Fuß auf, sie taumelte durch die Luft und schlug mit dem Gesicht voran auf den staubigen Boden. Lian setzte sich auf und rieb das Gesicht. Sie hatte eine lange Schnittwunde am Fuß davongetragen, was in Ravan den Tod bedeuten konnte. Verletzungen machten sie langsam. Wenn sie langsam war, konnte sie nicht so schnell flüchten. Wenn sie nicht flüchten konnte, war es nicht mehr weit bis zum Gefressen werden.
Sie kam sich dumm vor. Sonst war sie nicht so unachtsam und seitdem die Stadt gefallen war, konnte sie an nichts anderes mehr denken als zu überleben. Schwerfällig stand sie auf, machte probeweise ein paar Schritte, und nickte zufrieden, als sie feststellte, dass sie weiterlaufen konnte. Der Schnitt brannte höllisch, aber es würde gehen. Es musste gehen! Andernfalls würde sie die Nacht im Freien überstehen müssen. Keine guten Aussichten in Ravan. Das kam echt überhaupt nicht infrage!
Lian drückte die Beute noch fester gegen ihre Brust. Ein Stück verschimmeltes Fladenbrot, dazu eine verdorrte Paja-Frucht und etwas, das aussah wie ranziges Fleisch, aber so genau konnte sie das nicht sagen. Allein beim Gedanken an das Essen grummelte ihr Magen.
Ihr Hemd verfing sich an einem rußgeschwärzten Pfosten. Mehr als ein verschlissenes Hemd und eine viel zu weite Hose, die sie einer Leiche abgeknöpft hatte, trug sie nicht. Kleidung war wichtig. Überleben war wichtig. Deshalb fädelte sie behutsam den Faden auf und knotete die Hemdfetzen zusammen. Schon jetzt stand das kurz davor, auseinanderzufallen, und nackt herumzulaufen war in den kalten Nächten keine gute Idee, auch wenn sie es schon probiert hatte.
Sie hüpfte los. Der mit Asche und Staub bedeckte Boden fühlte sich unter ihren nackten Zehen vertraut an und kitzelte ein wenig. Keine Schuhe. Wozu waren Schuhe gut? Kleidungsstücke, in denen man verloren gehen konnte. Lieber hätte sie etwas Weiches getragen, das sie am besten auch essen konnte. Vor einer Weile hatte sie welche getragen, aber sie gingen viel zu schnell kaputt und waren zu hinderlich, wenn man davonlaufen musste. Anfangs hatte sie geflucht und sich verletzt, aber jetzt waren ihre Füße derart mit Schwielen und Hornhaut bedeckt, dass sie kaum noch etwas spürte.
Ich muss schneller sein!
Lian schoss aus der Ruine und erblickte die großen Mauern, deren Überreste steil emporragten, gekrönt von bröckelnden Zinnen, übersät mit geborstenen Türmen, durchfurcht von schwarzen Rissen, in denen sich der Sand sammelte. Eine Klippe aus dunklem Stein, deren entferntes Ende sich im Sandsturm verlor, während sich auf der aschebedeckten Erde davor Sand türmte, der von herabgestürzten Steinblöcken durchsetzt war. Nichts als Asche und geschwärzte Steine hatten die Kanuri hinterlassen. Niemand hatte erwartet, dass das wenige Holz und die Dächer derart lichterloh brennen konnten. Aber die Kanuri hatten einen Weg gefunden.
Kanuris, der Name hinterließ einen scheußlichen Geschmack im Mund wie schon mal gegessenes Obst.
Lian huschte in die nächste Ruine, stahl sich ans andere Ende und hatte kaum Augen für die herabhängenden Gemälde, die geschmolzenen Kerzenhalter, die zerbrochenen Kristalle, deren Glühen erloschen war, und die bis zum Bersten gefüllten Kassetten. Hier unten lag ein Vermögen. Gold, Silber, Juwelen. Nichts als Plunder. Wozu Gold, wenn es nichts zu essen gab? Wozu Juwelen, wenn sie nichts damit kaufen konnte? Das glitzernde Zeug war sinnlos. Lieber ein Küchlein im Mund als eine Goldmünze in der Tasche.
Kurz blieb sie vor einem Gemälde stehen, das einen alten Mann zeigte, der von komisch aussehenden Menschen umgeben war. Er war nicht höhergestellt, sondern einer von ihnen, obwohl sie ihm Macht verliehen hatten. Danalas, der Stadtherr von Ravan, der ersten Republik in Elismere. Dem Beispiel waren viele Städte aus dem Osten gefolgt. Aber auch die waren mittlerweile bestimmt den Kanuri zum Opfer gefallen.
Lian schlug auf das Gemälde ein. Dummes Zeug. Dumme Erinnerungen. Wie sollte man weiterleben, wenn es alle anderen nicht geschafft hatten und es keine Hoffnung mehr gab? Sie zwang sich, den Blick zu lösen und weiterzugehen. Weitermachen, immer weitermachen. Etwas anderes blieb ihr nicht mehr.
Als sie ins Freie schoss, kam sie an einem zerstörten Tempel vorüber, einem wirren Durcheinander aus herabhängenden Steinblöcken und Platten. Bruchstücke der monströsen Säulen waren seitlich auf das geborstene Pflaster gefallen, während Teile der Dächer weit aufklaffend noch dort lagen, wohin sie gestürzt waren. Eine riesige Platte, auf der das geschwungene Symbol der Sonnengötter prangte, ragte aus dem Schutt.
Das hat auch nichts geholfen, dachte sie traurig. Einige Zeit nach dem Fall der Stadt hatte sie den Sonnengöttern Opfer gebracht, um deren Gunst zurückzugewinnen. Aber schon bald hatte sie aufgegeben. Die Götter hatten ihren Blick von Ravan abgewandt, hier gab es nichts mehr. Na gut, sie gab es immerhin noch und das musste doch reichen, oder?
Sie blickte das endlose Gewirr aus Ruinen und Straßen entlang. Ihr Sichtfeld engte sich ein, sie hatte plötzlich einen seltsamen Geschmack im Mund und da war dieses unangenehme Kribbeln im Nacken, das ihr vertraut war.
Entscheiden. Warum musste sie sich entscheiden? Normalerweise handelte sie und begegnete den Gefahren, wenn sie aufkamen, aber seit geraumer Zeit musste sie ständig Entscheidungen treffen und jede könnte ihr den Untergang bringen.
Lian entschied und hüpfte in die Tempelruinen, um möglichst schnell außer Sichtweite zu kommen. Dann kauerte sie sich in einer Kuhle hinter zwei geborstenen Säulen zusammen und zog eine halb zerfetzte Plane über ihren Kopf, die einfach so herumlag. Die Stille, die nun aufkam, war so vollkommen, dass es nur jemand bemerkte, der damit vertraut war.
Ruhig … ganz ruhig!
Ihr Magen knurrte. Blöder Magen! Warum konnte er nicht still sein? Manchmal stellte sie sich vor, dass er sie verfluchte, weil sie ihm kaum Aufmerksamkeit schenkte. Ah, richtig. Sie drückte ja noch das Essen an ihre Brust. Vielleicht könnte sie etwas essen? Einen kleinen Bissen. Vielleicht konnte sie … Nein! Sie steckte ihren Hemdärmel in den Mund und kaute darauf herum. Dabei stellte sie sich vor, sie äße einen saftigen Schinken mit würziger Soße. Dazu Starkbier, Mondbeeren und Küchlein. Sie konnte sich kaum entsinnen, wann sie Küchlein gegessen hatte.
Ein Gefühl überkam sie. Ein schreckliches Gefühl, als lauerte etwas Dunkles in den Ruinen. Aber das konnte nicht sein, sie befand sich in einem Tempel. Auf geheiligtem Boden, der unter dem Schutz der Götter stand. Oder etwa nicht?
Es wurde kälter. Selbst der Sandsturm, der zuvor über die Stadt gefegt war, kam zum Erliegen. Die Ruhe wurde greifbarer, drückender, als senkte sich ein riesiges Tuch herab, um alles zu ersticken. Lian kannte dieses Gefühl und hielt im Kauen inne. Ihr Herz klopfte schneller, das Blut rauschte in ihren Ohren. Trotz der aufkommenden Kälte schwitzte sie. Sie schloss die Augen, schluckte krampfhaft und konzentrierte sich auf ihren Atem, der flach ging.
Es wurde noch stiller. Beim ersten Mal hatte sie nicht geglaubt, dass stiller als still möglich war, aber nun wusste sie es. Wie ein riesengroßes, urgewaltiges … Ding, das alles um sich aufsaugte.
Schon immer war sie ein Wildfang gewesen. Zumindest während der hellen Zeit des Tages. Wenn aber die Finsternis sie nachts holte, bebte sie vor Angst. Und sie fror entsetzlich. Ihre Knie schlotterten, ihre Zähne klackerten und ihre Augen zuckten umher, aber natürlich konnte sie außer einem dünnen Schlitz in der Plane nichts erkennen. Aber zu dieser Zeit, wenn der Mond hell am Himmel schien, fühlte sie sich stärker und mutiger. Seit sie sich erinnern konnte, und das war nicht lange, war das so.
Die Zeit rann dahin. Nach einer Weile wagte sie wieder, richtig zu atmen, und stieß einen Seufzer aus. Dann bückte sie sich und linste durch den Schlitz.
Vor Schreck zuckte sie zurück und kauerte sich wieder zusammen.
Die Plane raschelte. Der Sand knirschte. Etwas näherte sich, pflügte den Sand auf, brachte den Boden zum Vibrieren. Ganz schwach konnte sie die Bewegung unter den Füßen spüren, als befände sich etwas tief darunter.
Das Vibrieren setzte aus.
Ein ganzes Stundenglas blieb sie unter der Plane, bis sie sich schließlich traute, hervorzuschlüpfen. Der Mond stand voll am Himmel, umringt vom Gestirn, das so hell und nah schien, als könnte man danach greifen. Sie hielt die Hand leicht zur Seite gestreckt, die andere verkrampft an der Hüfte und sah immer wieder von der einen zur anderen Seite. Sie spähte in die kleinen Gassen, in die gähnenden Fenster und Türöffnungen, reckte den Hals, um möglichst weit zu sehen, über die zerfallenen Gebäude an den Straßenecken und über angrenzende Mauern hinweg. Sie wusste nicht, wonach sie suchte, aber sie wollte bereit sein. Dieser Ort war gefährlich. Wie ein lauernder Schwarzdorn.
Klick-klack.
Es drang leise durch die Ruinen, wie das entfernte Geräusch eines Hammers, der auf einen Amboss traf. Das Geräusch von Waffen, die kampfbereit gemacht wurden, oder Messer, die über Stein schabten. Diese Geräusche kannte sie von den Soldaten aus Kanuris, als die nach Ravan gekommen waren.
Sie sah mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne und lauschte angestrengt.
Klick-klack.
Sie nahm allen Mut zusammen und schlich um die Ecke in die nächste Gasse, schob sich über einen Abgrund, pflügte Asche und Sand zur Seite und gelangte schließlich zu einem weiten Platz, an dessen Seite sich ein Turm erhob. Die Fenster oben waren aufgerissen und die Dachkuppel eingestürzt. Dort bewegte sich etwas, sehr langsam. Etwas Dunkles, das vor und zurück schaukelte.
Klick-klack.
Es war eine alte Glocke, die klappernde Geräusche im Wind verursachte.
Lians Hände lockerten sich und sie stieß den Atem aus. Ihr Vater hatte stets betont, dass man nie vorsichtig genug sein konnte. Irgendetwas an dieser Stadt machte sie rastlos, ließ ihre Nackenhärchen sich aufstellen und ihren Mund trocken werden. Gefahr, die überall lauerte.
Vorsichtig, äußerst vorsichtig tippelte sie über den Platz, setzte ihre Füße kaum auf und versuchte, nicht das leiseste Geräusch zu verursachen. Fast hatte sie den Platz überquert, als sie plötzlich eine Panik überkam, die ihr mittlerweile so vertraut war wie atmen. Ohne zurückzusehen, stürmte sie los, hopste über Felsen, zwischen Balken und Geröll und bewegte sich so schnell wie noch nie in ihrem Leben.
Die Umgebung hinter ihr explodierte. Sand und Kiesel gingen ringsum nieder, klackerten auf den Boden, klatschten gegen ihren Rücken und schoben sie nach vorne. Der Sand schwappte über sie, brachte sie ins Stolpern, aber sie rannte weiter, schneller, wie sie es schon immer tat. Rennen konnte sie fast so gut wie essen.
Ein röhrendes, trompetenhaftes Geräusch schnitt durch die Nacht und brachte ihre Ohren zum Klingeln.
»Nicht gut!«, keuchte sie. »Nein, nein, nein …«
Wieder explodierte der Boden, aber dieses Mal ein Stück näher. Etwas prallte auf die Erde und das Beben, das folgte, fegte sie beinahe von den Füßen.
»Noch … ein kleines Stück.«
Lian tauchte in die Dunkelheit einer Ruine und drückte sich flach an die Wand. Ihr Herz donnerte vor Erregung und sie bekam kaum noch Luft. Langsam rutschte sie an der Wand hinab, umschlang ihre Beine, grub ihr Gesicht dazwischen und wippte vor und zurück. Sie spürte Druck hinter den Augen, aber sie durfte nicht nachgeben. Trauer brachte nichts, Furcht brachte nichts. Obwohl sie noch ein Kind war, musste sie stark sein.
Das war doch die richtige Art und Weise, oder? Die Furcht besiegen und nichts an sich heranlassen. Geh deinen Weg. Ja, genau so war sie. Man musste in Bewegung bleiben, denn sonst wusste der Feind bald, wie er sie fangen konnte. Und von dort war es nur noch ein kleiner Schritt bis zum Gefressenwerden. So konnte sie überleben.
Als sie um die Ecke sah, starrte ihr die gleiche Trostlosigkeit von Ravan entgegen wie überall. Ruinen, nichts als Ruinen. Und Asche und Sand. Sie schaute nach hinten, nach Südosten, Richtung Kanuris. Zumindest stellte sie sich vor, dass dort das Königreich lag, das all das Leid über ihre Heimat gebracht hatte. Ein Königreich, das ihr alles genommen hatte. Verzweiflung regte sich in ihr, die sie nicht mehr losließ. Aber es gelang ihr, sie zur Seite zu schieben. Verzweifelt zu sein war so sinnvoll wie in der Nase zu bohren. Am Ende stillte sie den Hunger nicht.
***
Die Angeln quietschten, als Lian die Tür hinter sich schloss. Der Raum war stickig und es roch unangenehm nach Ausdünstungen und Muff. Drei Kristalle glühten schwach am anderen Ende, warfen Lichtkegel über die rissigen Wände, aus denen der Mörtel brach.
»Li?«, drang es leise aus dem hinteren Eck. »Li, bist du das?«
»Jawohl«, sagte sie, atmete flach und schlich durch den Raum. Das geschah wie von selbst. Nach all der Zeit hatte sie sich das angewöhnt.
Auf einer Pritsche unter einem dünnen, gelöcherten Laken ruhte eine junge Frau, bestimmt fünf Sonnenzyklen älter als sie. Und doch unterschieden sie sich wie Sonne und Mond. Die Augen der Frau blickten fiebrig, eine Gesichtshälfte war weggeschmolzen und sie war so dürr und abgemagert, dass man die Knochen und blauen Äderchen unter der vernarbten Haut sehen konnte.
Lian musterte sie kritisch, als sie ihr das Fladenbrot und das ranzige Fleisch in die Hand drückte. Die Frucht musste aus einer harten, geschuppten Schale gelöst werden, aber darin hatte sie Übung.
»Wie geht’s, Cataia?«, fragte sie.
»Es geht schon besser«, sagte Cataia und biss in das Brot. Im Kauen hielt sie inne. »Isst du nichts?«
»Nö. Hab schon gegessen.« Das war gelogen und Lian war ziemlich stolz, wie leicht ihr das fiel. Cataia hatte das Essen nötiger.
Cataia richtete sich auf und hielt ihr etwas von dem Brot hin. »Hier!«
Ihr Magen rebellierte. »Ich hab doch …«
»Nein, du wirst jetzt essen! Ich kann es nicht ertragen, dass du …, dass du …« Sie stöhnte und sank auf die Pritsche zurück.
Lian war sofort über ihr, schob Cataia zur Seite, die die Behandlung widerstandslos über sich ergehen ließ, und untersuchte den Verband. Der Stoff am Rücken hatte sich dunkelrot gefärbt. Mit geschickten Fingern löste sie ihn vorsichtig und betrachtete die Wunde. Ihr sank das Herz in die Hose.
»Wie schlimm ist es?«
»Gar nicht schlimm.«
Vorsichtig roch sie an der Wunde. Ihr Herz sank noch tiefer. Die Wunde war wieder aufgeplatzt und roch schlecht. Wenn etwas so roch, kam der Wundbrand.
»Li, bitte sei ehrlich.«
Die Frau kannte ihren richtigen Namen nicht und das war auch gut so. Lian bemühte sich, die Naht zu lösen. Ab und an zuckte Cataia zusammen, aber sie blieb tapfer, bis sie endlich fertig war.
»Bleib so!«, sagte sie und wühlte in der Dose nach den letzten Resten. Sie nahm eine Nadel, die sie in den Leuchtkristall rammte. Im Inneren war es glühend heiß, was sie wunderte. Dann nahm sie die Nadel wieder heraus und schob einen langen Faden durch das Öhr. Als sie ansetzen wollte, hielt Cataia ihre Hand fest und lugte über die Schulter.
»Brenne sie aus.«
Lian sah auf. »Die Wunde ist groß und stinkt. Das wäre echt dumm.«
»Bitte …«
»Wenn du unbedingt sterben willst?«
»Wenn sich die Naht wieder löst und die Wunde sich entzündet, werde ich auf jeden Fall sterben.«
»Ach, ich schaff das schon. Lass mich nur …«
»Tu es!«
Lian biss auf ihre Unterlippe. Cataia war älter als sie, eine Erwachsene. Bestimmt wusste sie, was zu tun war. Also legte Lian Nadel und Faden zur Seite und nahm ein Stück verformtes Eisen vom Boden auf, das wohl einst ein Schürhaken gewesen war. Da das Innere des Leuchtkristalls nicht heiß genug war, sammelte sie etwas Holzkohle, die es in den Ruinen von Ravan massig gab, hob eine Kuhle aus und häufte die Kohle samt einiger angekohlter Scheite in der Mitte auf. Sie öffnete die Tür und das verriegelte Fenster, um etwas frische Luft hereinzulassen, und entzündete ihr provisorisches Lagerfeuer. Es dauerte ein ganzes Stundenglas und sie fächerte immer wieder Luft zu, plusterte die Backen auf, bis das Feuer heiß genug war und sie den Schürhaken hineinhalten konnte. Dabei summte sie ein Lied vor sich hin. Die genaue Melodie kannte sie nicht. Das Bruchstück eines Liedes, das jemand, den sie gut gekannt hatte, einst gesungen hatte, ging ihr im Kopf herum. Vor sich sah sie noch das Sonnenlicht auf seinem grauen Haar, wie er dasaß, das Fenster in seinem Rücken, das Gesicht im Schatten. Er hatte eine gute Singstimme gehabt. Das war schon lange her. Manchmal stellte sie sich vor, das Schattengesicht wäre ihr Großvater, den sie nie kennengelernt hatte. Sie summte und stellte sich vor, der Fremde stimmte ein, und das gab ihr ein beruhigendes Gefühl.
»Das ist wirklich sehr schön.«
Lian hielt inne.
»Nein, Li, bitte mach weiter!«
»Ich kenne die Melodie nicht.«
»Das ist unwichtig. Bitte tu mir den Gefallen und summe weiter.«
Also tat sie ihr den Gefallen. Als die Spitze des Schürhakens orangefarben glühte, nahm sie ihn aus dem Feuer und Funken stoben in die Luft. Die Hitze, die von dem Metall ausging, versengte ihr fast die Augenbrauen. Sie schob ein Stück Rundholz zwischen Cataias Zähne, nahm die rostige Eisenfessel neben der Pritsche, wobei sie froh war, dass sie die gefunden hatte, und kettete Cataias Hände an einen Querbalken daneben.
»Das tut jetzt echt weh«, raunte sie. »Bereit?«
Cataia nickte. Insgeheim bewunderte Lian sie für ihre Stärke. Aber es führte kein Weg daran vorbei.
Dann drückte sie das glühend heiße Metall in die offene Wunde. Es gab ein Geräusch, als werfe man eine rohe Schinkenscheibe in eine heiße Pfanne, bloß lauter, untermalt von Cataias blubberndem Kreischen. Sie bäumte sich auf, warf sich hin und her, zuckte wie ein Fisch am Haken, aber die Fesseln hielten sie fest. Lian presste unnachgiebig das Metall in die Wunde, die zischte. Fettiger Dampf schoss auf, drang in ihre Nase und sie nahm den Geruch nach brutzelndem Fleisch wahr, der ihr den Magen umdrehte. Hätte sie doch bloß etwas gegessen! Aber vielleicht war es besser so, denn sonst hätte sie sich übergeben müssen.
Das Brutzeln wurde leiser. Cataia sackte zusammen. Ihr Schrei war zu einem Stöhnen geworden, als wäre die letzte Kraft aus ihrem Körper geflossen.
Lian nahm das Metall zurück. Das Glühen war zu einem dreckigen, dunklen Orange abgekühlt und mit schwarzer Asche verklebt. Sie ließ es fallen, löste die Fesseln und nahm das Rundholz aus Cataias gebleckten Zähnen. Sabber und Blut schäumte darauf.
»Wie«, Cataia stockte, »wie sieht es aus?«
Blasen wölbten sich über dem Streifen, dazwischen triefendes Fett. Es ergab ein seltsames Muster mit den schwarzen Linien, die sich überall durch Cataias Haut zogen, einem besonderen Merkmal der Ravani. Cataia war von oben bis unten mit Schweiß verklebt, aber die Wunde war ausgebrannt und es roch nicht mehr nach Eiter.
»Gut«, meinte Lian und betastete die Ränder. »Ich denke mal, dass das geholfen hat. Wird sich noch zeigen, ob ich Erfolg hatte.« Sie verschwieg ihre Zweifel. Die Wunde war voll mit dickem Eiter gewesen. Wenn der ins Blut gelangte, war das gar nicht gut.
»Du bist so talentiert, Li«, stotterte Cataia. Ihr abgemagerter Körper zitterte. »Woher kannst du das?«
Lian zuckte die Achseln.
»Bist du vielleicht die Tochter eines Heilers?«
Durch die geöffnete Tür sah sie in die Dunkelheit hinaus. Irgendwo dort lauerten sie und warteten, sie endlich in die Fänge zu bekommen. Lian seufzte, riss einen langen Streifen von dem Laken und wickelte den um die Wunde. Dann drückte sie der Frau das Essen in die Hand. In einer Schale befand sich noch ein letzter Rest Wasser, das sie ihr ebenfalls gab.
»Li?«, fragte Cataia dünn.
»Ich war früher eine andere. Ist das wichtig?«
»Nie erzählst du etwas über dich.« Cataia stockte, griff sich schwach an die Stirn und wirkte völlig weggetreten. »Dabei weißt du mehr über das Leben als jeder andere.«
»Na ja, da gibt’s nicht viel zu erzählen. Alles, was ich war, ist Asche. Jetzt bin ich die Überlebende.«
»Nicht die einzige.« Cataia stockte wieder. »Ich bin auch da. Noch …«
»Stimmt.«
»Danke.«
»Ach was. Es geht darum, zu überleben. Iss und schlaf etwas. Ich ziehe noch mal los. Vielleicht finde ich ja etwas Wasser. Das wäre schön.« Oder etwas zu essen, fügte sie in Gedanken an.
Cataia rollte zur Seite, stöhnte laut und blickte sie an, wobei ihr Blick flackerte. »Glaubst du, die Götter haben uns verlassen?«
»Ja«, sagte sie prompt.
»Wie können sie uns verlassen?« Cataia verzog das Gesicht, aber sie sprach tapfer weiter. »Haben wir ihre Gunst verloren, als die Gelehrten von Ravan das Wesen der Welt ergründen wollten? Sind deshalb die Kanuri über uns gekommen?«
»Keine Ahnung.«
»Vielleicht hat es mit dem Glauben an die Mondgötter zu tun. Die Priester predigten stets, dass die Sonnengötter mächtiger sind. Der Tag gebietet über die Nacht.«
»Wie du meinst.«
»Bitte, deine Meinung ist mir wichtig. Sonst hast du …«
»Iss!« Sie wandte sich ab.
»Li?«
»Hm?«
»Pass … pass bitte auf dich auf.«
»Mach ich immer.«
»Ohne dich wäre ich längst tot. Vielleicht …« Ihre Worte versiegten.
Lian sah über die Schulter zurück. »Vielleicht?«
»Vielleicht solltest du mich zurücklassen, das Essen nehmen und aus Ravan verschwinden. Ja, du solltest gehen. Ich halte dich nur auf. Du bist jung und stark. Du könntest die Blauen Sande überqueren und eine Oase aufsuchen. Du könntest ein neues Leben beginnen.«
»Schlag’s dir aus dem Kopf! Ich gehe nirgendwohin, solange du mich brauchst. Und jetzt ruhe dich aus! Wir sehen uns später.«
»Danke, Li. Du bist ein guter Mensch.«
War sie ein guter Mensch, weil sie überlebt hatte? Weil sie nicht so hirnlos war wie die anderen? Lian verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Sand peitschte ihr ins Gesicht, der Wind heulte durch die leeren Fenster, Türen und Ruinen. Sie grub vorsichtig ihre Zehen in den Sand. Dann blendete sie alles um sich aus, blieb wachsam, spähte zwischen die eingestürzten Fassaden, die Augen weit offen und die Ohren noch offener. Als sie sicher war, stürmte sie los, hopste, sprang, hoppelte, hüpfte und brauste um die Ecke, erreichte den weiten Platz, der von riesigen Löchern durchsetzt war.
Lian rannte wieder um ihr Leben. Darin war sie wirklich gut.




Ein wirklich dummer Dummkopf
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Die ehemalige Stadt Ravan, irgendwo in den Ruinen
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Lian
Lian schlug die Augen auf. Im Bruchteil eines Sandkorns realisierte sie, dass sie eingeschlafen war. Dumme Müdigkeit!
Sie schnellte auf die Füße, kratzte den klebrigen Schlaf aus ihren Augenwinkeln und sah sich rasch um. Es war dunkel. Und kalt. Staub tanzte durch die Luft und wurde von einem silbernen Strahl von der Decke beleuchtet. Richtig, sie hatte in einem Gebäude Schutz gesucht und kurz die Augen geschlossen. Wie dumm von ihr!
Lian sortierte ihren Fund, darunter ein halb verkohlter Laib Brot und ein erstaunlich gut erhaltener Tonkrug mit Gujo-Früchten, kleinen, schwarzen Kugeln in Hülsen, die sehr saftig waren. Sie wagte einen Schritt zur Seite und schaute sich um. Der Gang war halb eingestürzt, mit einer Säule, die durch die Fassade ragte. Am anderen Ende drängten sich Gestalten zusammen. Verkohlt, verbrannt, schwarz wie Asche. Manchmal stellte sie sich vor, wer die Toten gewesen waren, bevor sie den verschlingenden Feuern zum Opfer fielen. Vielleicht war die größere Gestalt, die ihre Arme schützend um die vier anderen hielt, die Mutter. Vielleicht war sie auch eine Fremde, die den flüchtenden Kindern zufällig begegnet war, wollte die retten, nur um in dieser Sackgasse den Tod zu finden. Nein, sie hatten sich gekannt. Davon war sie überzeugt. Kein Sonnengott hatte ihren Untergang verhindert, keine Armee war ihnen zu Hilfe geeilt. Wenn man tot war, war man tot. So war das. Da machte es keinen Unterschied, wie man gestorben war.
Lian schlich auf Zehenspitzen durch den Gang und betrachtete die Leichen. Wenn man sie antippte, zerfielen sie häufig zu Asche. Das hatte sie bei einigen festgestellt und fragte sich unwillkürlich, wie sie das Feuer hatte überleben können. Zehntausende Tote, ein Teil im Kampf gestorben, ein anderer Teil vom Hunger oder vom wütenden Feuer dahingerafft und der Rest gefressen. Es gab bloß zwei Überlebende und eine rang mit dem Tod.
Ich sollte zurückkehren, überlegte sie und wickelte das Essen in die Lasche, die sie mit ihrem rechten Hemdärmel bildete, den sie quer über die Brust an der rechten Schulter zusammenknotete. Mithilfe eines langen Fetzens, den sie über der Schulter verknotete, lief sie nicht Gefahr, ihren kostbaren Schatz auf halbem Weg zu verlieren. Cataia wartet schon auf mich.
An manchen Umläufen dachte sie über das nach, was geschehen war. In dieser Zeit erinnerte sie sich an das heiße Feuer, das sie auf der Haut gespürt hatte. Den beißenden Qualm, den Gestank nach verbranntem Fleisch und verkohltem Gebälk. Die Hitze war derart heftig gewesen, dass selbst die Steine aus dem Fundament gebrochen waren. Am schlimmsten waren aber die Schreie derjenigen gewesen, die gefressen worden waren. Von ihren Leichen war nichts mehr zu sehen. In der Zeit hatte ein Name über der Stadt geschwebt wie der eines Boten der Verheerung: Azir von Kalinar.
Lian stahl sich in den nächsten Gang, hopste über ein paar Felsen, die, wie der Zufall wollte, eine Treppe bildeten, und erreichte das zweite Stockwerk. Von dort ging es noch ein Stück weiter hinauf, bis sie in die höchste Etage gelangte. Richtig, sie hatte das Gebäude ausgewählt, weil es echt gut erhalten war. Der Bereich vor ihr war zum Großteil verschont geblieben, was sie ein bisschen verwunderte. Selten traf sie auf solche Bereiche und noch seltener waren die gut erhalten. Hier und da standen Möbel, von einem Schreibtisch über Schränke zu bequemen Sesseln. Eine feine Schicht aus Asche, Sand und Staub lag über allem.
Ich habe bereits gute Beute gemacht. Sie kaute auf der Unterlippe, spähte zurück und sah wieder in den Raum. Aber wenn ich morgen nichts finde, werde ich mich verfluchen, dass ich nicht nachgesehen habe.
Trotz ihrer Bedenken siegte ihre Neugier über die Vernunft. Sie stahl sich in den Raum und machte sich den Spaß, mit ihrem großen Zeh Kringel auf den Boden zu zeichnen. Auf Zehenspitzen schlich sie weiter, duckte sich leicht und bewegte sich so viel, dass es gerade noch als Bewegung durchging. Am anderen Ende befanden sich drei Fenster, in denen der Wind lange Stofffetzen zum Flattern brachte. Der Mond besaß die Form einer Sichel, spendete aber genügend Licht, damit sie sich orientieren konnte. Zwar war sie keine Alyni, die kaum Licht benötigten, um zu sehen, aber als Ravani verfügte sie über andere Fähigkeiten, die ihr schon mehr als einmal das Leben gerettet hatten.
Ihr Blick fiel auf die langen, schwarzen Linien, die am ganzen Körper ihre weiße Haut durchzogen. Woher die Linien kamen, wusste niemand. Aber es war längst nicht so außergewöhnlich wie bei den Azenter mit ihren Steinzähnen und der grauen Haut oder den Alyni mit ihren spitzen Ohren und riesigen Augen.
Lian fuhr mit den Fingern über ihre glatte Kopfhaut. Keine Haare, nicht einmal Augenbrauen. Wie es wohl sein mochte, Haare zu besitzen? Das Kitzeln auf den Schultern zu spüren, mit den Fingern hindurchzugleiten. Selbst an ihrer Stirn liefen die Linien zusammen und bildeten verschlungene Muster.
Sei nicht so dumm! Sie vertrieb ihre Gedanken und spähte durch ein Fenster hinaus. Ganz Ravan breitete sich unter ihr aus. Ruinen. Egal wohin sie blickte, starrten ihr gähnende Löcher, zerborstene Gebäude und Zerstörung entgegen. Sie konnte sogar den Palast entdecken oder zumindest das, was noch übrig war. Einst Sitz des Königs, dann Sitz des Stadtherrn und seines Rates.
»Jetzt sitzt dort niemand mehr«, murmelte sie.
Gern erinnerte sie sich, wie alles vor der Ankunft der Kanuri ausgesehen hatte. Im Vergleich zum Rest von Elismere war Ravan eine seltsame Stadt gewesen. Für ihren Geschmack waren die Leute hier allzu reserviert gewesen. Und sie hatten Kleidung getragen, die es schwer machte, sie zu lesen. Aber trotz allem war man der allgemeinen Auffassung gewesen, dass es keine Stadt wie Ravan gegeben hatte.
Sie stand da, hatte die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn vorgeschoben, schaute auf die Stadt hinunter und musste sich eingestehen, dass sie der allgemeinen Meinung zustimmte. Das war wirklich ein grandioser Ausblick. Die Kanuri klebten bloß Bronze und Gold oder sonst was an ihre Gebäude und meinten, das würde ausreichen. Die Azenter bauten alles aus Lehm, meißelten Gebäude in den Berg und priesen ihr dummes Zeug. Sie hatte sogar mal gehört, dass Azenter so gut wie alles aßen, sogar mondverfluchte Teller! Nein, das hier war beeindruckend. Vielleicht hätte sie das früher betonen sollen, dann hätte man nicht immer die Nase über sie gerümpft.
Als Lian nach Osten sah, ließ etwas sie innehalten. Sie sah genauer hin. Da, schon wieder! Eine Bewegung zwischen den Ruinen. Sie kniff die Augen zusammen und wünschte sich, dass sie eine Alyni wäre. Niemand ließ sich blicken, aber sie konnte sich unmöglich getäuscht haben. Irgendjemand schlich durch die Stadt und das musste bedeuten …
Jemand hat überlebt!
Prompt ging sie in Gedanken durch, was das bedeuten würde. Es gab wenig Essbares und das wenige, das sie fand, brauchte sie unbedingt für Cataia. Andererseits könnte es nicht schaden, sich mit jemandem auszutauschen, der vielleicht mehr über die Stadt wusste. Möglicherweise könnten sie zusammenarbeiten und … Dinge tun. Und was? Sich selig in den Armen liegen, während in den Nächten der Tod umging? Das hier war eine riesengroße Leichenhalle, die mit kalten Fingern nach ihr gierte. Ein Wunder, dass sie bislang nicht unter der Erde lag.
Ein Schatten huschte zwischen den Ruinen umher.
»Hm, also habe ich mich nicht getäuscht«, dachte sie laut. Sollte sie sich vielleicht zeigen? Aber das könnte gefährlich werden. Sie musste überleben, Cataia brauchte sie.
Der Schatten rannte auf den weiten Platz zu.
»Dummkopf!«, zischte sie und wog ihre Möglichkeiten ab. Keine Anzeichen, aber das musste nichts heißen. Es gab keinen anderen Weg. Wenn sie Cataia schützen wollte, musste sie verhindern, dass die Gestalt sie entdeckte. Lieber sich verstecken und die Gestalt im Auge behalten, als einen möglichen Feind im Nacken sitzen zu haben.
Lian kletterte auf den Fenstersims und hielt sich am Rahmen fest. Eine steife Bö blies ihr Sand ins Gesicht. Es ging weit in die Tiefe und ihr schwindelte leicht bei dem Anblick. Ihre Augen glitten zu der Gestalt, die nichtsahnend in ihren Tod rannte.
Ich kann das nicht. Sie schüttelte energisch den Kopf. Aber ich kann nicht einfach so jemanden sterben lassen. Ihr Blick richtete sich wieder in die Tiefe. Es gab eine Möglichkeit, den perfekten Weg zu finden, aber danach wäre sie hungriger als zuvor. Sollte sie wirklich das Risiko eingehen und alles aufs Spiel setzen?
»Aaaalso«, rief sie und starrte den Mond finster an. »Das finde ich echt nicht fair! Aber was soll’s.«
Schnell verschlang sie einige Gujo-Früchte, rollte das dreckige Hemd hoch, konzentrierte sich auf ihren Arm und wartete gespannt. Ein Ziehen im Magen verriet ihr, dass sie ihre Gabe verwendete. Die Linien und Punkte auf ihrer Haut gerieten in Bewegung, zitterten, als schüttle sie jemand durch. Nach und nach zerstoben sie, als bestünden sie aus schwarzem Sand und formten neue Muster und Linien, die ihrer Umgebung nachempfunden waren. Für einen Außenstehenden ergab das keinen Sinn, doch für sie war es die größte Fähigkeit, derer sich ihr Volk rühmen konnte. Es war wie ein riesengroßes Puzzle, zusammengesetzt aus vielen kleinen Teilen, die sich immer wieder veränderten.
Der Blickwinkel, aus dem sie die Welt betrachtete, änderte sich.
Eingelullt von dieser Erfahrung spürte sie unwillkürlich in ihrem Bewusstsein den durch Klarheit und Leere bestimmten schwebenden Zustand der Gabe, die sich in ihr ausbreitete. Sie begriff auf einmal, dass alles einem Muster folgte und sich wiederum unaufhörlich aus weiteren sich verändernden Mustern zusammensetzte, um ein riesiges Geflecht zu knüpfen. Sie war die Fädenzieherin und konnte das Muster nutzen, so einfach wie atmen oder laufen.
Und mit ihrem offenen, leeren Bewusstsein sah sie die Umgebung vor sich ausgebreitet wie Frost, der eine leere Glasscheibe überzog. Dort, wo eben noch nichts gewesen war, sah sie im nächsten Moment die Verflechtung so deutlich wie den Rücken ihrer Hand. Nun wusste sie, welchen Pfad sie nehmen musste.
Der Boden geriet in Bewegung.
Die fremde Gestalt blieb ruckartig stehen und sah sich um, aber natürlich konnte sie nichts entdecken.
Lian stemmte sich hoch und wackelte mit den Zehenspitzen über dem Abgrund. Sie breitete die Arme aus, saugte den Atem tief durch die Nase ein, setzte ein irres Grinsen auf und sprang schließlich über die Kante.
Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie vollführte eine Drehung, spannte jeden Muskel im Körper an und traf mit den Füßen auf eine schräge Fläche, die einen gewundenen Weg durch einen Wirrwarr aus Trümmern bot. Sie schlitterte darauf entlang, ging leicht in die Knie und drückte sich ab. Ein Blinzeln später traf sie gegen die Fassade, grub ihre Finger in zwei Löcher und stieß sich wieder schwungvoll ab, um eine Säule zu erreichen. Ihr wurde die Luft aus der Lunge gepresst, als sie mit dem Oberkörper auftraf, aber sie bewegte sich genau richtig, um hinunterzurutschen, eine Kante zu erreichen, an der sie sich entlanghangeln konnte, und die nächste Säule unter sich zu erreichen, die leicht schräg stand. Dort rutschte sie abwärts, nahm immer mehr Geschwindigkeit auf, bis sie sich schließlich abdrückte und auf den staubigen Boden traf. Um den Aufprall abzufedern, ging sie leicht in die Knie und atmete tief aus. Ihre Füße schmerzten und ihre Muskeln protestierten, aber sie war sicher und ohne größere Verletzungen angekommen.
»Halt!«, rief sie und ihre Stimme hallte in der Stille.
Die Gestalt blieb stehen. Aufgrund der Dunkelheit konnte man nur grobe Umrisse ausmachen, aber das, was sie sah, zeigte ihr, dass es nicht gut um die Gestalt stand. Die Kleidung hing in Fetzen, die Haltung war leicht gebückt und sie wirkte gehetzt.
»Wer bist du?«, fragte eine männliche Stimme.
»Auf keinen Fall bewegen!«
»Ich wusste nicht, dass noch jemand lebt.«
»Dummkopf! Halt die Klappe und bleib stehen, wenn du leben willst.«
»Ich war so allein«, er stockte, »ich war einsam.«
Lian ließ ihren Blick schweifen. Es gab keine Anzeichen, aber da war ein Vibrieren im Boden gewesen, tief verwurzelt mit dem Sand und der Asche. Sie wagte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu, darauf bedacht, möglichst kein Geräusch zu verursachen. Dann verharrte sie einige Atemzüge, wagte noch einen Schritt und noch einen. Nun konnte sie mehr Details an dem Fremden ausmachen. Er war einen Kopf größer als sie, ziemlich dürr, aber seine Kleidung war in besserem Zustand als ihre. Ein zerrupfter Bart wuchs in seinem mit Schorf und Dreck verkrustetem Gesicht. Die stacheligen Haare waren dunkel, demnach stammte er nicht aus Ravan. Vielleicht aus Noduran oder einer der äußeren Städte im Westen.
Der Boden vibrierte stärker.
Lian erstarrte in der Bewegung. »Egal, was passiert, du siehst nicht zurück. Kapiert?«
»Wieso sollte ich …?«
»Geht das in deinen dummen Kopf?«, fiel sie ihm ins Wort.
Er bewegte den Kopf auf und ab, worauf Sand aus den stachligen Haaren rieselte.
»Nicht nach hinten sehen!«, sagte sie betont und hielt ihm die Hand hin.
»Du hast es gesehen, oder?« Er sah sich um. »Du hast den Tod gesehen.«
»Was hab ich gesagt?«
Er zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. »In Ordnung.«
Ihre Finger berührten sich und sie zog ihn wie in Zeitlupe heran.
Drückende Stille senkte sich über den Platz. Der Wind frischte auf und es wurde kälter. Da waren ein mahlendes Geräusch und ein Prickeln im Nacken. Vielleicht bildete sie sich das aber nur ein.
Schnell ließ sie ihre Augen schweifen, versuchte jedes Detail in der Umgebung auszumachen und suchte nach einem Weg durch das Labyrinth aus Steinen. Sie kannte sich hier nicht aus und sie waren zu weit von dem Gebäude entfernt, in dem sie zuvor Schutz gesucht hatte. Möglicherweise gab es aber einen anderen Weg über den Platz.
Geht halt nicht anders …
Sie knöpfte ihr Hemd auf und legte es samt ihrer teuer erkauften Beute auf den Boden. Dann zog sie auch ihre Hose aus, bis sie splitterfasernackt dastand. Das war echt peinlich, auch wenn sie noch keine Brüste hatte, aber sie hatte sich nun einmal entschieden, ihm zu helfen, und ein Menschenleben war mehr wert als alles andere. Selbst wenn es ums Überleben ging.
»Augen nach oben!«, zischte sie ihn an.
Er sah ertappt auf.
»Wenn du zu langsam bist, stirbst du. Wenn du stolperst, stirbst du. Wenn du zurückblickst, geschieht was?«
Er schluckte. »Ich sterbe.«
»Blitzmerker! Tu das, was ich tue. Geh dort entlang, wo ich gehe.«
»Warum hilfst du mir?«
»Weil du ein Überlebender bist. Du bist besonders.«
»Ich bin nicht besonders, ich hatte einfach Glück.«
»Meinetwegen.«
»Danke. Mein Name ist …«
»Egal!« Sie machte eine unwirsche Geste zu einer Ruine, die ungefähr hundert Ellen entfernt war. »Da geht’s lang. Kapiert?«
»Wieso dort?«
Lian spürte das vertraute Ziehen im Magen. Die Linien auf ihrem Körper lösten sich in unendlich kleine Punkte auf, wie Sand, der vom Wind auseinandergeblasen wurde, wanden sich umeinander und bildeten Muster, die ihr den Weg offenbarten. Es war schwer und sie schätzte die Chancen des Fremden nicht sonderlich hoch. Aber wenn er sich geschickt anstellte, könnte er überleben.
»Ich hörte davon«, raunte er ehrfürchtig. »Dein Volk beherrscht die Gabe des Wegfindens.«
Sie schob das Kinn vor. »War das eine Frage?«
»Ist das Tinte unter deiner Haut? Nein, das sieht aus wie Sand. Schwarzer Sand.«
»Das ist meine Haut, du wirklich dummer Dummkopf! Los geht’s!« Ihre Sicht engte sich ein und sie konzentrierte sich auf ihr Ziel. »Bereit?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.
»Bereit«, sagte er stockend.
Lian rannte los. Sie sah nicht zurück und vertraute darauf, dass er ihren Anweisungen folgte. Sein Leben lag nicht länger in ihren Händen.
Zwei Ellen kam sie, ehe der Boden hinter ihnen explodierte, dicht gefolgt von einem röhrenden, markerschütternden Laut, der wie ein fällendes Beil durch die kalte Luft schnitt. Ein Schatten senkte sich über die Stadt. Sand und Staub klatschten auf Lians Kopf, neben ihr rieselten Erdklumpen nieder. Aber sie rannte unbeirrt weiter und folgte dem Kompass auf ihrer Haut, der sie leitete. Die stampfenden Schritte hinter ihr verrieten, dass ihr der Fremde dicht auf den Fersen war.
Etwas klatschte auf die Erde und sorgte für eine Erschütterung. Es mahlte und knirschte, rasselte und splitterte.
Schneller!
Dann schoss sie in eine dunkle Gasse. Felsen ragten wie Zähne aus dem Sand, verkohlte, halb zerfallene Leichen türmten sich in einer Ecke. Links hatte ein Dach seine Schindeln in der Gasse verteilt, rechts neigte sich ein verfallener Turm bedrohlich in ihre Richtung.
Sie stieß sich ab, landete auf einem flachen Stein und sprang weiter hinauf. Ihre Finger schmiegten sich um eine Kante und geschickt wie ein Schwarzdorn schwang sie darüber, rollte herum und schnellte auf die Beine. Dann hüpfte sie gegen eine Fassade, wuchtete sich eine Elle hinauf, stieß sich ab und landete an einer höher liegenden Säule, die Rillen besaß, in die sie ihre Zehen graben konnte. Ein Blick nach unten genügte, um festzustellen, wie hoch sie bereits war. Leider wurde sie auch auf den Fremden aufmerksam, der wie ein Bekloppter zu ihr hinaufsah.
»Beweg dich!«, brüllte sie und wedelte wie verrückt mit dem Arm. »Mach schon!«
»Ich kann nicht!«
»Hä? Jetzt komm schon!«
»Nein.« Er sah zurück, blickte sie wieder an und tat das Dümmste, was er tun konnte: Er lief auf den Platz zurück.
»Mondverflucht!« Sie ließ sich fallen und landete auf einem Querbalken, von dem es nicht mehr weit in die Tiefe war. Bei der Landung blitzte Schmerz in ihrem linken Knöchel auf und sie hoffte, dass sie sich den nicht verdreht hatte, aber sie war zu aufgebracht, um darauf zu achten, und hetzte ihm hinterher.
»Bleib stehen!«, kreischte sie. »Bleib endlich stehen, du mondverfluchter Dummkopf!«
Der Boden brach auf.
Etwas Riesenhaftes, Urgewaltiges schnellte in die Höhe und verdeckte den Sichelmond. So hoch wie ein Turm, so breit wie ein Haus. Ein gähnender Schlund mit Reihen rasiermesserscharfer Zähne, die länger als ein ausgewachsener Mensch waren und von denen Geifer troff. Sand, Dreck und Geröll rieselten durch die Schuppen, die den länglichen, wuchtigen Körper bedeckten, und klatschten überall auf den Boden. Der Schlund schwenkte in ihre Richtung und obwohl die Kreatur keine Augen besaß, wusste Lian, dass sie sie sehen konnte.
Stehen bleiben war zwecklos. Weglaufen war zwecklos.
Einem Verschlinger konnte nichts entfliehen.
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Lian tat das Erstbeste, was ihr einfiel. Sie packte den Fremden am Arm und riss ihn zurück.
Wie in Zeitlupe neigte sich das rotierende Maul der Kreatur, die nur einem Albtraum entsprungen sein konnte, nach unten, um sie zu verschlingen. Der Gestank, der ihr entgegenschlug, drehte ihr den Magen um. Es war wohl allein dem Zufall geschuldet, dass der Verschlinger sie um Haaresbreite verfehlte und sich mit mahlenden und knirschenden Geräuschen in den Boden grub. Erdbrocken, Splitter und Staub wurden aufgewühlt und ließen Lian zurücktaumeln. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich abfangen, um nicht auf dem Rücken zu landen. Das hintere Ende des gewaltigen Wurms verschwand in dem Loch, aber sie ahnte, dass es nicht lange dauern würde, bis er wieder aus dem Boden brach.
»Hoch mit dir!«, zischte sie und zerrte den Fremden auf die Füße, auch wenn er ziemlich groß und schwer war.
»Danke«, stotterte er. »Ich …«
»Weg hier!« Sie nahm ihn an der Hand und rannte los. Widerstandslos ließ er sich hinter ihr herzerren.
Ohne ihn wäre ich schneller, dachte sie bitter. Ich sollte ihn zurücklassen. Es ging um ihr Überleben, aber sie konnte ihn nicht sich selbst überlassen. Das fühlte sich einfach nicht richtig an. Ich bin zu schwach.
Sie spähte auf ihre nackten Arme, die weiterhin von verschlungenen Mustern durchzogen waren, die sich änderten, je näher sie dem Ziel kam. Selbst wenn sie ein wenig vom Weg abkam, änderte sich nur der Winkel des Musters, aber das Ziel blieb weiterhin klar und deutlich erkennbar. Doch je länger sie ihre Gabe nutzte, desto hungriger wurde sie. Schon jetzt reichten die Gujo-Früchte nicht mehr und sie spürte das schmerzhafte Nagen in der Magengegend.
»Warum …«, der Fremde rang nach Atem, »warum hilfst du mir?«
»Klappe!«, fuhr sie ihn an und zerrte stärker, worauf er stolperte. Sie versuchte, seinen Sturz abzufangen, blieb aber an einem Stein hängen. Ihre Finger lösten sich, sie überschlug sich und krachte auf den Rücken. Sterne tanzten vor ihren Augen, aber sie federte wieder auf die Füße. Der rechte Knöchel zuckte vor Schmerz auf, die Haut an ihrem Rücken fühlte sich feucht und warm an.
»Weiter!«, knurrte sie und hetzte los.
Zehn Ellen entfernt klaffte der Boden auseinander. Der Verschlinger brach aus der Erde, erhob sich in die Lüfte und neigte sich in ihre Richtung.
Lian schlug einen Haken, verpasste dem Fremden einen Stoß in die Seite, worauf er hinter eine Säule taumelte, und machte einen riesengroßen Satz nach vorne.
Das gewaltige Biest grub sich so nahe hinter ihr in den Boden, dass sie bloß die Hand hätte ausstrecken müssen, um es zu berühren. Trotz ihrer Grausamkeit, trotz ihrer geballten Raserei, fand sie die Verschlinger beeindruckend. Es hieß, dass sie nur weit draußen in den offenen Wüsten zu finden waren und Städte mieden, aber der Untergang von Ravan und die Aussicht auf ordentliches Futter hatte sie wohl angelockt.
Lian federte an einem Stein hoch und sprang auf die Säule zu, hinter der der Fremde hervorlugte. Mit Schwung landete sie in den Knien, rollte sich ab und hechtete nach vorne.
Ihre Finger berührten die Säule.
Hinter ihr brach abermals der Verschlinger aus dem Boden, aber er konnte sie nun nicht mehr erreichen, es sei denn, er würde die Ruine unter sich zertrümmern. Glücklicherweise war das bislang nicht vorgekommen, aber wer wusste schon, was in diesen Kreaturen vorging?
Ohne zu zögern, packte sie das Handgelenk des Fremden und bugsierte ihn in die Ruine. Als sie ihren Arm verstohlen betrachtete, war das verschlungene Muster verschwunden und die Linien durchzogen ihre Haut. Dies war eine Art Ruhezustand, wie sie festgestellt hatte.
Ihr Magen knurrte. Verdammter Magen! Verdammter Fremder! Unbeabsichtigt warf sie ihm den finstersten Blick zu, zu dem sie imstande war, worauf er einen Satz zurückmachte. Auch wenn sie weiterhin nackt war, kam ihr das Problem nun im Vergleich zu ihrem leeren Magen und der verlorenen Beute wie eine Nichtigkeit vor.
Mondlicht fiel durch Ritzen an der Decke und beleuchtete halb seine erleichterten Züge. »Du hast mich gerettet«, flüsterte er. »Ich verdanke dir mein Leben.«
Lian schnappte einen goldenen Kelch, blies die Asche davon und drückte ihn ihm in die Hand. »Hier!«, zischte sie und wandte sich ab. »Wenn du das nächste Mal auf der Suche nach Beute nach Ravan kommst, du Dummkopf, dann meide die Plätze. Und jetzt hau ab!«
»Ich bin kein Plünderer.« Der Kelch fiel aus seinen Fingern. Das Poltern hallte in der Ruine.
Lian blieb stehen. »Und warum bist du dann hier?«
»Ich … ich …«
»Du? Du?« Sie wirbelte herum. Warum war sie so wütend? »Bist du ein Idiot?«
Er ließ die Schultern hängen. »Da kann ich wohl kaum widersprechen.«
»Wie konntest du überleben, wenn du ein Idiot bist? Jedes Kind weiß, dass es hier Verschlinger gibt.«
»Jedes Kind? Gibt es denn noch mehr Überlebende?«
»Nein! Jetzt sag schon, wie konntest du überleben?«
»Ich …«
»Die Wahrheit!«, unterbrach sie ihn.
Er straffte sich. »Ich bin ein Feigling.«
»Und? Dann hättest du wohl kaum überleben können.«
»Ich habe mich mehrere Mondzyklen in einer Speisekammer versteckt und gewartet, bis alles vorbei ist.«
Ein Funken Hoffnung lebte in ihr auf. »Eine Speisekammer? Wo?«
»Nordöstlich von hier, am anderen Ende der Stadt.« Er tippelte auf der Stelle. »Und, ähm, es ist nichts mehr übrig.«
»Was ist nicht mehr übrig?«
Nun schaute er beschämt drein. »Nahrung. Ich habe alles aufgegessen.«
Der Funken erlosch. »Klar«, raunte sie und wandte sich wieder ab, »war ja irgendwie klar.«
»Du weißt, wie man überlebt. Wie ist dir das gelungen?«
»Ich hab’s einfach getan.«
Der Boden knirschte, als er sich näherte. »Mit deinen Fähigkeiten könntest du die Stadt verlassen und ein neues Leben anfangen. Weit weg von hier. Von hier und den Verschlingern.« Seine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Du könntest die Asche hinter dir lassen und mich mitnehmen. Du könntest Großes bewirken.«
Lian streifte die Hand ab und lief los. »Das geht nicht.«
»Warum?«, rief er ihr hinterher.
»Weil.«
»Eben hast du bewiesen, wozu du fähig bist. Warum hast du mich gerettet, wenn du mir nicht helfen willst?«
»Weil ich nicht für dich verantwortlich bin!«
»Wie ist dein Name?«
Sie warf einen scharfen Blick über die Schulter zurück. »Mein Name geht dich nichts an. Aaaalso, du kannst meinetwegen weiterhin ein Idiot sein. Das ist schon in Ordnung. Aber ich gehe jetzt.«
»Mein Name ist Talna«, flüsterte er.
»Namen sind unwichtig. Vor allem hier.«
»Du musst mir helfen! Ich weiß nicht, wie ich überleben soll.«
»Tu es einfach.«
»Bitte …«
Die Stimme klang so brüchig, dass sie nicht anders konnte, als stehen zu bleiben. Sie atmete flach durch zusammengebissene Zähne. Der Knöchel war offenbar doch verstaucht. Und sie fühlte klebriges Blut am Rücken. Sie war hungrig, erschöpft und durstig. Die Nahrungsreste, die sie im Unterschlupf gehortet hatte, reichten kaum aus, um sie und Cataia zu versorgen, da konnte sie unmöglich eine dritte Person aufnehmen.
Aber ich kann ihn nicht zurücklassen, dachte sie und unterdrückte einen Seufzer. Er wird sterben. Lag das wirklich in ihrer Verantwortung? War sie irgendjemandem etwas schuldig? Er war ein Überlebender wie sie. Gleichzeitig hing Cataias Leben von ihr ab. Ein Fehler, der falschen Person vertrauen, und alles, was sie sich erarbeitet hatte, könnte wie ein zerbrochener Leuchtkristall erlöschen …
»Ach Mann«, seufzte sie. »Folge mir!«
Ich werd’s ganz bestimmt bereuen. Sie vertrieb ihre Zweifel und sperrte sie irgendwo in die hintersten Winkel ihres Verstandes. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie sich vermutlich wieder erinnern. Vielleicht wäre es dann zu spät, aber es gab Dinge, die musste man einfach tun. Trotz ihres Leidens, ihrer Trauer und all der Verluste, hatte sie einen kleinen Rest Menschlichkeit tief in sich verborgen. Und das zeigte ihr, dass sie immer noch imstande war, zu hoffen.
***
Als Lian den Unterschlupf erreichte, stand die Tür offen. Ihr Herz machte einen gewaltigen Satz und sie brauste hindurch.
»Li!«
Vor Schreck stolperte sie beinahe über ihre Füße. Cataia stand in der Raummitte. »Cataia?«, fragte sie und näherte sich zögerlich. »Geht’s dir …?«
»Besser?«, kam die ihr freudestrahlend zuvor. »Viel besser! Li, siehst du das?« Sie lief hin und her. »Ich kann wieder laufen.« Sie ruderte mit den Armen. »Ich kann mich wieder bewegen.« Nun breitete sie die Arme aus. »Ist das nicht wunderbar?«
Ein blasses Lächeln umspielte Lians Lippen. »Echt wunderbar. Also hat es geholfen?«
»Du meinst deine Fürsorglichkeit, deine Hilfe und deine großartigen Fähigkeiten? Du meinst das, was du getan hast, als du mir wieder und wieder das Leben gerettet …« Sie stockte, als sie auf Talna aufmerksam wurde, der in die Tür trat.
»Keine Sorge!« Lian winkte ihn herein. »Er ist zwar ein Idiot, aber er ist in Ordnung. Er ist auch …«
»Ein Überlebender!«, rief Cataia und eilte auf ihn zu, um seine Hand zu schütteln. Er sah ungefähr so perplex aus, wie Lian sich fühlte. Die beiden mussten ungefähr im gleichen Alter sein. »Komm doch rein!« Cataia zerrte ihn in den Raum und bugsierte ihn auf die Pritsche. »Wie ist dein Name? Woher kommst du? Wie konntest du überleben?«
Talna blickte sie verwirrt an. »Ähm …«
Lian schloss die Tür und trat ins Licht. Als Cataia sah, dass sie nackt war, bildeten ihre Lippen ein großes O. »Egal. Wenn’s dir besser geht, brauchst du das Laken ja nicht mehr.«
Cataia hielt es ihr wortlos hin. Während Lian das Laken in Streifen schnitt, zusammenknotete, einige Stränge flocht und notdürftig eine eng anliegende Gewandung formte, wie die Alyni sie trugen, dankte sie still und heimlich ihrem Vater, der viel Geduld bewiesen hatte, sie mit der Geschichte und den Völkern von Elismere vertraut zu machen. Sie konnte ihn vor sich sehen, hörte seine sonore Stimme, während der Feuerschein sein wettergegerbtes Gesicht beleuchtete. Ein einfacher Mann, wie er stets betont hatte, aber ein Mann, der viel über Elismere wusste. Wenigstens eine gute Erinnerung, die sie an ihn hatte.
Irgendwo in ihrer Magengegend spürte sie einen tiefen Stich, der aber nichts mit Hunger zu tun hatte. Sie nahm sich ein kleines Stück altbackenes Brot und knabberte darauf herum. Das half zumindest, ihren dummen Magen ein klein wenig in den Griff zu bekommen. Währenddessen redete Cataia auf den Neuankömmling ein und ließ ihn kaum zu Wort kommen, als würde sie all das nachholen wollen, was ihr seit dem Untergang der Stadt verwehrt geblieben war. Talna gab nur einsilbige Antworten, doch zunehmend kam er aus sich heraus und vertraute ihr an, was er Lian schon gesagt hatte. Wie vermutet stammte er aus Noduran, was sein stacheliges, verhorntes Haar bestätigte.
Ein Noduri, dachte sie und überlegte, was sie von dem Volk wusste, das sich fast so gut wie die Kanuri auf das Kriegshandwerk verstand. Nun sah sie auch die spitzen Zähne und Finger, die in spitzen Krallen endeten, unter denen Dreck klebte. Gerüchteweise waren die Stacheln vergiftet, wenn sie es wollten, aber das hielt sie für ausgemachten Blödsinn. Bislang war sie noch keinem begegnet, was damit zusammenhing, dass Noduri Fremden gegenüber misstrauisch waren. Talna allerdings wirkte zutraulich.
Immerhin verdankt mir der Idiot sein Leben …
Als Cataia zum wiederholten Mal in Erinnerungen schwelgte und ihre Fähigkeiten rühmte, stieß Lian einen zischenden Laut aus und trat ganz nahe an Talna heran.
»Du bist also ein Noduri, ja?« Sie musterte ihn abschätzend vom Scheitel bis zur Sohle. Er trug unbenutzte Stiefel, das war ihr gleich aufgefallen. Wahrscheinlich hatte er sie einer Leiche abgenommen.
Talna nickte so langsam wie ein Mondaufgang. »Das bin ich. Ich stamme aus Noduran, einem Königreich im Westen von Elismere. Warst du schon einmal dort?«
Lian zurrte den letzten Knoten fest und fand, dass sie die Tracht ganz ordentlich zustande gebracht hatte. »Ich stell die Fragen! Kapiert? Was will ein Noduri in Ravan?«
»Li …«
Sie brachte Cataia mit einem strengen Blick zum Verstummen. »Also?«, hakte sie nach und beugte sich zu dem Noduri. »Leg los!«
»Ich bin ein Händler.«
»Du bist zu jung für einen Händler.«
»Händlersohn«, korrigierte er sich.
»Und womit haben deine Eltern so gehandelt?«
»Meine Mutter, die Sonnengötter mögen ihrer Seele gnädig sein, brachte Stoffe in die Stadt der Gelehrten. Wir wollten einen neuen Bazar erschließen, obwohl uns natürlich bewusst war, dass der Krieg das nicht gerade erleichtert. Der Angriff der Kanuri hat uns überrascht und wir waren gezwungen, zu bleiben und auszuharren.« Sein Kehlkopf bewegte sich unruhig auf und ab. »Meine Mutter starb bei den riesigen Feuern, die überall gewütet haben. Es … es war grausam.«
Cataia nahm seine Hand und lächelte aufmunternd. »Wir alle haben Menschen verloren, die uns lieb und teuer waren, Talna.«
»Ja, es war schrecklich und hat mir vor Augen geführt, was für Dämonen der Verheerung die Kanuri sind, allen voran«, er sah auf und ein Schatten legte sich über seine weichen Züge, »Azir von Kalinar.«
Azir. Lian hatte ihn ein einziges Mal gesehen und würde sein Gesicht wohl niemals vergessen. Nie zuvor hatte sie sich derart gefürchtet.
»Reicht das?«
Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nö. Weiß ich noch nicht.«
»Li!«, rief Cataia.
»Was ist?«
»Wieso bist du so?«
»Wie bin ich denn?«
»So …«
»Vorsichtig? Klug? Un…dumm?« Irgendwie war es seltsam, so mit ihr zu reden. Cataia war eine Frau und sie war noch ein Kind.
Cataia legte Talna schützend eine Hand auf. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du ihn in den Unterschlupf gebracht hast!«
Damit hatte sie recht. Trotzdem, sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an ihm faul war. »Bleib hier«, sagte sie knapp. »Aber du bekommst kein Essen von uns.«
»Li …«
»Nein!«, zischte sie. »Seinetwegen konnte ich heute keine Beute mitbringen. Was, wenn ich nichts mehr finde?«
»Ich könnte helfen. Es ist sowieso an der Zeit, dass du dich nicht länger um mich kümmerst.«
»Du bist zu schwach. Außerdem findest du dich in den Ruinen nicht zurecht. Ich schon.«
»Ich könnte …« Cataia taumelte. Sofort war Lian bei ihr und untersuchte den Verband. »Und? Riecht es wieder?«
Lian schob die Unterlippe vor. »Alles gut. Reg dich nicht so auf.«
Cataia seufzte. »In Ordnung. Was, wenn du es tagsüber versuchst?«
»Du weißt doch, wie heiß es wird. Dann muss ich mehr Wasser trinken, das wir nicht haben. Wir müssen klug sein und uns ausruhen. In der Nacht ist es leichter.«
»Aber du musst dich mit den Verschlingern herumschlagen.«
Lian zuckte die Achseln. »Die sind auch tagsüber unterwegs.«
»Außer uns hat Talna niemanden. Er braucht unsere Hilfe, deshalb sollten wir ihm beistehen. Findest du nicht auch? Wir Überlebenden müssen doch zusammenhalten. Li, wir können nicht ewig so weitermachen.«
Auch damit hatte sie recht. Aber Lian wollte sich das einfach nicht eingestehen. Ein nicht unbedeutender Teil von ihr war froh, dass sie ihr Ding durchziehen konnte. Doch sie hatte sich entschieden, den Noduri zu retten, und damit musste sie nun leben.
Der Noduri räusperte sich. »Es war nicht meine Absicht, einen Streit zu provozieren«, sagte er und rang nervös die Hände. Seine scharfen Krallen schabten übereinander.
»Hast du aber«, entgegnete Lian.
»Nun … danke, dass ihr mir Unterschlupf gewähren wollt, aber ich bin sicher, dass ich schon irgendetwas finden werde.«
»Du bleibst!« Sie duldete keine Widerworte, zumal sie nicht mit Cataia in Zwist geraten wollte. Außerdem konnte sie ihn so besser im Auge behalten.
»Aber nur, wenn du darauf bestehst.«
»Mach ich.«
»Dann vielen Dank.« Er neigte das stachelige Haupt. »Ich werde mich selbst um Nahrung kümmern, sofern du mir zeigst, wie ich den Verschlingern entgehen kann … Li. So war doch dein Name, oder?«
»Meinetwegen. Wenn du mit mir Schritt halten kannst, kannst du mich ja begleiten. Aber wenn du wieder so dumm bist, werde ich dich nicht retten. Nicht noch mal.«
»Damit kann ich leben.«
Er hielt ihr die Hand hin und sie schlug ein. Irgendwie kam es ihr vor, als hätte sie einen Pakt mit einem Dämon der Verheerung geschlossen.




Ein nicht allzu netter Besucher
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Die ehemalige Stadt Ravan, irgendwo in den Ruinen
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Lian
Lian musste zugeben, dass er sich gar nicht so blöd anstellte. Seine Schritte waren kaum zu hören, seine Kleidung raschelte nicht, sein Atem ging flach und er sah sich um, bevor er einen Raum betrat. Aber im Vergleich zu ihr war er ein Anfänger.
»Zu laut!«, zischte sie und schnellte an Talna vorbei, der kaum hinterherkam. Der Raum, in den sie huschte, maß zwanzig mal zwanzig Ellen und war mit teuren Möbeln bestückt, die mit einer dicken Schicht Staub bedeckt waren. Ein Kronleuchter hing an der Decke, angelaufene Kerzenhalter lagen achtlos in einer Ecke verstreut und Gemälde, die Geschehnisse aus der Vergangenheit Ravans zeigten, reihten sich an den Wänden entlang. Vor einem riesigen Gemälde blieb sie stehen und legte den Kopf schief.
Feuchter Atem im Nacken kündigte Talna an, aber sie entspannte sich und verpasste ihm keine Backpfeife, wie sie es bei den ersten Malen während ihrer Beutezüge getan hatte, als er sich ihr unverwandt von hinten genähert hatte.
Der Noduri trat neben sie, die Augen konzentriert auf das Gemälde gerichtet, als wäre es von unschätzbarem Wert. Staubflusen klebten zwischen seinen stacheligen Haaren und sein Gesicht wies schwarze Aschestriemen auf. »Das ist schön«, murmelte er.
»Schön?«
»Ist es das denn nicht?«
»Doch.«
»Aber?«
Sie schnaubte. »Ein Noduri versteht nicht, was das ist. Das hier ist …«
»Die Entdeckung der Weisheit«, kam es aus ihm geschossen.
Lian musterte ihn misstrauisch. »Woher weißt du das?«
Behutsam fuhr er mit einem Finger die Ränder entlang und klaubte etwas Staub auf, den er zwischen den Fingern zerrieb. »Zwanzig Gelehrte, Auserwählte aus dem höchsten Kreis von Ravan, begeben sich für zwanzig Sonnenzyklen in die offene Wüste, fern jeglicher Zivilisation. Vollkommen abgeschottet von der Außenwelt. Keine Verpflegung, keine Waffen, um sich zu verteidigen, nicht einmal Kleidung tragen sie. Nackt, wie sie auf die Welt gekommen sind, um den Sand, die rauen Winde und das Leben um sich zu spüren.« Er lief an dem riesigen Gemälde entlang und deutete nacheinander auf die Gelehrten, die schemenhaft wie Schatten gemalt waren, als hätte sich der Künstler nicht getraut, ihre Züge darzustellen. »Ihre Herzen sind rein und den Göttern treu ergeben.«
Lian lauschte gebannt. Ein Noduri, der von diesen Überlieferungen wusste? Das weckte ihre Neugier.
»Die Gelehrten gingen als junge Männer«, fuhr er fort, »und ein alter Mann kehrte fünfzig Sonnenzyklen später zurück. Der einzige Überlebende, von den anderen Gelehrten keine Spur. Weder wusste er, was geschehen war, noch, wo die anderen geblieben waren. Er wusste nur, dass er die Weisheit entschlüsselt und das Wesen der Welt ergründet hatte. Er wurde zum ersten Erleuchteten von Ravan.«
Lian nickte langsam. So gaben es die Überlieferungen wieder. Das Gemälde vor ihnen hatte Daestan, der bekannteste Künstler von Ravan angefertigt, dessen Werke überall in der Stadt anzutreffen waren. Es hieß, er wäre nach Vollendung dieses Gemäldes verrückt geworden. Blödsinn, wie so vieles, was die Gelehrten berichtet hatten.
Eine Weile standen sie in angespanntem Schweigen nebeneinander, bis Lian sich schließlich abwandte und den Raum nach Beute absuchte.
»Hast du nichts zu sagen?«, rief er ihr hinterher.
»Geschichten«, sagte sie achselzuckend. »Das ist jetzt alles unwichtig.«
»Ich halte das hier für wichtig.«
»Warum?«
»Du und Cataia seid die einzigen überlebenden Ravani. Solltet ihr nicht etwas von der Geschichte eures Volkes in Erinnerung behalten?«
Stimmt. Vielleicht gab es noch irgendwo in den anderen Königreichen von Elismere eine Handvoll Ravani, aber ihr Volk war nicht dafür bekannt, das vertraute Heim zu verlassen, um in die Welt zu ziehen. Vielleicht sind wir wirklich die einzigen …
Der Gedanke ließ sie schwindeln, aber schnell hatte sie sich wieder gefasst, als sie einen Krug auf dem Tisch fand, der noch halbvoll mit trübem Wasser war. Wasser, ein Segen in der Ruinenstadt.
»Hast du etwas gefunden?«
Sie hielt den Krug hoch. Dann steckte sie den Stöpsel wieder hinein und ließ ihn in der Lasche ihrer Kleidung verschwinden. Auf Zehenspitzen schlich sie ans andere Ende des Raums. Durch ein kleines Loch in der Wand fiel silbriges Licht. Der Mond stand in dieser Phase voll am Himmel, genau zwei Wolken zogen einsam und verloren dahin, umrahmt von funkelndem Gestirn. Vielleicht waren die Götter Künstler, die den Himmel, den Mond und die Sterne gemalt hatten, um die Menschen zu verwirren. Das war eine lustige Vorstellung. Manchmal, wenn sie so dastand und zum Mond hinaufsah, stellte sie sich vor, wie es gewesen war, bevor die Kanuri gekommen waren, um ihre Heimat zu vernichten. Dann hörte sie die Stimme ihres Vaters, der Geschichten von den Sternen erzählte.
Eine Berührung am Arm ließ sie aufschrecken.
»Li, ist alles in Ordnung?«
»Passt schon«, wiegelte sie ab und kehrte dem Mond, dem Gestirn und den Erinnerungen den Rücken zu. Ein anderes Leben, das für sie keine Bedeutung mehr hatte. »Was gefunden?«, fragte sie.
Talna hielt ihr einen schwarzen Klumpen hin.
»Was soll das denn sein?«
Er knallte den Klumpen auf den Tisch, der auseinanderbrach und in der Mitte ein gut erhaltenes Stück Paja-Frucht enthüllte. Die rötliche Färbung war leicht ergraut und Risse zogen sich durch die schuppige Außenhaut. Aber als sie ihre Fingerspitzen in die drei Versenkungen am unteren Ende grub, trat fruchtige Flüssigkeit aus, die sie schnell mit einer Schale auffing.
»Paja-Saft!«, rief sie aufgeregt. Sie trank einige Schlucke und seufzte anschließend zufrieden. Der Saft war sehr süß und erfrischend. Das Problem war, wenn sie einmal probiert hatte, konnte sie nicht mehr aufhören.
Talna nippte ebenfalls an der Schale. »Ah, das tut gut! Genug für uns beide.«
»Und für Cataia«, belehrte sie ihn.
»Natürlich. Die Paja schmeckt noch ganz frisch. Wenn wir sie knacken, können wir die Frucht sogar essen.«
Einige Sandkörner später hielten sie die geöffnete Schale in den Händen und löffelten gierig die weiche Frucht mit den Fingern. Ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich und sie konnte erst aufhören, als sie gesättigt und zufrieden am Tischbein lehnte, das Gesicht über und über mit klebrigem Fruchtfleisch verschmiert. Talna klebten einige Stücke an der Nase, was ihr einen dumpfen Laut entlockte.
»Was war denn das?« Er wackelte mit der Nase, worauf sie losprustete. »Hast du etwa gerade gelacht?«
Sie boxte ihn in die Seite und stand schwungvoll auf. »Ach was. Aaaalso, haben wir noch was?«
Beschämt hielt er die leere Schale hoch. »Ich konnte nicht aufhören.«
»Hm«, machte sie stirnrunzelnd. »Was sagen wir jetzt Cataia?«
»Wir müssen es ihr nicht sagen.«
»Doch!«, erwiderte sie unterkühlt und schnappte ihm die Schale aus der Hand, um sie in der Lasche verschwinden zu lassen. Wer wusste, wofür sie die noch einmal brauchen konnte?
Talna stand auf und musterte sie hoch konzentriert, wie es seine Art war. »Du kümmerst dich gut um sie. Dabei ist sie viel älter als du.«
»Ein Problem damit?«
»Nein, es ehrt dich. Ich finde aber, es ist an der Zeit, dass sie ihren Teil beiträgt.«
Damit sprach er bloß aus, was ihr auf dem Gemüt lastete, aber Cataias Zustand war nicht gut und ab und an bekam sie Schwächeanfälle. »Nö«, hielt sie dagegen und wandte sich ab. Mittlerweile hatte er begriffen, dass das ihre Art war, eine Diskussion zu beenden. Gut so!
Lian verließ den Raum und pirschte in den nächsten Korridor, der an einer steil abfallenden Kante endete. Der Platz dahinter war offen und leer, perfekt für Verschlinger geeignet, um unachtsamer Beute habhaft zu werden. Blöcke waren aus der gegenüberliegenden Fassade gebrochen, darunter auch zwei geschwungene Säulen, die zuvor das Dach eines Vorhofs getragen hatten. Ob Zufall oder nicht, die Brocken waren so aufeinandergeschichtet, dass sie eine steile Treppe ergaben, die ins höher gelegene Stockwerk führte. Zumindest theoretisch.
Ich war schon lange nicht mehr so satt. Sie spähte in die Lasche. Für diesen Tag hatten sie gute Beute gemacht. Kurzerhand entschied sie, den Versuch zu wagen, trat näher an die Kante und prägte sich die Umgebung genau ein. Sollte sie abstürzen, würde sie auf dem leeren Platz landen. Die Löcher und aufgewühlten Stellen gaben deutliche Hinweise darauf, dass sich hier gern Verschlinger herumtrieben.
Lian lockerte ihre Glieder, bewegte den Kopf von links nach rechts bis es knackte und atmete ein paarmal kontrolliert ein und aus. Dann rollte sie die Ärmel hoch, starrte auf die schwarzen Linien auf ihrer blassen Haut und zupfte wie eine Harfenspielerin an ihrer Gabe. Es dauerte nicht lange, bis die Linien zu zahllosen kleinen Punkten zerplatzten. Wie Sand, der aus zerbrochenem Glas rann, und nach und nach verschlungene Muster formte.
»Beeindruckend«, meinte Talna, der über ihre Schulter spähte.
Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich auf die Muster, die sich ergaben und ihr den Weg wiesen. Es war tatsächlich möglich, einen Pfad durch das Gewirr aus verstreut liegenden Steinen, Säulen und Fassadenstücken zu finden, aber es war eine Herausforderung.
»Hast du je darüber nachgedacht, warum einzig dein Volk darüber verfügt?«, bohrte er weiter. »Ich meine, es muss doch einen Grund haben, dass ausgerechnet die Stadt der Gelehrten diese Gabe besitzt.«
Lian zuckte die Achseln und bewegte sich leicht zur Seite, wägte ihre Schritte genau ab, denn ein falscher konnte ihren Tod bedeuten.
»Was kannst du damit noch anfangen?«
Zunehmend ging ihr seine sture Verbohrtheit auf den Geist. »Nichts!«, zischte sie und zeigte ihm die kalte Schulter.
»Was, wenn du dich damit auf die Verschlinger im Boden konzentrierst? Oder vielleicht etwas anderes als nur Geröll und Ruinen? Du könntest …«
Lian wirbelte herum und funkelte ihn an. »Was ist dein Problem?«
»Mein … Problem?«
»Jawohl!« Sie tippte gegen seine knochige Brust. »Was geht dich meine Gabe an? Immerzu fragst du. Drehen wir den Spieß doch mal um. Du bist ein Noduri. Schon mal überlegt, dass man deine Haare auch als Zahnstocher benutzen könnte?«
Mit ausholender Geste zupfte er einen Stachel von seinem Kopf, zeigte seine spitzen Zähne und feilte mit viel Fingerspitzengefühl daran rum. »So in etwa?«
Lian prustete los. Das war so ungefähr das Seltsamste, was sie jemals gesehen hatte. Und sie hatte schon einiges abstruses Zeug gesehen. Es dauerte etliche Sandkörner, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Also damit hab ich wirklich nicht gerechnet!«
Er verbeugte sich steif. »Du siehst, ich verfüge auch über außergewöhnliche Fähigkeiten!«
»Sollte ich mal Knorpel zwischen den Zähnen haben, frag ich dich. Jetzt halt die Klappe!«
Er klappte den Mund zu, grinste aber weiterhin. Lian konzentrierte sich ein letztes Mal auf die Muster an ihrem Arm, dann trat sie einige Schritte zurück, spähte auf die gegenüberliegende Seite und machte sich bereit. Ihre nackten Füße trommelten auf den Boden, während sie auf den Abgrund zu rannte. An der Kante drückte sie sich ab und sprang in die Tiefe. Ihre Gabe leitete sie, flüsterte ihr ein, wie sie auf dem Felsbrocken landen, wie sie sich von dort abstoßen und ihre Hände an die flache Kante krallen musste. Sie spannte die Oberschenkel an, um sich leicht nach rechts abzustoßen. Sie landete auf einer Steinmauer, zusammengesetzt aus wuchtigen Blöcken, und kam kaum zum Schritt, während sie zum flinken Lauf über die Mauer ansetzte. Die Mauer machte eine Biegung nach Norden und sie stieß sich an der Ecke ab. Dann erreichte sie das nächste Stockwerk, schob sich über die Kante und blieb stehen. Sie kauerte sich hin und packte den kalten Stein mit empfindlichen Fingern. Schweiß rann ihr den Körper hinab, ihr Atem ging stoßweise und sie war hungrig. Schon wieder! Aber sie hatte es geschafft.
Von hier hatte sie einen wunderschönen Ausblick über ganz Ravan. Der größte Unterschied zwischen ihrer Heimat und den anderen Königreichen war, dass hier die Gebäude mehrstöckig, teils in schwindelerregende Höhe ragten. Verdrehte Türme, die sich wie ausgestreckte Finger in den Himmel erhoben und das Gestirn durchstießen. Säulenartige Gebilde, der Palast, ein wuchtiger, aber trotzdem eleganter Rundbau. Zumindest früher einmal. Heute war von der einstigen Pracht nichts mehr zu sehen.
Sie wandte den Blick ab, ehe die Traurigkeit sie übermannte. Das Gemäuer war an einer Seite eingestürzt und bot einen Blick nach draußen, aber das war’s auch schon. Wenige Ellen von ihr entfernt hinter einem Regal ruhten zwei Aschegestalten Arm in Arm. Sie näherte sich und überlegte, wer die beiden wohl gewesen waren. Vielleicht ein Liebespaar, das den Flammen entronnen war, um im höchsten Stockwerk sein Ende zu finden? Oder ein sorgenvoller Vater, der seine Tochter beschützen wollte? Vielleicht hatte sich der Vater den Flammen entgegenstellen wollen, während die Stadt um sie zusammenfiel, um seine Tochter …
Plötzlich wich alle Kraft aus ihrem Körper, als hätte ein Schwarzdorn sie gestochen. Sie taumelte zur Seite, hielt sich am Regal fest und spürte einen aufkommenden Kloß im Hals, der immer dicker wurde. Sie schluckte schwer und zitterte am ganzen Körper, aber nicht wegen der Kälte, sondern wegen der Erinnerungen, die sie heimsuchten. Ihr Vater war nicht der gewesen, für den ihn alle gehalten hatten. Niemand außer ihr hatte das gewusst.
»Nein!« Sie wehrte sich gegen die Bilder. »Nein, nein, nein!«
Ihre Sicht fiel wieder auf die beiden Gestalten. Nichts als Asche war zurückgeblieben. Vor dem Angriff hatte der Rat von Ravan vermutet, dass die Kanuri gekommen waren, um zu erobern, wie es sonst ihre Art war, aber stattdessen waren sie nach dem Fall der Stadt einfach verschwunden. Als wäre Ravan nichts wert. Als wäre es nur darum gegangen, ihr Volk in Asche zu verwandeln.
Da haben sie sich wie bei den vielen Malen zuvor getäuscht, dachte sie kopfschüttelnd. Der Rat war unfähig gewesen und mit seiner Unfähigkeit hatte er zum Untergang beigetragen. Allesamt Dummköpfe!
Etwas glitt in ihr Sichtfeld. Auf die Distanz kaum erkennbar, aber der Streifen aufgewühlter Erde war so verräterisch wie das Krächzen einer Schattenschwinge. Lian erinnerte sich noch genau, wie sie in den Trümmern aufgewacht war, nachdem die Feuer erloschen waren und die Verschlinger plötzlich die Ruinen heimsuchten. Vielleicht waren sie auf der Suche nach Futter hier? Vielleicht waren sie auch …
Konzentriere dich!
Als sie ein letztes Mal die beiden Aschegestalten betrachtete, wurde sie auf das Medaillon aufmerksam, das die größere an einer goldenen Kette um den Hals trug. Behutsam löste sie es und versuchte, es über den schwarzen Kopf zu ziehen, doch die Kette blieb am Ohr haften und riss es einfach ab.
»Mondverflucht!«, rief sie und ließ das Medaillon vor Schreck fallen. Die Menschen waren tot, aber die Toten verdienten Respekt. Wer sonst würde sich an sie erinnern, wenn nicht sie?
Die Gestalten zerfielen und schickten Ascheflocken in die Luft, die vom sanften Wind erfasst und davongetragen wurden. Lian sah ihnen hinterher, ihr Kopf war vollkommen leer. Aber sie wusste, dass sie sich der Trauer nicht hingeben durfte. Sie musste weitermachen!
Auf Zehenspitzen schlich sie an die Kante und betrachtete das gegenüberliegende Gebäude, aus dem Talna ihr zuwinkte. Ihr Magen sandte lautlose Schreie an sie, aber ohne ihre Gabe würde sie die andere Seite nicht erreichen. Erneut konzentrierte sie sich auf die Linien an ihrem Körper, wartete, bis die zu schwarzem Sand zerplatzten und neue Muster bildeten, und zählte in Gedanken die Herzschläge mit. Beim zehnten war sie bereit, breitete die Arme aus und hüpfte in die Tiefe.
***
»Ich habe mir etwas überlegt.«
Lians Augen glitten zur Seite, als sie über einen flachen Stein hopste, der im Weg lag. »Aha.«
Talna zeigte spitze Zähne. »Ich finde, wir sollten deine Gabe erforschen.«
»Ich finde, das geht dich nichts an.«
»Warum immer so abweisend, wenn ich dich darauf anspreche?«
Sie zuckte die Schultern.
Er hielt sie fest und zwang sie zum Stehenbleiben. »Dann erkläre es mir doch.«
»Meinetwegen.«
»Wirklich?«
»Nö.« Sie riss sich los und schlich weiter. »Auch wenn wir gemeinsam auf Beutejagd gehen, gibt’s Dinge, die nur mich etwas angehen. Kapiert?«
»Weißt du, was ich glaube, Li? Du verstehst deine Gabe nicht. Wenn du unsicher wirst, überspielst du das.«
»Wenn du ein ach so schlauer Kerl bist, warum brauchst du dann mich, um zu überleben?«
Er lächelte scheu. »Weil du eine Gabe besitzt.«
Sie schnaubte. »Ich habe einfach gelernt, meinem Instinkt zu vertrauen.«
»Nein, da ist mehr dran. Hast du Cataia schon einmal gefragt?«
Lian pirschte in den nächsten Gang, drückte sich eng an die Wand und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Erst dann lief sie weiter. Wenn sie doch die Augen einer Alyni hätte! Und vielleicht die Schläfen eines Silanti. Man sagte, das Volk aus Silant könnte die langen, weißen Haare wie Fangarme benutzen, um sich irgendwo festzuhalten. Es hieß aber auch, dass sie stets ihren Mund verbargen, weil sie wie Monster aussahen. Das hielt Lian für ausgemachten Blödsinn.
»Also?«
Dieser verdammte Noduri ließ einfach nicht locker. »Hab ich nicht«, sagte sie spitz. »Zufrieden?«
»Ja, das bin ich. Wir sollten Cataia fragen.«
Am Ende des nächsten Gangs kam die Tür zum Unterschlupf in Sichtweite. »Wir sollten gar nichts. Du solltest …« Sie unterbrach sich. Die Tür hing schief in den Angeln, zumindest schiefer als sonst. Ohne einen Gedanken an ihre Sicherheit zu verschwenden, stürmte sie los. Ihre Füße klatschten auf den Boden und erzeugten verräterische Geräusche, aber das war ihr egal. Im Lauf rollte sie die Ärmel hoch, rief ihre Gabe an und zählte die Herzschläge mit. Ihr Bewusstsein wurde von Klarheit und Leere bestimmt. Der Blickwinkel auf die Welt änderte sich.
Auf einmal konnte sie sehen, was im Unterschlupf lauerte, aber das machte ihr seltsamerweise keine Angst. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihren Verstand: Cataia benötigte ihre Hilfe.
Sie schnellte durch die Tür, schlug einen Haken, klaubte den verformten Schürhaken vom Boden und rammte das spitze Ende der schwarzen Kreatur in die Seite, die gegen das Regal knallte und sie wütend anfauchte. Die spitzen Zähne schimmerten feucht, der lange Schwanz mit dem bewährten Dorn krümmte sich über den Körper in ihre Richtung.
Ein Schwarzdorn.
Der Schürhaken hatte kaum die verhornte Haut durchdringen können, was Lian einen Dämpfer verpasste, aber sie würde schon einen Weg finden, das Untier zu besiegen. Sie musste einen Weg finden!
Seit wann gibt es hier Schwarzdorne? Ihre Gedanken rasten. Links lag Cataia am Boden und bewegte sich nicht. Eine rote Lache breitete sich unter ihr aus. Allein der Gedanke, dass sie tot sein könnte, raubte Lian den Atem.
Der nicht allzu nette Besucher näherte sich. Der Schwanz zitterte bedrohlich und ein gurrender Laut drang aus dem geöffneten Schlund. Das war deren Art zu kämpfen. Ein Stich mit dem Dorn genügte und es wäre um sie geschehen. Dem betäubenden Gift konnte man nicht entfliehen. Das war so sicher, wie im Rachen eines Verschlingers zu landen.
Lian war überraschend ruhig. Es gab nur noch den Schwarzdorn und sie. Alles andere war nicht mehr von Bedeutung und zerlief wie Weichkäse in der Sonne.
Ich nutze immer noch meine Gabe, wurde ihr auf einmal bewusst. Erst ein einziges Mal hatte sie die Gabe so lange verwendet und das war kurz nach ihrem Erwachen gewesen, als sie unter den Trümmern einer Ruine hervorgekrochen war. Deutlich spürte sie den Sog und den nagenden Hunger, aber sie blendete alles aus, was nun unwichtig war.
Die Muster auf ihrer Haut veränderten sich schneller als sie hinsehen konnte, krochen wie kitzelnde Insekten über ihre Arme und jede Veränderung zeigte ihr den Raum und den Schwarzdorn aus einem anderen Blickwinkel. Schatten brachen aus seinem Körper, jeder in eine andere Richtung. Wohin er springen, wie er sich bewegen, wie schnell und in welchem Winkel der Dorn in ihr Fleisch dringen könnte. Unendlich viele Möglichkeiten, aber eine erschien ihr am schlüssigsten.
Sie wagte einen Schritt zur Seite, um Abstand von Cataia zu gewinnen, und der Schwarzdorn reagierte wie erwartet: Er drehte sich ebenfalls zur Seite. Der Schwanz zitterte stärker.
Ihre Finger bogen sich um den Schürhaken. Das kühle Metall schmiegte sich in ihre Hand, vertraut und bereit.
Wo bleibt er? Wo bleibt …
Talna erschien in der Tür.
Der Schwarzdorn schwenkte herum. Den günstigen Augenblick nutzte sie, hüpfte vor und trieb die Spitze seitlich in den Schädel, wo die Haut dünner war. Das Metall drang tief ein, wie ein Finger in weiche Küchlein, und blieb stecken. Der Schwarzdorn stieß ein schrilles Geräusch aus und schwenkte herum. Einen Lidschlag später schnellte der Dorn auf sie zu, aber sie hatte damit gerechnet, wirbelte näher und riss den Schürhaken heraus, nur um ihn direkt in die nächste Stelle zu rammen. Das Untier schrie auf. Mit einem letzten Aufbäumen sackte es plötzlich zusammen und blieb liegen.
Lian atmete schwer und sank auf die Knie. Ihre Hände zitterten, ihre Knie waren ganz weich. Talna rannte in den Raum und ging neben ihr in die Hocke.
»Li, das war unglaublich!«, rief er. »Wie hast du das gemacht?«
Sie schüttelte den Kopf und kroch auf Cataia zu, die sich nicht bewegte. Als sie die Frau zur Seite drehte, blickten ihr leblose Augen entgegen.
»Cataia«, raunte sie erstickt. »Du darfst nicht gehen!«
»Wie konntest du einen Schwarzdorn besiegen? Wie du dich bewegt hast … das war außergewöhnlich!«
»Bitte.« Ihre Stimme zitterte. »Du darfst mich nicht allein lassen. Wir haben so lange überlebt.«
»Li!« Talna packte sie an der Schulter. »Du musst mir jetzt ganz genau zuhören!«
»Nein, Cataia darf nicht tot sein. Das … das lasse ich nicht zu!«
»Li, sie ist tot. Wir müssen hier weg.«
Sie wischte seine Hand davon und sah ihn trotzig an. Heiße Tränen quollen aus ihren Augen, Rotz lief aus ihrer Nase. »Sie … sie …« Ihre Glieder wurden schwach und kribbelten. Wie in Zeitlupe sah sie auf den unscheinbaren Kratzer an ihrer Schulter, der auf einmal wie Salz in einer offenen Wunde brannte. Hatte der Schwarzdorn sie doch erwischt? Nein, das konnte nicht sein. Aber woher kam der Kratzer?
Ihre Augen fielen auf das Messer in Talnas Hand, das leicht schimmerte, wie Öl auf einer Wasseroberfläche. Gift.
»Es tut mir leid«, sagte er und drückte sie langsam auf den Boden, während sich ihre Sicht einengte und ihr Körper seltsam schwerfällig wurde. Dummer Körper, warum gehorchte er ihr nicht mehr?
»Warum?«, krächzte sie.
»Mach dir keine Sorgen, du wirst nicht sterben.«
»Aber warum?«, formte sie tonlos mit den Lippen.
Er beugte sich über sie. »Es gibt Menschen, die an dir interessiert sind.«
»Wer?«, presste sie mühsam hervor.
»Das weiß ich nicht. Du bist offenbar wichtig und kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich in den Ruinen nach dir gesucht habe. Fast hatte ich schon die Hoffnung aufgegeben, den Auftrag erfüllen zu können. Li, du wirst nun mit mir kommen.«
Sie hob schwach den Kopf, während ihr Sichtfeld sich immer mehr einengte. »Wohin?«
»Fort von Ravan.«
Ihr Kopf fiel zur Seite. Cataias tote Augen starrten ihr entgegen.
Dann glitt sie in kühle, dämmrige Schwärze.
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Das ehemalige Königreich Ravan, altes Ratsgebäude
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Belial
Belial beherrschte den Sand.
Das Gemisch aus groben Körnern, Staub und losem Kies knirschte leise, als es sich unter seinen nackten Zehen kräuselte, sich an seine Waden schmiegte und ihn wie zu einem leisen Lied umtanzte. Es war ein geheimer Rhythmus, den nur er hören konnte. Bei jedem Schritt pulsierte das Gemisch und sammelte sich zu kleinen sich immer wieder verändernden Mustern, wie winziges Getier, das hin und her kroch, als wäre es auf der Suche.
Aber der Sand tat nur, was ihm befohlen wurde.
Belial hielt den rechten Arm waagerecht zum Boden und krümmte die Finger. Wie ein Puppenspieler, der an Fäden zupfte, bildeten sich längliche Formationen aus dem umhertreibenden Sand, die bei jedem Zupfen nach oben schossen. Es glich dem Spiel einer Harfe, bloß entlockte er keine Melodie, sondern bereitete sich darauf vor, das zu tun, weshalb er den Ort aufgesucht hatte. Noch war es nicht so weit, zuerst musste er sichergehen. Doch das gestaltete sich in den Überresten der einst glorreichen Stadt Ravan als schwierig.
Der Korridor, durch den er sich seit geraumer Zeit bewegte, lag halb im Schatten. Einige himmelblaue Leuchtkristalle, die der Zerstörung standgehalten hatte, reihten sich die Wände entlang und tauchten die drückende Umgebung in kaltes Licht. Davon abgesehen war nichts zu erkennen, außer dem uralten Stein, aus dem der Korridor geschaffen war, und dem Sand, der sich in den Fugen und Ritzen sammelte. In Elismere bestand alles aus Sand, selbst der Stein konnte in seiner Zusammensetzung genutzt werden. Alles, was es benötigte, war die Entschlossenheit, die Macht und den Willen, das zu tun, was notwendig war.
Seine Augen tanzten über die Leuchtkristalle. Ihr Licht war wunderschön – zumindest bildete er sich das ein. Schönheit war für ihn etwas, das sich gänzlich seinem Verständnis entzog. Das Gleiche betraf Anmut, Eleganz oder Glück. Alles, was er fühlen konnte, war ein trostloses, leeres Nichts.
Ich bin tot, dachte Belial und lief los. Schon immer hatte er sich gefragt, warum ausgerechnet er derjenige war, der für den Ausgleich sorgen musste. Aber Zweifel waren etwas, was er sich in seiner Welt nicht leisten konnte. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen und von dem hing alles ab.
Der Korridor endete vor einer rußgeschwärzten Tür. Das fand er ein wenig befremdlich, denn abgesehen von diesem Korridor war alles andere den verschlingenden Flammen zum Opfer gefallen. Nur diese gewöhnliche, unscheinbare Tür nicht.
Belial verlangsamte seinen Schritt nicht, beherrschte den Sand und schleuderte ihn erbarmungslos der Tür entgegen.
Mit einem schrillen Bersten wurde die Tür aus den Angeln gerissen. Nun war es auch um die unscheinbare Tür geschehen.
Alles ist vergänglich …
Er schritt durch die Trümmer und betrat das dahinter befindliche Zimmer. Es war leer. Kurz ließ er seine Augen über die Möbel, Regale, den Schreibtisch und das leere Bett schweifen. Nichts, keine Spur zu sehen. Hatte er sich möglicherweise getäuscht? Er überlegte, was die Situation bei ihm auslöste. War er überrascht? Enttäuscht? Zornig? Oder gar traurig? Nein, nichts dergleichen.
Er fühlte einfach nichts.
Langsam hob er die Hand und stieß sie blitzschnell nach vorne. Der schwarze Sand zu seinen Füßen peitschte wie eine wild schäumende Wüstenechse durch das Zimmer und zerbarst die Möbel unter seiner geballten Wucht. Belial wandte sich ab und nahm seinen Weg durch den halbbeleuchteten Korridor zurück.
Die Spur hatte eindeutig hierhergeführt, aber es war nur eine von vielen gewesen. Überall gab es schwache Hinweise auf Widerhalle, wie ein feiner Duft, der die anderen überlagerte. Er war ein wenig missgestimmt. Missgestimmt … war das tatsächlich der Fall? Als er tief in sich horchte, musste er feststellen, dass auch das kein Gefühl bei ihm auslöste.
Ich sollte mich beeilen. Die Zeit rinnt dahin. Der Widerhall zerstob allmählich wie aufgewirbelter Staub im Sturm. Das konnte ein Zeichen sein, dass er seine Zeit in Ravan verschwendete. Aber solange er keinen eindeutigen Hinweis fand, würde er weitersuchen. Sorgfalt war eine jener Eigenschaften, derer er sich auszeichnete.
Aus einer Laune heraus machte er einen großen Satz nach vorne, streckte beide Arme waagerecht zum Boden, wobei sie in entgegengesetzte Richtungen wiesen, und ging leicht in die Knie. Bevor er wieder auf den Boden traf, beherrschte er den Sand.
Ein schwarzes Gemisch quoll aus den Fugen, den Ritzen, dem Stein und dem alten Mörtel, wuchs in die Höhe und bildete eine kleine Dünenwelle, die sich vor ihm verneigte.
Belial landete auf der Spitze, grub seine nackten Zehen in den Sand und erteilte einen weiteren Befehl. Die Düne bauschte sich auf, dann schoss sie durch den Korridor.
Früher war er vom Dünengleiten berauscht gewesen, aber das war lange her. Jetzt war es für ihn so natürlich wie atmen oder sprechen, wie die trostlose Leere in ihm und sein zur Verheerung bestimmtes Leben.
Er schlitterte auf den Ausgang zu, wo ihn der volle Mond empfing. Es war eine schöne Nacht mit einem sternklaren Himmel. Einige Wolken zogen von Westen über das Land. Die ersten Anzeichen des Beginns der Tage der Tränen.
Die Düne glitt auf eine Kante zu. Belial zögerte nicht, sondern schoss darüber hinaus und begegnete dem tiefen Fall. Der schwarze Sand bildete einen Zyklon um ihn, der seinen Körper stabilisierte und seinen Sturz abbremste. Der Boden kam näher und näher. Dann landete er sanft wie eine Feder auf dem weiten Platz, erhob sich majestätisch und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.
Irgendwo in den dunklen Windungen seines Verstandes erinnerte er sich an das Erlebnis, als er der Grundsteinlegung von Ravan beigewohnt hatte. Damals hatten die Menschen große Hoffnungen in die Stadt der Gelehrten gesetzt. Sie war von Hoffnung erfüllt gewesen wie ein unbeschriebenes Blatt in einem dicken Wälzer. Aber die Stadt war von Anfang an dem Untergang geweiht gewesen. Ihre Suche nach Erlösung und Weisheit hatte ihnen letztendlich die Verheerung gebracht und alles, was übrig geblieben war, war der Sand, aus dem alles Leben erschaffen wurde.
Die Götter hatten die Menschen aus Sand geformt. Menschen formten aus gepresstem Sand ihre Häuser. Und der Sand war es, der sie am Ende wieder zu sich rief.
»Sand zu Ton«, raunte er und tat den ersten Schritt. »Ton zu Leben.« Eine steife Brise wehte über den weiten Platz, aus dem Trümmer und Felsen brachen wie Zähne aus dem Fleisch der Erde. Der Wind wirbelte Asche auf, zauste Belials aschblonde Haare, spielte mit seinen Kleidern aus Schwarz und Weiß und verschwand wieder. »Leben zu Sand.«
Alleingelassen. Belials Segen und Fluch zugleich.
Schwach spürte er das Vibrieren zu seinen Füßen. Nachdem die Menschen verschwunden waren, beanspruchten fortan die Verschlinger deren Hinterlassenschaften. Ein ewiger Kreislauf aus Geben und Nehmen, aus Anfang und Ende, aus Leben und Tod.
Belial schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Umgebung. Alles stand im Einklang, aber da war etwas, das nicht hingehörte. Ein Widerhall, so sanft und weich, wie ein erlösender Schluck Wasser in der heißen Wüste. Er öffnete die Augen und wagte einen Schritt, doch bevor er den Fuß aufsetzte, zögerte er. Sein Kopf legte sich leicht zur Seite und er lächelte. Nicht vor freudiger Erwartung und auch nicht, weil er das Kommende amüsant fand. Er verzog lediglich die entsprechenden Gesichtsmuskeln und vertraute darauf, dass es wie ein Lächeln wirkte.
Früher habe ich oft gelächelt, dachte er und wartete gespannt.
Der Boden brach auseinander und schleuderte ihn in den Himmel, umgeben von losem Geröll, Trümmern und Staub. Sein Körper beschrieb einen Bogen und als er die höchste Stelle erreichte, beanspruchte ihn die Schwerkraft wieder für sich. Belial breitete die Arme aus, Flugwind zerrte an seinen Kleidern und er sah auf den riesigen Verschlinger hinab, der ihm seinen gähnenden Schlund entgegenstreckte. Ein röhrender, trompetenhafter Laut hallte über die Stadt. Die feucht glitzernden Zähne rotierten in dem Maul, im Inneren glühte es leicht auf.
Belial atmete ein.
Der schwarze Sand glitt an seinem Körper entlang, lechzte wie Flammen über seine Hände und bildete dort Auswüchse, die immer länger wurden und sich am spitzen Ende krümmten. Einen Lidschlag später glitt ein Schimmer darüber und der schwarze Sand verfestigte sich. Nicht einmal Stahl könnte die Verhärtung an seinen Händen noch durchtrennen.
Aber er war noch nicht fertig, erzeugte um sich einen Zyklon, der seine Fallrichtung beeinflusste, sodass er dem zuschnappenden Maul knapp entging und an den scharfen Schuppen entlangrutschte. Die gekrümmten Auswüchse schabten darüber, drangen in das Fleisch und rissen lange Wunden, bis er eine geeignete Stelle fand.
Sein Fall endete abrupt.
Der Verschlinger bäumte sich auf, beugte sich nach vorne und schlingerte mit dem Schlund auf den Boden zu.
»Bedauerlich«, sagte Belial, hangelte sich hinauf, bis er einen einigermaßen sicheren Stand fand. Dann pirschte er los. Während das vordere Ende des Verschlingers auf den Boden zuhielt, bewegten sich Belials Auswüchse im Takt und verliehen ihm eine unmögliche Stärke. Schließlich erreichte er die gewünschte Position, stemmte die Füße zwischen die Schuppen und rammte die gebogenen Enden seitlich in zwei Stellen, von denen er wusste, dass das Fleisch weicher war. Weiterer schwarzer Sand fächerte von ihm aus und bildete ein Gespinst aus hundert feinen Fäden, die seine Haltung sicherten. Es war schwer, das Gleichgewicht zu wahren, und es erforderte viel Mut und außergewöhnliches Können, um einen Verschlinger dieser Größe zu reiten. Aber die Bewegungen waren ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen.
Kurz bevor das Maul im Boden verschwand, riss Belial an den Auswüchsen, die sich tiefer in die empfindlichen Stellen bohrten. Das Maul wurde nach oben gezogen und der längliche Körper krachte auf den Platz. Ruinen erzitterten unter dem Aufprall, Staubwolken wurden aufgewirbelt. Belial spürte die Erschütterung bis ins Mark.
»Los!«, sagte er und der Verschlinger gehorchte. Die Kreatur walzte mit ihrem mächtigen Körper Felsen nieder, brachte Gebäude zum Einsturz und schlängelte sich durch die verlassene Stadt.
Fast genoss Belial den wilden Ritt, aber auch das war eine Sache, die er in seinem Leben schon häufig getan hatte. Einen Verschlinger zu kontrollieren war lediglich wenigen Sandmagiern möglich. Dafür brauchte es nicht nur die nötige Konzentration, den Willen und das Talent. Es benötigte auch eine weitere Eigenschaft, über die nur er verfügte.
Ein Geheimnis, dachte er und verdrängte den Gedanken.
Auf dem Verschlinger konnte er sich schneller durch die Stadt bewegen. Der Wind peitschte wild in sein Gesicht. So sollte sich Freiheit anfühlen, aber alles, was sein Inneres beherrschte, war der Auftrag, zu dem er verdammt war.
Der Widerhall kam näher.
Belial löste vorsichtig das Gespinst, Faden für Faden, zog die Auswüchse aus dem Fleisch und breitete die Arme aus. Der Verschlinger spürte, dass er nicht mehr kontrolliert wurde, und erwachte aus seiner Trance. Mit einem letzten Aufbäumen versuchte er, Belial abzuschütteln, aber der war längst vorbereitet, stieß sich ab und segelte durch die Luft. Ein Zyklon trug ihn weiter, bremste seinen Fall und brachte ihn sicher auf den Boden. Er ging leicht in die Knie, seine Kleider kräuselten sich um ihn und er atmete tief aus, als er sich aufrichtete.
Er sah dem Verschlinger nicht nach, als der sich mit dem Maul voran in den Boden grub und in einem breiten Loch verschwand, das von Sand und Asche wieder gefüllt wurde. Der Ritt war beinahe erfüllend gewesen.
Belial betrachtete mit gerunzelter Stirn seine Arme, auf denen sich feine Risse ausbreiteten. Er nahm eine Phiole aus seinem Brustgürtel, zog behutsam den Stopfen heraus und kippte den Inhalt hinunter. Reines Wasser, aufbereitet und gesegnet. Sorgsam steckte er die Phiole wieder in die vorgesehene Halterung und fühlte, wie die Austrocknung zurückgetrieben wurde.
Sein Blick schweifte umher, nahm jedes Detail auf. Die Umgebung war ihm unbekannt, aber er konnte den Widerhall, der in eine schmale Gasse aus geborstenem Felsen und zersplitterten Säulen führte, deutlich wahrnehmen. Die Gasse endete vor einer Tür, die schief in den Angeln hing und teils zertrümmert war.
Belial lief zielstrebig los und hielt auf die Tür zu, die eindeutig das Ziel seiner Reise darstellte. Mit jedem weiteren Schritt wurde der Widerhall stärker. Der Sand zu seinen Füßen reckte sich ihm zögerlich entgegen und er ließ ihn gewähren. Schwarze Körner rieselten über seinen Körper, krabbelten wie Getier über seinen rechten Arm, seine Hand, seine Finger.
»Ruhig«, raunte er und spürte die Verbindung, die vibrierte wie die geschwungene Saite einer Harfe.
Er trat durch die zertrümmerte Tür und betrat einen abgedunkelten Raum, der stark nach Verwesung roch. Eine seltsame Schwere hing in der Luft, die ihn an eine Zeit erinnerte, bevor die Entscheidung getroffen worden war. Bevor die Menschheit sich selbst überlassen worden war. Bevor die Vorsehung ihren Lauf genommen hatte.
Bevor ich meinen Auftrag erhielt.
Belial blinzelte und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Links lag der Kadaver eines Schwarzdorns. Der Boden um ihn war mit vertrocknetem Blut gesprenkelt. Rechts, vor einer kleinen Pritsche, kauerte sich eine Gestalt zusammen.
Er spreizte die Finger an der rechten Hand. Ein leises Klacken hallte durch den Raum. Einen Augenblick später schmiegten sich seine Finger um den Griff eines sichelmondförmigen Schwertes aus schwarzem Sand. Wie ein Schatten glitt er auf die Gestalt zu und seufzte innerlich auf. Der Widerhall deutete eindeutig auf sie.
Doch die Vorsehung hatte anders entschieden. Die Frau war bereits tot. Ihre leeren Augen waren zur Decke gerichtet, der Mund vor Qual verzerrt. Belial ging neben ihr in die Knie und umfasste vorsichtig ihr Kinn. Die blasse Haut war seltsam kalt und von schwarzen Linien durchzogen, wie es bei den Menschen aus Ravan typisch war. Er drehte das Kinn hin und her. Der Widerhall deutete auf die Frau, aber das konnte nicht sein. Er sog ihren Duft tief durch seine Nase ein, fuhr ihre schwarzen Linien entlang und suchte nach einem Hinweis, irgendeinem Hinweis, der seinen Eindruck bestätigte. Bestand die Möglichkeit, dass er sich getäuscht hatte?
Das Schwert ritzte die Haut und zähes Blut quoll heraus.
Nichts. Er spreizte die Hand und entließ das Schwert. Als es auf den Boden traf, zerplatzte es zu Sand. Mit gerunzelter Stirn erhob er sich. Es war nicht Enttäuschung, die aus ihm sprach, nicht einmal Verwunderung. Er nahm die Tatsache hin und vertraute auf die Vorsehung.
Nachdem er sich einen Schritt entfernt hatte, traf ihn ein neuerlicher Widerhall mit einer Intensität, die ihn taumeln ließ. Er öffnete den Mund, legte den Kopf schief und benutzte seine Gesichtsmuskeln, damit sie ein Lächeln formten. Der Widerhall war außergewöhnlich intensiv.
Er hatte sich einzig in einer Sache getäuscht: Die Frau vor ihm war nicht die Urheberin gewesen. Jemand war bei ihr gewesen, hatte sich in den Ruinen herumgetrieben und seine Spuren sauber verwischt. Nun wusste er wenigstens mit Gewissheit, dass einer von ihnen in Elismere wandelte.
Er spürte ein ganz leichtes Kribbeln in der Magengegend. War das Aufregung, die seinen Körper beherrschte? Vielleicht sogar ein wenig Furcht vor dem, was die Erkenntnis bedeuten könnte? Ein kleines, zartes Etwas, das …
»Nein«, sagte er, »aber ich muss ihn finden.«
Er wandte sich ab und verließ das Zimmer. Der Widerhall führte nach Osten, weg von Ravan. Belial schritt los, weder zögerlich noch voller Hast. Er lief los, weil er keine Wahl hatte.
Die hatte er nie.




»Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern.
Der Ton ist das Fleisch, das deinen Körper formt.
Die Wüste ist die Nahrung, die dich am Leben hält.
Der Sturm ist der Atem, der in deine Lungen dringt.«
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Der Wert eines Menschen
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Trostlose Sande, Bazar von Saharin
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Kalak
Für Kalak war der Wert eines Menschen verhandelbar. Ein Sklave, der kaum Fleisch auf den Rippen trug, war nichts wert. Ein Sklave, der Muskelberge vorzuweisen hatte, war schon mehr wert. Aber ein Sklave wie der, den er kürzlich erworben hatte, war von unschätzbarem Wert.
»Das war eine Fehlinvestition, mein Gemahl«, lamentierte Nasrin. »Und auch noch den Alyni. Hast du nicht gesehen, wie schmächtig er ist?«
»Das habe ich«, sagte Kalak ungehalten. »Aber das ist meine Entscheidung.«
»Früher hast du die meisten Entscheidungen mir überlassen.«
»Früher war ich naiv.«
»Dann ist es also meine Schuld, dass unser Haus untergeht?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Aber?«
»Zeiten ändern sich.«
»Ist das deine Antwort auf alle meine Fragen, Liebster?« Nasrin schürzte die vollen Lippen. »Ich bin unzufrieden, Kalak. Hast du bemerkt, wie mich die Frauen anderer Duellmeister ansehen? Wie sie hinter vorgehaltener Hand über mich reden?« Sie blickte geringschätzig an sich hinab. »Früher hast du mir wunderschöne Kleider gekauft. Und teuren Wein. Und erlesene Früchte. Und heute? Heute muss ich mich mit minderwertiger Ware zufriedengeben.«
Kalak grummelte etwas in seinen Bart.
»Sprich deutlich mit mir!«
»Ich sagte, ich weiß, dass unsere Situation schon einmal besser war.«
»Schon einmal besser war?«, echote sie. »Kalak, der größte Duellmeister von Saharin, gibt sich mit minderwertiger Ware zufrieden.«
»Äußerlichkeiten bestimmen nicht den Wert eines Menschen.«
»Sondern?«
Kalak wischte Nasrins Frage mit einer achtlosen Geste fort. Er war viel zu sehr beschäftigt, einen geeigneten Gang zu finden, der ihn nicht niederzwang. Erst das selbstbewusste Klack seines rechten Absatzes auf dem sandfarbenen Marmor, dann das Klick seines Stocks, auf den er sich stützte, und zuletzt das leise Schleifen seines linken Fußes. Der Rhythmus wurde begleitet von den vertrauten, stechenden Schmerzen in Knöchel, Knien, Hüfte und Rücken. Klick, Klack, Schmerz.
Kurz schwindelte ihm und er musste sich mehr auf den Stock stützen. Tausende Nadelstiche zuckten von seiner Hüfte den Rücken hinauf. Er saugte am Zahnfleisch und wartete, bis sich der quälende Krampf endlich löste. Das verdammte Alter! Früher hatte er mehrere Umläufe am Stück laufen können, heute reichte schon der Marsch vom Krater zum Bazar, um außer Puste zu geraten und seine müden Knochen zu überbeanspruchen. Die Auseinandersetzung mit dem Sklaven tat sein Übriges. Sein lockerer Überwurf klebte bereits auf seiner Brust und er atmete rasselnd wie eine Wüstenechse.
»Es geht dir nicht gut«, stellte Nasrin fest.
»Alles ist in Ordnung«, wiegelte er ab und konzentrierte sich auf seine Schritte. Einst ein gefeierter Duellmeister, heute ein kränklicher Greis, der ohne Hilfe nicht einmal mehr richtig kacken konnte.
Nasrin bot ihm einen Arm als Stütze, den er dankbar annahm. Es bedurfte keiner Worte, um zu wissen, was in dem jeweils anderen vorging. Dreißig Sonnenzyklen beschritten sie den Weg zusammen, von seinem Triumph bis zu seinem Fall. Aber noch gab er sich nicht geschlagen!
Ihre mit Kohle umrahmten Augen musterten ihn eingehend. Wie bei allen Kanuri von hohem Stand glänzte ihr Haar wie gesponnenes Gold. Auf der Stirn ruhte ein Diadem mit vielen kleinen Kristallen, die in purpurfarbenem Licht leuchteten. Der dicke Puder in ihrem Gesicht konnte kaum ihre Falten überdecken, aber für ihn war sie immer noch die schönste Frau in ganz Elismere und er war glücklich, sie an seiner Seite zu wissen.
»Wir sollten uns beeilen«, meinte sie knapp. »Der Morgen hat dich überanstrengt.«
»Die neuen Duellanten müssen eingewiesen werden.«
»Dafür haben wir Zevad.« Ihr Arm schwenkte zu dem Azenter hinter ihnen, der die neue Ware an einer Eisenkette führte. Der Kanuri stolperte erschöpft, aber Zevad zerrte ihn gnadenlos jedes Mal auf die Füße, wenn er fiel. Der Alyni hingegen schritt hocherhobenen Hauptes durch die Straßen, als wäre er kein Sklave, sondern Herr der Lage.
»Du hättest den Noduri nehmen sollen, Liebster. Hast du gesehen, welche Wut in ihm steckte? Er hätte den Wärter in Stücke gerissen.«
»Der Noduri wäre im ersten Duell gestorben«, hielt er dagegen.
Nasrin widersprach ihm nicht, aber wenn sie sich ein Urteil gebildet hatte, war sie nicht davon abzubringen. »Liebster, du darfst kaum noch die Vorkämpfe mit deinen Duellanten bestreiten«, gab sie zu bedenken.
»Ich weiß.«
»Muss ich darauf hinweisen, wie entwürdigend das für unser Haus ist?«
Er konnte ihr kaum widersprechen, aber die Situation änderte sich vielleicht bald zum Besseren. Wenn er sich auf eines verlassen konnte, war das sein Gespür für den Wert eines Menschen. Und der Kanuri war wertvoll, vorausgesetzt, es gelang ihm, ihn zu kontrollieren.
Auf dem Bazar herrschte dichtes Gedränge, wie immer, wenn neue Ware aus ganz Elismere eintraf. In den vergangenen Sonnenzyklen war Saharin zu einem großen Handelszentrum herangewachsen. Der Grund war nicht nur, dass die vier großen Königreiche mehr mit sich und ihren Kriegen beschäftigt waren, als ihr Auge auf die Trostlosen Sande zu richten, sondern auch, dass man hier alles kaufen konnte, was das Herz begehrte.
Links führte eine Gasse von der Hauptstraße ab, in der exquisite Ware angeboten wurde. Frauen, Männer, Kinder. Sklaven in jeder Altersstufe. Es gab sogar Eunuchen, auch wenn Kalak nicht nachvollziehen konnte, wie ein Eunuch die Lust eines Menschen entfachen konnte.
Rechts führte die Hauptstraße in eine Gasse, in der man gefährliche und wundersame Kreaturen kaufen konnte. Kugos, Krille und frisch geschlüpfte Wüstenechsen waren nichts Besonderes. Und wer gern einen konkurrierenden Händler loswerden wollte, wurde dort bestimmt fündig.
Er kam an einem Rudel Bettler auf Decken vorbei, die Armstümpfe und verkümmerte Glieder schwenkten. Über einen Platz, auf dem die Statue eines stolz dreinblickenden Mannes stand, der ins Nirgendwo deutete. Daestan, der größte Künstler von Ravan, sogar von ganz Elismere, der von manch verrückten Menschen wie ein Gott verehrt wurde. Küchengerüche zogen in seine Nase und sein Magen knurrte. Es lockte ihn zu einem Stand, wo ein paar Fleischspieße über einem Feuer in einem Korb hingen.
»Am frühen Morgen wolltest du nichts essen«, meinte Nasrin verschnupft. »Und nun willst du minderwertiges Zeug in dich stopfen?«
»Ja, ja, ich weiß.« Er deutete auf einen Spieß. »Einen davon.«
Als ihm der Händler den Preis nannte, verschluckte er sich beinahe, aber der Erwerb der Sklaven hatte ihn hungrig werden lassen, und wenn er hungrig wurde, bekam er schlechte Laune, die er nicht unbedingt an seiner Gemahlin auslassen wollte. Das Fleisch schmeckte erstaunlich gut und als er nachfragte, verriet ihm der Händler, dass es von einem Felsspringer stammte. Der Stand daneben bot sündhaft teuren Wein an. Nasrin musste nichts sagen, auch so ahnte er, dass ihr nach einem Schluck gelüstete. Manchmal war es ein Schluck zu viel. Er zählte die Münzen in der Börse ab, die sich beträchtlich geleert hatte, und drückte dem Weinhändler drei Kronen in die Hand.
»Dafür, werter Herr, bekommt Ihr eine Flasche von meinem besten Mondknospenwein!«, verkündete der Händler überschwänglich und überreichte Nasrin die Flasche mit dem blaugrünen Inhalt. Das Beste war gerade gut genug, um seine Gemahlin ruhig zu stimmen, die einen alten, griesgrämigen Kauz wie ihn über die Sonnenzyklen hinweg aushielt.
In den nächsten Ständen stapelten sich Vasen, Geschirr und Tücher aus Alyn. Dahinter reihten sich Stände mit Ölen aus Zipani und Früchten aus Dahath aneinander. Auf der anderen Seite pries ein Händler seine gezüchteten Leuchtsprösslinge, die in kleinen Wasserschalen ruhten und schwach leuchteten. Hier und da gab es Stände mit Sandrosen, die zu Preisen verkauft wurden, die Kalak schier den Atem raubten. Es gab sogar einige Stände mit Korbflechtern aus Kanuris.
Zwanzig
Sonnenzyklen war ich nicht mehr dort, dachte er wehmütig. In Kanuris waren Männer seines Schlags nicht gern gesehen.
Kalak linste auf die Sanduhr an seinem Handgelenk, die mit dem feinen Sand so genormt war, dass eine Leerung insgesamt drei Stundengläsern entsprach, und stellte fest, dass sie schon viel zu lange unterwegs waren. Den Bereich des Bazars, auf dem Sklaven verkauft wurden, hatten sie längst hinter sich gelassen, aber nicht weit von ihnen konnte er die Waffenhändler entdecken, die ihre besondere Ware nicht der prallen Sonne aussetzten, sondern schattige Läden bevorzugten, die in den Fels gehauen waren. Obwohl er das für Unsinn hielt – denn er kannte sich mit Waffen besser aus als jeder andere – war er dankbar für die Eigenart der Händler.
Kalak betrat einen Laden, der ihn seit geraumer Zeit mit guter Ware versorgte, und seufzte zufrieden, als ihn der kühle Schatten wie ein Mantel umgab. Frauen und Sklaven waren hier nicht erlaubt, aber er würde eher sterben, als seine Gemahlin irgendwo stehen zu lassen. Zumindest bildete er sich das ein, denn Nasrin irgendetwas zu befehlen war so sinnvoll wie einem Sandsturm in der offenen Wüste zu trotzen. Die Sklaven mussten draußen bleiben und er vertraute auf Zevads aufmerksames Auge.
»Kalak!«, rief ein schmerbäuchiger Mann mit dichtem Vollbart und breitete die Arme zur Begrüßung aus.
»Barna«, sagte Kalak lächelnd und sie fielen sich in die Arme. Er lehnte den Stock gegen die Wand und richtete den krummen Rücken auf. Im Gespräch mit Händlern durfte er sich keine Schwäche anmerken lassen, auch wenn das heiße Stiche durch seine Hüfte sandte.
»Wie geht es dir, alter Freund? Hast du frische Ware?« Barna spähte neugierig aus dem Laden. »Einen Kanuri und einen Alyni? Welch eine seltene Kombination! Nun, das kommt wahrlich unerwartet. Vernimm meine Worte, du hättest einen Noduri kaufen sollen! Ja, das hättest du! Mein Volk weiß, wie man ein wahrhaftiges Duell ausficht.«
Kalak sparte sich eine Erwiderung. Barna pries das Volk aus Noduran stets an, obwohl er sich für seine Herkunft schämte. Sein stachliges Haar war bis auf die Kopfhaut geschoren und die spitzen Nägel heruntergefeilt. Nur die Zähne konnte er nicht verbergen.
Barna führte ihn an der Schulter herum. »Also, was bewegt dich, meine bescheidene Unterkunft aufzusuchen, alter Freund? Möchtest du vielleicht meine neue Ware begutachten? Hier«, er deutete auf ein Breitschwert, »erst gestern eingetroffen. Mehrfach gefalteter Stahl aus Kalinar. Wie geschaffen für den Kanurisklaven.«
Das Breitschwert wäre die letzte Waffe, die er einem so wendigen Kämpfer wie dem Kanuri geben würde. Barna verstand sich zwar auf das Handeln, hatte aber kein Gespür für den Nutzen seiner Ware.
Barna führte ihn weiter. »Oder wie wäre es mit dem Speer? Die gebogene Spitze eignet sich hervorragend, um einem Mann den Kehlkopf herauszureißen. Ein gezielter Schnitt und Zack! Weg ist der Kehlkopf.«
»Lassen wir das!«, meinte Kalak und löste Fingerspitze um Fingerspitze von seiner Schulter. Seine Brust fühlte sich eingeengt an und er bekam kaum Luft. »Das hier ist nur Schund, den du vielleicht irgendeinem Schwachkopf andrehen kannst. Wo ist die richtige Ware?«
»Du kränkst mich zutiefst in meiner Ehre!«, rief der Händler empört.
Kalak schnaubte. »Ehre? Du bist schlimmer als ein Schwarzdorn!«
»Eine weitere Beleidigung in meiner bescheidenen Unterkunft? Oh, ihr gütigen Sonnengötter, dieser Tag birgt schreckliche …«
»Lass den Unsinn!«, unterbrach er ihn. »Ich habe weder Verwendung noch Zeit dafür!«
Auf einmal wich die gespielte Empörung des Händlers einem durchtriebenen Grinsen. »Das wird dich einiges kosten.«
»Wie immer.«
»So macht das doch keinen Spaß, alter Freund. Der Tradition muss Genüge getan werden, um die Sonnengötter nicht zu erzürnen.«
»Wir wissen beide, dass du bloß einen Gott kennst, und der befindet sich in meiner Börse.«
»Ich stelle fest, du bist heute schlecht gestimmt. Wollen wir vielleicht erst etwas trinken und uns später dem Geschäft zuwenden?«
»Nein, das bringt nichts. Du weißt, ich bin immer so.«
»Also gut.« Barna rieb erwartungsvoll die Hände, als er ihn durch einen roten Vorhang in den hinteren, größeren Bereich brachte, der von einigen leuchtenden Kristallen beleuchtet wurde, die in Ausbuchtungen ruhten. Der Händler bestand darauf, dass seine Gemahlin nicht folgen durfte und glücklicherweise war Nasrin nicht interessiert. Die Waffen, die sich hier in hölzernen Halterungen an den kalten Wänden reihten, waren von bedeutend besserer Qualität. Kalak sackte ein wenig zusammen und schalt sich einen Narren, dass er den Stock nicht mitgenommen hatte. Aber so war das mit dem Stolz: Zu viel schadete einem Mann, zu wenig mindestens genauso.
»Einem anderen Käufer würde der Unterschied nicht auffallen«, meinte Barna gewichtig. »Du bist ein wahrer Kenner, Kalak.«
Kalak inspizierte die Waffen, von denen er zugeben musste, dass sie tatsächlich von herausragender Qualität waren. Er verharrte kurz vor einem Morgenstern, der aus einem Guss gefertigt war und die besondere Körnung aufwies, die ihn als Arbeit eines bekannten Schmiedes aus Silant auswies.
»Eine gute Wahl.« Barna löste den Morgenstern und hielt ihn wie ein Neugeborenes in den Händen. »Allein die Überführung nach Saharin hat viel zu viel gekostet, aber besondere Kunden erwarten besondere Ware. Dafür stehe ich mit meinem Namen!«
»Nein, das ist nicht das Richtige. Du hast die Sklaven gesehen. Ich brauche etwas … sagen wir, etwas Wendigeres. Etwas, das mehr Klasse besitzt. Nicht grob und kraftvoll, sondern geschickt und tödlich.«
»Du bist der Meinung, dass du einen wirklich guten Fang gemacht hast?«, fragte Barna zurückhaltend und ließ leisen Spott anklingen.
»Das bin ich.«
»Wie kommt das? Die letzten Sklaven, die du erworben hattest, haben ein äußerst unrühmliches Ende im Krater gefunden. Man munkelt, dein Haus neige sich dem Untergang zu.«
Kalak ließ die unterschwellige Beleidigung an sich abgleiten. Er war zu alt, um Wert auf das Gerede der Oberschicht zu geben. Für derlei Dinge war Nasrin zuständig. »Du hättest sehen sollen, wie er gekämpft hat«, sagte er atemlos. »Der Kanuri hat drei Soldaten und den Wärter ausgeschaltet. Nur Zevad konnte ihn aufhalten. Er könnte die Menge für sich gewinnen.«
»Niemand kann Zevad das Wasser reichen. Wenn du ihn mir einmal ausleihen könntest, würde ich …«
»Nein!«
Barna zog ein Gesicht, als hätte er in eine saure Paja gebissen. »Ich kann es nicht unterlassen, immer wieder zu fragen, weil ich nicht glauben kann, was für ein gutes Geschäft du damals mit ihm gemacht hast.«
Waffe um Waffe wurde von ihnen inspiziert, aber nichts war dabei, was Kalaks Ansprüchen genügte. Sein Atem ging immer schwerer, der Rücken glich einem alten Brett, in das glühende Nägel gehauen wurden, und der Druck auf seiner Brust wurde immer schlimmer. Aber er ertrug es und wollte erst gehen, wenn er fündig geworden war. Je weiter sie sich der hinteren Ecke zuwandten, desto schwerer wog die Börse an seiner Hüfte. Jede weitere Elle steigerte die Kosten, jede weitere Elle trieb ihn an den Rand des Ruins. Die Ware, die sich dort befand, war teuer und es gab nicht viele Duellmeister, die einem frisch erworbenen Sklaven ein derartiges Geschenk machen würden. Womöglich hatte Nasrin recht und er hätte sie nicht erwerben sollen. Aber wie der Kanuri sich bewegt hatte … unvergleichlich!
Schließlich erreichten sie die hinterste Ecke, die kaum beleuchtet war, und nur eine vergoldete Wandhalterung bot. Dort ruhte eine Waffe, die seine Neugierde weckte, da sie anders als alle war, die er jemals gesehen hatte. Die Waffe bestand aus nachtschwarzem Stahl, der am Knauf und an dem kurzen Stück über dem Griff mit goldenen Mustern verziert war. Die elegante Klinge war gebogen wie ein Sichelmond mit einseitiger geschliffener Schneide.
»Oh, eine ausgezeichnete Wahl!«, rief Barna und tippte bedeutungsschwer dagegen. »Sieh, durch die besondere Wölbung kann die Waffe nicht bloß als Schneide-, sondern auch als Stichwaffe eingesetzt werden.«
Kalak nahm die Waffe heraus und wog sie in den Händen. »Ungewöhnlich leicht, aber doch massiv.« Auf einmal fühlte er sich wieder jung, beschwingt durch die Waffe. Er machte einen Ausfallschritt, den Arm mit der Waffe waagerecht zum Boden gestreckt, den anderen schräg nach oben und fühlte das pulsierende Leben, das seine Sorgen eine Zeit lang vertrieb. »Nein, das ist die falsche Art damit zu kämpfen.« Nun wirbelte er um die eigene Achse und schwang die Waffe fast so, als würde er einen Tanz vollführen. »Ja«, sagte er außer Atem. »So kämpft man damit. Es scheint fast, als schneide die Klinge die Luft.«
»Nicht nur das. Diese exquisite Waffe besitzt noch das passende Gegenstück. Nimm es und überzeuge dich.« Barna nahm einen gewölbten Schild aus der Halterung, der die Form einer Sonne mit gebogenen Strahlen besaß. Auch hier waren goldene Muster in den schwarzen Stahl eingelassen. Vorsichtig, fast ehrfürchtig nahm Kalak den Schild entgegen, der ebenfalls ungewöhnlich leicht war, aber kleiner als bekannte Rundschilde.
»Erstaunlich«, flüsterte Kalak und machte einige Probeschwünge, verdeckte sich mit dem Schild, um mit einem kreiselnden Ausfallschritt zuzustechen. Die Waffen fügten sich nahtlos zusammen, als wären sie füreinander bestimmt. »Wie können Schwert und Schild so leicht sein?«
»Das Geheimnis liegt im Stahl verborgen, alter Freund.«
Alter Freund. Wenn es ums Geschäft ging, war es mit der Freundschaft vorbei. Aber diese Waffe war außergewöhnlich und wie geschaffen für den Kanuri. Er musste sie haben!
»Wie nennt man diese Wunderwaffen?«
»Sonne und Mond. Siehst du, wie die Klinge gebogen ist? Es heißt, die Form wäre dem Schenkel eines Schwarzdorns nachempfunden. Ich erstand diese Prachtexemplare von einem Schmied aus Silant, der sie als seine Meisterstücke bezeichnete und ein einziges Paar anfertigte. Hörst du? Ein einziges Paar! Die Götter der Sonne und des Mondes mögen mich strafen, sollte ich dich belügen!«
»Wie viel?«
»Oh, das wird ziemlich teuer, alter Freund. Zuerst einmal …«
»Wie viel?«
»Bist du sicher, dass der Sklave das wert ist? Ich meine, du hast ihn nicht mal richtig in einem Duell kämpfen sehen.«
»Lass das meine Sorgen sein. Nenne mir deinen Preis.« Der Schmerz im Rücken wurde immer schlimmer und die Bewegungsabläufe waren dem nicht gerade zuträglich gewesen. Schon bemerkte er, wie sich seine Sicht einengte. »Nun sag schon!«
»Wie viel besitzt du noch in der Börse?«
Kalak lugte hinein. »Dreißig Kronen.« Eine Lüge, aber damit würde der Händler rechnen.
Barna schüttelte energisch den Kopf. »Viel zu wenig.«
»Vierzig Kronen.« Das war tatsächlich der letzte Rest.
»Ich bedaure, aber diese Waffen sind mindestens das Doppelte wert. Auch für treue Kunden kann ich hier keine Ausnahme machen. Leider.«
Das Leider konnte er sich sonst wo hinstecken. Kalak musste die Waffen besitzen! »Ich kann den Rest auftreiben. Überlasse mir Sonne und Mond für das erste Duell und ich zahle dir im Anschluss das Doppelte vom ursprünglichen Preis.«
»Verzeihe mir, ich zweifle nicht an deinem Urteilsvermögen, aber dieses Geschäft ist für mich nicht lukrativ. Nein, das ist es wirklich nicht. Wenn die Waffen zerstört werden oder gar verloren gehen, stehe ich auf verlorenem Posten.«
»Das wird nicht passieren. Du hast mein Wort.« Er taumelte und fing sich gerade noch ab.
Barna musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Geht es dir nicht gut?«
»Alles bestens.«
»Dein Wort bedeutet mir natürlich viel, alter Freund, aber dein Gold bedeutet mir mehr.«
Kalak verbarg seine Unruhe. Er schwitzte und spürte die Erschöpfung, die seine Glieder schwer werden ließ. Er brauchte ganz dringend seinen Stock, seine Gemahlin und das erlösende Pulver, das er seit geraumer Zeit einnehmen musste. »Barna, ich bin dein bester Kunde.«
»Das ist richtig, doch auch ich muss zusehen, wo ich bleibe. Sieh!« Er zeigte auf seine ausgetretenen Schuhe. »Ich besitze nicht mehr als die.«
»Du übertreibst, elender Halsabschneider!«
»Du beleidigst mich, alter Freund! Natürlich übertreibe ich, aber das hat für dieses Geschäft leider, leider keine Bewandtnis.« Barna seufzte übertrieben. »So wie es aussieht, kannst du dir diese Waffen nicht leisten. Sehr bedauerlich, wie ich betonen muss, aber da kann man wohl nichts machen. Wenn du nun so freundlich wärst?« Er hielt ihm die Hand hin.
Fieberhaft dachte Kalak nach, aber ihm fiel nichts ein. Es gab nur eine Möglichkeit. »Zevad«, keuchte er.
»Zevad?«
Kalak machte auf dem Absatz kehrt und blieb mit den Waffen am Ausgang stehen. »Du hast mich schon richtig verstanden.«
»Aha! Habe ich also doch einen Weg gefunden, deinen besten Duellanten in die Finger zu bekommen?«
Kurz sah er über die Schulter zurück. »Du erhältst ihn für einen Tag! Nicht mehr und nicht weniger!«
»Aber …«
»Abgemacht?«
Barna verzog das Gesicht. »Und du nennst mich Halsabschneider? Man sollte dich für deine Unverfrorenheit auspeitschen, Kalak!«
»Ich bin eben ein harter Knochen. Aber ich will nicht so sein. Hier!« Er knallte seine letzten Kronen auf den Tresen neben dem Eingang. »Ruf mich, wenn du Zevad brauchst, und er wird kommen. Ich erwarte natürlich, dass du für seine Sicherheit garantierst!«
»Natürlich«, säuselte Barna, der nun besser gelaunt wirkte. »Natürlich, mein alter, treuer Freund. Du hast hier das Geschäft deines Lebens gemacht. Oh ja, das hast du! Ich hoffe, der Sklave ist das wert.«
Das hoffte Kalak auch. Als er den Laden unter Ächzen und Stöhnen mit Sonne und Mond verließ, Nasrins vorwurfsvollen Blick im Nacken, die bestimmt ahnte, welche Torheit er begangen hatte, wurde er das leise Gefühl nicht los, dass er auf Messers Schneide wanderte. Der Inhalt seiner Börse war der letzte Rest seiner Ersparnisse gewesen, selbst den Mondknospenwein hätte er sich nicht leisten können. Es wäre nicht das erste Mal, dass er minderwertige Ware errungen hatte. Sollte der Kanuri im ersten Duell scheitern, würde sein Haus in Vergessenheit geraten.
Das durfte unter keinen Umständen geschehen!




Der Duellant
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Saharin, Anwesen von Kalak
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Azir
Die Unterkunft war klein und geräumig. Das kalte Mondlicht fand Risse in der Decke und zog helle Linien über den staubigen Felsboden, über die in der Ecke ruhenden Pritschen, den alten Tisch, der in der Raummitte stand, und die Kommode, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Insgesamt weniger als Azir erhofft, aber mehr als er erwartet hatte.
»Das ist eure Unterkunft«, erklärte der alte Kanuri. »Hier werdet ihr euch aufhalten, wenn ihr nicht unterwiesen werdet.«
»Wofür?«, fragte Azir.
»Mein Anwesen, meine Gesetze und du bist mein Duellant.«
»Und wenn ich mich weigere?«
Der alte Mann presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Dann bist du wertlos.«
Azir hatte damit gerechnet. »Wir«, er deutete auf den Alyni, der schweigsam in der Ecke stand, »sind Sklaven.«
»Ihr seid Duellanten, die für mein Haus im Krater kämpfen.«
»Also Sklaven.«
»Wie ist dein Name?«
»Niemand.«
»Dein richtiger Name.«
»Mein Name ist bedeutungslos.«
»Ah, ein stolzer Mann. Den Stolz werde ich dir noch austreiben.«
Azir ließ sich zu keiner Entgegnung hinreißen. Um seinen Willen zu brechen, brauchte es bedeutend mehr als Drohungen und Peitschenhiebe.
»Also, Niemand«, sagte der Kanuri Silbe für Silbe, »ich bin Kalak, aber du wirst mich mit Meister ansprechen. Ich habe dich und den Alyni …«
»Elu«, kam der ihm zuvor.
»Ich habe euch für einen hohen Preis erstanden. Ihr seid zwei von insgesamt fünfzehn Duellanten, die mir unterstehen. Bereitet ihr mir Schande, werdet ihr bestraft. Seid ihr siegreich, werdet ihr belohnt.«
Azir richtete sich auf. Seltsame Sache das, trotz aller Umstände hatte er seinen Stolz bewahrt. »Ich beuge vor niemandem das Knie.«
Der bullige Azenter stapfte unverwandt in den Raum, packte die Peitsche an seiner Hüfte und schwang sie über den Kopf. Azirs Brust explodierte wie Feuer und er taumelte gegen die Pritsche, wo er niederging. Aber er gab ihm nicht Genugtuung, sich die Schwäche anmerken zu lassen, sondern stand auf und begegnete dem Azenter kühl.
»Du zwingst mich nicht in die Knie«, sagte er rau wie ein gezacktes Sägeblatt.
Der Hüne holte erneut aus und traf dieses Mal seinen Oberschenkel. Die Hose zerriss und die Haut darunter klaffte blutig auf. Azir sackte ein wenig zusammen, aber noch immer wollte er sich keine Blöße geben, auch wenn der Schmerz ihn an den Rand einer Ohnmacht trieb.
Ein drittes Mal knallte die Peitsche.
»Das reicht!«, bellte Kalak. »Hebe dir den Trotz für den Krater auf.«
Azirs Stimme gehorchte ihm vor Schmerz nicht.
»Anscheinend haben wir uns missverstanden, als ich sagte, dass du für mich kämpfst.« Kalaks Züge versteinerten wie eine Statue. »Du bist ein Sklave! Du bekommst Essen, wenn ich es befehle, du wirst reden, wenn ich es befehle, und du gehst kacken, wenn ich es befehle. Dein Leben liegt in meiner Hand. War das deutlich genug?«
Ihm brannte eine Frage auf der Zunge, die er nicht unterdrücken konnte. »Sag, alter Mann, seit wann kann man in Elismere wieder mit Sklavenhandel hausieren gehen?«
Tatsächlich wirkte Kalak ein klein wenig überrascht. »Wo warst du die letzten zehn Sonnenzyklen, Niemand?« Ohne ein weiteres Wort verließ er mit dem Azenter im Schlepptau die Unterkunft und zog die Tür hinter sich zu, die ein leidendes Quietschen von sich gab.
»Was meinte er damit?«, hakte Azir nach.
Elu setzte sich auf die Pritsche und faltete die Hände im Schoß. »König Vardor hat viele Königreiche erobert«, sprach er bedächtig. »Im Norden, im Westen, im Süden und im Osten. Kein Königreich ist vor ihm sicher, keine Stadt kann seinem Willen trotzen.«
»Das weiß ich. Zuletzt fiel Ravan.«
»Ravan fiel nicht, sondern wurde ausgelöscht.«
Azir konnte die Zerstörung vor Augen sehen, aber er verdrängte die aufkommenden Bilder. »Worauf willst du hinaus, Alyni?«
»Das ist alles eine Frage des Glaubens, Niemand. Die Stadt der Gelehrten brach mit frischen Ideen in ein neues Zeitalter auf. In gewisser Weise haben sie das Wesen des Glaubens ergründet, nach Weisheit gesucht und verborgene Geheimnisse gelüftet, die großes Wissen bergen. Keine Monarchie mehr, sondern eine Republik, in der das Volk seine Vertreter bestimmte und nicht das Blutsrecht. Der Einfluss der Sonnenpriester geriet in Vergessenheit, ihre Macht schwand. Damit stand Ravan in erheblichem Kontrast zu Kanuris.«
Azir verschränkte die Arme vor der Brust. »Und?«
»Es ging nicht um Eroberung, sondern um Zerstörung. Kanuris statuierte ein Exempel, denn das Moderne steht dem Traditionellen im Weg. Erleuchtung gegen Glauben. Republik gegen Monarchie.« Elu schwieg kurz. »Eine Republik birgt Freiheiten und lässt neue Ideen aufkommen, die für einen König wie Vardor, dessen Macht auf Furcht und Gewalt beruht, gefährlich werden können.«
»Vardors Macht beruht eben nicht auf Furcht und Gewalt«, erwiderte er. »Nomaden wurden kultiviert, Kleinkriege wurden unterbunden und der Handel gestärkt. Trotz allem hat er den Frieden gesichert.«
»In der Tat, aber zu welchem Preis?«
Azir blieb ihm eine Antwort schuldig.
»Der Herrscher von Kanuris läutete deshalb eine Zeit ein, in der Menschen unter die Knute der Priester gezwungen werden«, sprach Elu weiter. »Wer dient, stellt keine Fragen. Von dort war es nicht weit zur Rückkehr in die Sklaverei. Ravan bekam das mit voller Härte zu spüren.«
»Du musst dich täuschen. Kanuris zog gegen Ravan in den Krieg, um die Stadt zu befreien. Sie hatten die Götter erzürnt, einen Sonnenstein beschmutzt und planten, ganz Elismere mit ihren falschen Weltvorstellungen zu beherrschen. Im Stillen haben sie Menschen gefoltert, um Wissen zu erlangen. In ihrer heuchlerischen Durchtriebenheit haben sie sogar Auftragsmörder ausgesandt, um die Familie von König Vardor zu ermorden!«
Elu schüttelte immer wieder den Kopf. »Kanuris kam, um alles, wofür Ravan stand, in die Vergessenheit zu verbannen.«
»Das ist eine Lüge!«
»Ist das so? Ich hörte, kein Stein blieb auf dem anderen. Die Feuer wüteten in den Straßen und ließen nichts als Asche zurück. Das Volk der Gelehrten wurde ausnahmslos abgeschlachtet, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb. Sieht so die Bestrafung aus, die König Vardor für jeden vorgesehen hat, der seinen Idealen widerspricht? Das ist nichts anderes als Willkür. Und Willkür hat uns schließlich in die Sklaverei geführt.«
Azir verspürte den heftigen Drang, sich zu verteidigen. Dabei hatte auch er an dem Feldzug gezweifelt und seine Meinung offen verkündet, was ihm einige Probleme und Anfeindungen eingebracht hatte.
Außerdem hat mich das am Ende hierhergeführt. Er ließ sich auf seine Pritsche sinken und dachte über Elus Worte nach. Bilder blitzten in seinen Gedanken auf. Der Stadtherr, der ihn gefragt hatte, warum er einem Tyrannen diente. Der Sonnenstein, der in einem verlassenen Tempel gethront hatte. Die qualvollen Schreie, als er das erste Feuer gelegt hatte. Sein Name war flüsternd weitergetragen worden, als wäre er der Tod persönlich, der gekommen war, um reiche Ernte zu machen.
»Du siehst aus, als wäre dir ein großes Unheil widerfahren«, flüsterte Elu. »Sag, steht die Geschichte mit dir irgendwie in Zusammenhang?«
»Nein«, erwiderte Azir. Die Platzwunden bluteten heftig, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was er in den vergangenen Mondzyklen durchgestanden hatte. Er untersuchte mit viel Geduld die Wunden, riss Streifen vom Bettlaken ab und wickelte sie darum, um das Blut abzudrücken. Dann legte er sich ausgestreckt hin und genoss die Ruhe. Staub tanzte im Mondlicht, das durch Ritzen an der Decke fiel. Irgendwo in der Nähe flatterte ein Staubfalter.
»Ich denke doch«, drang Elus Stimme leise zu ihm. »Ich denke, dass du im Heer von Kanuris gedient hast …«
Azir schnellte hoch und bereute es sofort. Die blutigen Striemen blitzten vor Schmerz auf. »Vorsicht, Alyni!«, knurrte er. »Du weißt nicht, was du da sagst.«
Elu neigte leicht den Kopf. »Tatsächlich weiß ich immer, was ich sage, aber vielleicht wenden wir uns dem, was uns bewegt, ein anderes Mal zu. Sei unbesorgt, wer auch immer deinen Tod möchte, hat hier nur geringfügigen Einfluss. Wir befinden uns in einer Grauzone, Niemand. In den Trostlosen Sanden gelten andere Gesetze. Der Sklavenhandel ist ein florierendes Geschäft, mit dem die Kämpfe im Krater am Laufen gehalten werden. Brot für das Volk und keiner stellt Fragen. Was ich damit sagen möchte: In Saharin haben die Königreiche von Elismere lediglich bedingt Einfluss. Das Gebiet liegt jenseits der offenen Wüste, selbst König Vardors Arm reicht nicht so weit.«
Das wird sich bestimmt bald ändern …
Im Krieg verbrachte man die meiste Zeit mit Warten, während man schweres Zeug durch das Land schleppte, verdorbenes Essen hinunterwürgte, abgestandenes Wasser trank und schlechten Geschichten am Lagerfeuer lauschte. Azir wurde das Gefühl nicht los, dass sich seine neue Situation nicht davon unterschied. Ein Vorteil war, dass er nicht auf hartem Boden, sondern in einem Bett schlafen konnte. In ihm loderte allerdings ein Feuer, das in keiner Weise erloschen war. Ganz im Gegenteil, es brannte heller denn je.
Rache.
***
»Zevad ist eure Mutter, euer Vater, euer Meister und euer Albtraum zugleich«, rief Kalak von einem Balkon im oberen Stockwerk. Neben ihm stand seine Gemahlin, die er als Nasrin vorgestellt hatte. Ihr aufreizendes Kleid überließ nichts der Vorstellung, auch wenn sie bereits den gewissen Punkt überschritten hatte, bis zu dem Frauen ihr Alter verbergen konnten.
Azir befand sich in einem mit Sand ausgestreuten Innenhof, der wie der Rest des Anwesens trichterförmig in den Felsen geschlagen war. Steinborken krallten sich hier und da großflächig in die äußeren Wände. Die tellerartigen Borkenstücke bildeten Wellenmuster aus Braun und Dunkelgrau und eigneten sich durch ihre Form besonders gut, um Wasser zu Zeiten der Tränen aufzufangen. Ab und an drückte sich eine Felsanemone in eine Nische, aber die tentakelartigen Pflanzen fand man in städtischen Gebieten eher selten. Verspielte Säulen reihten sich am Hauptgebäude entlang und boten einen Unterstand mit Bänken und Tischen. Rechts ging es zu den Unterkünften, auf der anderen Seite erhoben sich die Tore zum Hauptbereich. Der runde Innenhof stand im Freien und bot kaum Überdachungen, weshalb die Sonne sie mit ihrer unbarmherzigen Hitze quälte. Ihm tropfte Schweiß von der Stirn und er fühlte die Wunden und Prellungen, die Schmerzen und das Leid wie ein schweres Gewicht auf seinen Schultern, das sich verdammt viel Mühe gab, ihn niederzudrücken. Aber er ertrug es, ohne sich zu beschweren. Schwäche konnte er sich nicht erlauben. Eine Abordnung Soldaten in steifen, schwarzen Uniformen verharrte an den wenigen schattigen Plätzen, schwerbewaffnet und zu allem entschlossen. Oberhalb des Haupteingangs ragte ein Balkon über den Innenhof, auf dem der Duellmeister Kalak mit seiner Gemahlin stand und seine stolzen Reden schwang. Allerdings war es unübersehbar, dass das Anwesen schon bessere Zeiten gesehen hatte.
»Zevad ist für eure Ausbildung zuständig«, fuhr Kalak fort. »Meine Stimme ist seine Stimme, mein Wille ist sein Wille.« Er machte eine künstliche Pause und streckte die Hände dem Himmel entgegen. »Bringt meinem Haus Ruhm und ihr werdet belohnt. Gutes Essen, Wasser, Bequemlichkeiten. Frauen.« Nun ließ er sie wieder sinken. »Bringt meinem Haus Schande und ihr werdet bestraft.«
Azir achtete kaum auf ihn, sondern betrachtete das Übungsschwert in seiner Hand, das mit Scharten und Kratzern übersät war. Es bestand aus Rankenholz mit kurzer Parierstange und leichter Wölbung an der Klinge. Neben ihm reihten sich andere Sklaven auf, die in kurze Hosen und Westen über der nackten Brust gekleidet waren. Fünfzehn Duellanten, wie sie nun bezeichnet wurden, und es brauchte bloß einen Blick, um zu erkennen, wer zum Kampf taugte und wer nicht. Azir musste bei dem Anblick den Kopf schütteln. Mehr als die Hälfte wusste vermutlich nicht einmal, wie man ein Schwert hielt.
»Am kommenden Beginn des neuen Mondzyklus werden die nächsten Kämpfe im Krater stattfinden«, sprach Kalak weiter und deutete auf Zevad, der die dreischwänzige Peitsche um seinen muskulösen Oberkörper gewickelt hatte. Der Azenter wirkte mit seiner grauen Haut und dem ungeschlachten Gesicht wie ein urtümlicher Fels, den nichts so leicht ins Wanken brachte. Auch er trug eine kurze Hose und war barfuß. »Ihr seid für die ersten Kämpfe angemeldet und es winkt eine hohe Prämie, solltet ihr die überstehen. Nun übt und bereitet mir keine Schande!« Kalak beugte sich über den Balkon. Seine Gemahlin verharrte noch einen Moment, musterte die Duellanten eingehend und verschwand schließlich mit einer Dienerin im Anwesen.
Zevad ließ die Peitsche knallen, was die meisten Sklaven aus der Lethargie riss. »Aufstellung!«, bellte er.
Während die anderen Sklaven sich aufstellten, das Übungsschwert unsicher gepackt, schnickte Azir es in den Sand und verschränkte die Arme vor der Brust.
Der Azenter blieb vor ihm stehen und sah wie ein Berg auf ihn hinab. »Aufstellung!«, knurrte er.
»Ich kämpfe für keinen Kanuri«, erwiderte Azir gelassen.
»Niemand, du musst …«
Zevad brachte den Alyni mit einem finsteren Blick zum Verstummen, dann sah er zum Balkon und wartete, bis Kalak seine Zustimmung gab. Er entfernte sich einige Schritte, holte aus und ließ die Peitsche knallen.
Azir wirbelte zur Seite, wodurch die Peitsche ihn verfehlte, und stürmte auf den Azenter zu. Seine Faust schnellte vor, traf in das Gesicht und riss es zur Seite. Es fühlte sich an, als hätte er einen Felsen geschlagen. Der Azenter taumelte, hatte sich aber für seine schiere Größe ungewöhnlich schnell wieder im Griff und fing Azirs nächsten Schlag ab. Eine Antwort folgte prompt, als die riesige Pranke in Azirs Magengrube landete.
»Uff«, keuchte er und krümmte sich zusammen. Ein zweiter Schlag krachte gegen seinen Schädel und schickte ihn auf den Boden. Azir rollte herum, obwohl ihm das Atmen schwerfiel, und sprang wieder auf die Füße. Er schlug zu und stolperte ins Leere. Ehe er nachsetzen konnte, knallte etwas gegen seinen Hinterkopf und stieß ihn mit dem Kinn voran bereits zum zweiten Mal auf den Boden. Er würgte und spuckte Sand aus dem Mund und robbte herum.
Der Azenter stand über ihm. Sein breiter Schädel verdeckte die Sonne wie eine Gebirgsspitze. Die riesigen Pranken schlossen sich um Azirs Weste und rissen ihn hoch, sodass er knapp über dem Boden schwebte.
»Genug!«, brüllte Kalak.
Azir konnte die Wut in den Augen des Azenters erkennen, aber er sah auch, dass er gebrochen war, wie ein Tier, das immer wieder niedergedrückt wurde, bis der letzte Wille, aufzubegehren, verschwunden war. Zurück blieb ein seelenloser Körper, der seinem Herrn auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Seltsamerweise weckte das in Azir eine Verbundenheit mit ihm.
Der Azenter zerrte ihn herum und verpasste ihm einen Stoß in den Rücken, worauf Azir in die Reihe zurücktaumelte.
»Zwei Peitschenhiebe!«, rief der Duellmeister.
Azir hörte das Knallen, kurz bevor die Peitsche seinen Rücken aufriss. Er stöhnte und sank auf die Knie. Ein zweites Peitschen, und sein Rücken wurde in lechzende Flammen gebadet.
»Wenn er die Übungen nicht übersteht, gibt es zur Bestrafung zwei weitere Peitschenhiebe, Zevad!«
Azir biss die Zähne zusammen, während er sich langsam auf die Füße quälte. Sein ganzer Körper schmerzte, Blut verklebte seinen Rücken, aber er kämpfte mit aller Macht dagegen an. Mit gerecktem Kinn reihte er sich wieder ein, trat auf den Griff des Schwertes, worauf es hochgeschleudert wurde, fing es auf und schnickte es erneut mit theatralischer Geste in den Sand. Dann blickte er herausfordernd zu Kalak, dessen Miene sich immer mehr verfinsterte.
»Ich kenne Menschen wie dich«, sagte der alte Kanuri ganz langsam. »Du bist nicht der Erste, der sich wehrt. Glaube mir, ich werde dich früher oder später brechen. Irgendwann breche ich alle.«
Die Peitsche knallte.
***
»Du hättest das nicht tun sollen, Niemand.«
Azir verzog das Gesicht, als die Nadel zum zehnten Mal in die Haut stach. »Was ich tue, geht nur mich etwas an, Alyni!«
»Nun«, die Nadel drang wieder ein, »offensichtlich nicht.« Elu zog den Faden fest, hielt kurz inne und setzte erneut an. »Stolz ist bedauerlicherweise eine der Eigenschaften, die hier von geringer Bedeutung ist. Wenn du das erst einmal akzeptiert hast, macht es vieles leichter.«
»Konzentriere dich auf deine Arbeit, Alyni!«
Elu hielt inne. »Möchtest du, dass ich deine Wunden nähe, oder möchtest du das lieber selber bewerkstelligen?«
Azir atmete einmal tief durch. »Ich benötige deine Hilfe«, gab er zu.
»In dem Fall wäre vielleicht ein weniger aggressives Verhalten angebracht. Wie wäre es, wenn du mich mit meinem Namen ansprichst?«
Kurz verspürte er ein Aufbegehren und die Wut, die wie eine Schlucht in ihm klaffte, aber dann wurde ihm bewusst, dass ihm keine andere Wahl blieb. Der Alyni wusste mehr über Saharin, den Krater und die Zustände an diesem merkwürdigen Ort. Außerdem hatte er ihn vom Boden aufgekratzt, nachdem der Azenter ihn halbtot gepeitscht hatte.
»Also gut«, murmelte er und hielt die Hand zur Seite. »Ich danke dir für deine Hilfe.«
Der Alyni schlug ein. »Es freut mich überaus, dich kennenzulernen, Niemand. Auch wenn unser gegenseitiges Vertrauen längst nicht in voller Blüte steht, bin ich überzeugt, dass wir gemeinsam gedeihen können.«
»Was auch immer. Wie viele Stiche noch?«
Die Nadel drang wieder in die Haut. »Es wundert mich, dass du bei Bewusstsein bist. Halte noch ein wenig durch, bald hast du es geschafft. Für die Zukunft empfehle ich allerdings ein diplomatischeres Verhalten. So sehr du dich auch sträubst, das hier ist von nun an dein Zuhause.«
»Ich habe nicht so viel Leid ertragen, um hier mein Ende zu finden.«
»Wer sagt denn, dass du hier dein Ende finden wirst?«
»Was genau meinst du?«
»Hast du etwa nicht zugehört? Wir sind keine gewöhnlichen Sklaven, sondern Duellanten, die, wenn sie im Krater siegreich sind, aufsteigen können. Gewinne die Menge für dich, ernte Ruhm und du wirst belohnt.«
»Und dann?«
Elu säuberte die nächste Wunde und setzte wieder mit der Nadel an. »Es geht das Gerücht, dass man zu einem freien Mann wird, wenn man zehn Duelle überlebt hat.«
»Gerücht oder Tatsache?«
»Vielleicht solltest du Kalak darauf ansprechen.«
»Warum?«
»Nun, unser bescheidener Meister war einst ebenfalls ein Duellant, bevor er den Sieg davontrug und ein freier Mann wurde.«
Das gab Azir zu denken und erklärte zumindest, wie sich der alte Kanuri so geschickt hatte bewegen können. »Ich habe nicht vor, so lange hierzubleiben. Es gibt noch etwas zu tun.«
»Gewiss. Je schneller du einsiehst, dass du ein Sklave bist, desto besser kannst du dich darauf einstellen. Du kannst wenigstens kämpfen und hast große Chancen, im Krater zu überleben. Sieh mich an!«
Azir drehte sich halb herum und begutachtete den Alyni. Erst jetzt fiel ihm auf, dass dessen Gesicht und die knochige Brust von Prellungen und Blutergüssen übersät waren.
»Ja, ganz richtig«, sagte der mit einem halbherzigen Lächeln. »Die Kriegskunst zählt nicht unbedingt zu den Stärken, derer ich mich zu rühmen vermag.«
»Du bist ein seltsamer Alyni«, sagte Azir. »Ich dachte, dein Volk hat sich nach der Unterwerfung durch die Kanuri gänzlich dem Kriegshandwerk verschrieben.«
Elu hob den Zeigefinger. »Das dachtest du, doch wie in so vielen Dingen, hast du dich mit dieser Annahme getäuscht. Wir kommen ein anderes Mal gern darauf zurück. Wenn du nun so freundlich wärst?«
Azir grummelte vor sich hin, als er die gleiche Pose wie zuvor einnahm, und wartete, dass der Alyni die nächsten Stiche setzte. In gewisser Weise hatte Elu recht, er konnte Kalak nicht ewig trotzen. Irgendwann würde er im Krater um sein Leben kämpfen müssen, und wenn er dort versagte, würden die Verräter ihrer gerechten Strafe nicht zugeführt werden.
»Fahrat«, formte er lautlos mit den Lippen. »Arsalan, Kazem, Aelanah, Mitra, Lorath, König Vardor.«
Die Liste war lang.




Gerüchte
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Saharin, Anwesen von Kalak
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Kalak
Was verstimmt dich, Liebster?«
Kalak wischte Nasrins Frage mit einer achtlosen Geste fort. Sein linker Fuß schleifte über den Kies, seine Hand zitterte am Knauf seines Stocks, sein Rücken erbebte unter dem Schmerz. Klick, Klack, Schmerz. Das Geräusch seines Schrittes. Daran würde er sich nie gewöhnen können.
Nasrin bot ihm einen Arm als Stütze, aber er wiegelte ab. Wie weit war es gekommen, dass er nicht einmal mehr ohne Schmerzen durch das eigene Anwesen gehen konnte? Die Sonnengötter waren grausam zu ihm.
»Du solltest deine Medizin nehmen«, meinte sie und winkte einen Sklaven herbei, der ein Teegeschirr auf einem silbernen Tablett trug. Der Geruch nach kandierten Früchten und Gebäck drang in seine Nase. In eine Schale war weißes Pulver gehäuft, das ihm der Heiler empfohlen hatte.
»Nicht jetzt«, knurrte er und schlurfte an dem Sklaven vorbei. Die Tür war nicht mehr weit, nur noch ein kleines Stück. Seine Hand zitterte am Knauf seines Stocks, der Rücken zwickte und biss, stach und kratzte. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und tat den nächsten Schritt. Sein Knöchel gab mit einem entsetzlichen Ruck nach und er stürzte verdreht und schlingernd ins Leere. Sein Stock fiel klappernd zu Boden, seine Fingernägel schabten über die glatte Wand, während er einen dumpfen Schrei ausstieß.
Jemand bewahrte ihn vor dem Fall. Er blickte zur Seite, die Augen vom Schweiß verklebt, die Hände zitterten unkontrolliert. Nasrin, seine von den Göttern gesandte Geliebte, die ihm stets treu zur Seite stand.
»Nimm endlich deine Medizin, Kalak!«
»Wenn ich den Kopf dafür habe, werde ich …«
»Ich dulde keine Widerworte!« Sie zerrte dem Sklaven das Geschirr aus der Hand, kippte das Pulver in den Tee und goss diesen randvoll in eine Tasse. »Trink!« Sie drückte ihm die Tasse in die Hand, während sie ihn weiter stützte.
Ein schneidender Krampf zuckte durch seinen Rücken. Die Qual war unaussprechlich, von seinem linken Fuß aufwärts bis zu seinem Nacken. Er kniff die tränenden Augen zusammen und spürte, wie ein langer Sabberfaden aus seinem Mund tropfte. Er wollte schlucken, aber seine Zunge wand sich wie ein dickes, fleischiges Stück in seinem tauben Mund. Seine Zähne mahlten, bis es schmerzte, Rotz blubberte in seiner Nase, während sein Körper von der Anstrengung zitterte. Die Tasse fiel aus seinen klammen Fingern und zerbarst auf den Fliesen.
»Kalak!«, rief Nasrin erschrocken und winkte zwei weitere Sklaven herbei, die ihn nun stützten. Ein anderer kehrte die Scherben auf.
Er warf den Kopf hin und her, seine Brust zog sich zusammen. Er wollte atmen, aber seine Lunge war nicht in der Lage, erstarrt wie klirrendes Eis.
Der Krampf ging vorüber. Kalak bewegte vorsichtig seine Glieder, eines nach dem anderen, prüfte, welchen Schaden er genommen hatte. Sein gesamter Körper prickelte, sein linker Fuß war taub und sein Hals knackte bei jeder Bewegung. Er riss die Hand hoch, bedeutete den Sklaven, zurückzutreten, beugte sich vor, wobei seine Hüfte von vielen kleinen Stichen geplagt wurde, und erwischte den Stock mit zwei Fingern. Dann richtete er sich wieder auf und wischte Rotz und Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht.
»Tee!«, befahl er und wartete, bis ein Sklave ihm eine zweite Tasse mit dem aufgelösten Pulver überreichte. Vorsichtig nippte er, wartete, bis sich das süßliche Aroma in seinem brennenden Mund ausbreitete, und schluckte schließlich krampfhaft. Es dauerte nicht lange, bis sich die Wirkung des Pulvers bemerkbar machte und er in einen seltsam schwerelosen Zustand glitt, in dem seine Schmerzen und sein Leiden nur noch eine Randerscheinung waren. Nieswurz und gemahlenes Wüstenkraut, laut dem Heiler die beste Medizin, um seinen Zustand einigermaßen erträglich zu machen. Er verachtete das Zeug.
»Es geht wieder«, wiegelte er ab und schickte die Sklaven fort. Dann hielt er Nasrin einen Arm hin, den sie annahm, als bestünde er aus Papier. »Berichte mir, was man sich erzählt.«
»Die Anfälle werden schlimmer.«
»Das kommt dir bloß so vor.«
»Wir sollten den Heiler ein weiteres Mal aufsuchen.«
»Er wird den gleichen Mist wie immer von sich geben. Lassen wir das.«
Sie zwang ihn zum Stehenbleiben und musterte ihn eingehend vom Scheitel bis zur Sohle. Dem Blick hatte er schon früher nicht widerstehen können.
»Ich bin seit dreißig Sonnenzyklen deine Gemahlin«, sagte sie ruhig und bestimmt. »Vertrittst du immer noch die Ansicht, dass ich nicht merke, wenn du etwas vor mir verheimlichst?« Sie kräuselte die Lippen. »Die letzten Tage haben dich erschöpft. Du solltest dich eine Weile ausruhen.«
»Nein«, erwiderte er und setzte seinen Weg fort. »Es geht mir besser.«
»Warum wehrst du dich so sehr gegen die Medizin? Du weißt doch, was der Heiler gesagt hat.«
Das konnte sie nicht verstehen. Sie war keine Kämpferin, hatte nicht erlebt, was er erlebt hatte. Ein Sohn aus der Oberschicht von Kalinar, der tief gefallen war, um sich einen Weg an die Spitze zurück zu erkämpfen. Nun sah es aus, als würde er erneut fallen, wenn kein Wunder geschah.
»Ich verstehe«, sagte sie knapp. »Deine Sturheit steht dir im Weg.«
»Mit Sturheit hat das nichts zu tun, Sonnenschein.«
Das zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. So hatte er sie in jungen Tagen genannt, als er im Krater triumphiert und um die Hand der schönsten Blume der Wüste angehalten hatte. Noch heute wunderte er sich, dass er die Gunst der Tochter des einflussreichsten Mannes in Saharin gewonnen hatte. Sie gelangten zur Tür, die zu ihren Gemächern führte, aber er schlug einen anderen Weg ein, der zum Balkon führte.
»Liebster?«
»Ich muss sie sehen.«
»Du brauchst Ruhe. Warum bist du so ein großer Sturkopf?«
»Ich werde ruhen, wenn ich Zeit habe.«
»Liebster, muss ich …«
»Nein!«, fiel er ihr ins Wort. »Ich will meine Duellanten kämpfen sehen. Das ist mein Wille.«
Nasrin kräuselte erneut die Lippen, wie immer, wenn sie nicht einverstanden war. »Wenn das dein Wunsch ist, mein Gemahl?«
»Das ist es.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Ein Diener soll mir einen gepolsterten Stuhl bringen, Sonnenschein. Ich werde mich ausruhen, während ich den Übungen beiwohne.«
Das stimmte sie milder. »Dann lass uns keine Zeit mehr verlieren.«
»Erzähle mir doch, was man in der Stadt redet. Wie steht es um unsere Konkurrenz? Was berichtet man über die neuesten Duellanten? Politik?«
Während sie sich auf dem Balkon niederließen, Diener sie mit allem versorgten, wonach ihnen gelüstete und Nasrin die neuesten Gerüchte mit ihm teilte, beobachtete Kalak seine Duellanten. Er war für das zuständig, was seinem Haus Ruhm, Ehre und vor allem Gold einbrachte, sie hingegen für den Klatsch und Tratsch in der Stadt. Dadurch ergänzten sie sich wunderbar, denn für Intrigen zwischen den Häusern und allgemeines Gerede hatte er nicht viel übrig.
»Milad hat den Noduri erworben«, berichtete sie gerade, als der Kanuri und der Alyni von Zevad zwei erfahrenen Duellanten zugeteilt wurden, was sein Interesse weckte.
»Nur weiter«, sagte er gedankenverloren.
»Schon wieder. Kannst du dir das vorstellen? Milad kauft mittlerweile alles auf, was einen Pimmel zwischen zwei Beinen hat.«
»Ja, ja, ich verstehe.«
»Hast du mir zugehört?«
»Natürlich, ich habe nur …«
Eine sanfte Berührung am Arm ließ ihn innehalten. »Milad hat nicht nur den Noduri erworben, den ich auf dem Bazar bevorzugt hatte. Er hat auch den Silanti erworben.«
»Und? Das wird diesem heuchlerischen Azenter auch nicht weiterhelfen. Hätte ihm sein Vater nicht aus gesundheitlichen Gründen die Führung des Hauses überlassen, wäre dieser Krill ein Nichts.«
»Das waren die fünften Duellanten in diesem Mondzyklus.«
Er bemerkte, dass sein Mund offen stand und schloss ihn schnell. »Fünf Duellanten in einem einzigen Mondzyklus? Seit wann verfügt Milad über solche Mittel?«
Nasrin rümpfte die Nase. »Es geht das Gerücht um, dass er eine Verbindung mit einem anderen Haus eingegangen ist und zukünftig die Duellanten gemeinsam antreten.«
»Das ist verboten.«
»Offiziell verboten.«
»Es ist nicht ehrenhaft.«
»Wann wirst du endlich einsehen, dass es in der Politik nicht um Ehre, sondern um Ergebnisse geht? Ich erkenne erneut, dass du zwar ein stolzer Mann bist, aber kein Gespür für Menschen hast. Niemanden wird interessieren, wie Milad siegreich war. Gerade du solltest wissen, dass es einzig um das Ergebnis geht. Wer soll ihm einen Betrug nachweisen können?«
»Welches Haus?«
»Pouyor.«
»Pouyor!« Kalak schoss das Blut in den Schädel. Der Duellmeister aus Dahath war der durchtriebenste von allen. Seit geraumer Zeit hegten sie eine gewisse Konkurrenz, die seit den letzten Kämpfen auf eine neue Ebene gehoben worden war. Vier Kämpfe hatte sein bester Duellant durchgehalten, um schlussendlich von Pouyors gelyncht zu werden.
»Das ist aber nicht alles«, fügte Nasrin an. »Mir wurde zugetragen, dass Kanuris die Verhandlungen mit Silant abgebrochen hat. Die Zeichen deuten auf Krieg.«
»Krieg«, sagte er kopfschüttelnd. »Das Spiel der Mächtigen. Vardor wird nicht ruhen, ehe er das letzte Königreich in Elismere befreit hat.«
»Kalak …« Sie verstummte. Der wehmütige Klang in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen.
»Ich weiß, Liebste.« Er drückte ihre Hand. »Ich vermisse unsere Heimat auch, aber du weißt, dass unsere Zeit noch nicht gekommen ist.«
»Du hättest unsere Ersparnisse nicht verschwenden sollen.«
»Verschwenden?« Er entzog ihr die Hand. »Ich tat, was für unser Haus das Beste ist. Ich glaube, nein, ich weiß, dass wir siegreich sein werden.«
»Das betonst du schon seit mehreren Sonnenzyklen, doch treibst du uns zunehmend in den Ruin. Kalak, warum hörst du nicht ein einziges Mal auf mich?« Sie sprang auf, ihre Nasenflügel bebten. »Du hättest den Noduri kaufen sollen und jetzt hat ihn Milad. Warum bist du so stur?«
»Ich traue stets deinem Urteil.«
»Nein, das tust du nicht!«
»Nun beruhige dich doch bitte.«
»Nein, Kalak! Ich ertrage das nicht länger. Ich muss alte Kleidung auftragen. Das ist entwürdigend!«
»Ich weiß.« Er wartete, bis sie sich wieder neben ihn setzte. »Ich verspreche dir, dass sich bald alles bessern wird. Vertraust du mir?«
Nasrin packte mit drei Fingern sein Kinn und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Immer und jederzeit.«
Ihr Geruch drang in seine Nase. Der Geschmack ihrer Lippen, die Sinnlichkeit ihres Körpers. Er begehrte sie und wollte sie …
Ein Krampf zuckte durch seinen Rücken. Der Moment verflog so schnell, wie er gekommen war. Nasrin ließ sich wieder in die Polster sinken und gab durch nichts zu erkennen, was in ihr vorging. Aber auch so konnte er ihre Enttäuschung spüren. Längst kam er den Pflichten eines Gemahls nicht mehr nach.
Das hat sie nicht verdient, dachte er bitter und sah wieder den Duellanten zu. Sie verdient, dass ich sie auf Händen trage. Aber das Leben war weder rücksichtsvoll noch fair. Die nächsten Duelle waren seine letzte Chance.
Der Kanuri schnickte das Übungsschwert in den Sand und weigerte sich wieder, zu kämpfen.
Kalak riss der Geduldsfaden. Er sprang aus dem Stuhl, ignorierte den heißen Schmerz, der durch seinen Rücken zuckte, und beugte sich weit über den Balkon. »Drei Peitschenhiebe!«, schäumte er.
Als Nächstes erklang das vertraute Knallen von Zevads Peitsche, dicht gefolgt vom Stöhnen des Kanuri. Wenn der nicht wollte, würde Kalak dafür sorgen, dass er sich seinem Schicksal fügte. Bislang hatte er jeden Mann gebrochen. Allerdings kam es doch überraschend, dass ausgerechnet ein Kanuri als Sklave auf dem Bazar gelandet war. Sonst war dieses aufstrebende Volk nicht dafür bekannt, in solche Situationen zu geraten.
»Setz dich und beruhige dich, Liebster!«
Er brummte leise, rollte den Hals von links nach rechts und gestattete seinem geschundenen Körper, in eine Haltung zu sinken, die einigermaßen bequem war. Der Erfinder von Polstern verdiente, mit Gold überhäuft zu werden.
***
»Kalak, mein guter Freund!«
Kalak zwang sich zu einem Lächeln. »Milad, bitte setz dich doch!«
Er saß im Wohnzimmer seines Anwesens, dessen Boden mit Mosaiksteinchen ausgelegt war. Spielerische Säulen säumten die Ecken, filigrane Vasen ruhten auf Ablagen. Links stand eine Kristallbüste, die Kalaks unnachgiebige Züge trug, am anderen Ende wehte kühler Wind durch die weit geöffneten Fenster. Tücher spannten sich an der stuckverzierten Decke, hier und da hingen Gemälde, die Schlachtenszenen aus der Vergangenheit zeigten. Leuchtkristalle ruhten auf schmalen Simsen. Nasrin hatte sich an diesem Tag für die Farben Blau und Weiß entschieden, da sie angeblich besänftigend wirkten. In der hinteren Ecke stand ein zwei Ellen hoher Leuchtkristall, der noch zum Teil im Stein gefangen war. Man hatte ihn in der Mitte durchgeschnitten, wodurch man das Innere betrachten konnte, das einer leuchtenden Tropfsteinhöhle glich.
Ein Vermögen habe ich für den Mist ausgegeben. Kalaks Augen wanderten zur gegenüberliegenden Wand. Viele Betrachter verzogen das Gesicht, wenn sie die beiden Krummschwerter hängen sahen. Mit diesen Waffen hatte er zehn Duelle überlebt und war zum Meister aufgestiegen – nicht durch Erbe oder Gold, sondern durch Blut und Schweiß.
Der hagere Azenter verbeugte sich vor Nasrin und hauchte ihr einen Kuss auf die Hand. Dann ließ er sich mit übergeschlagenen Beinen auf dem Stuhl vor Kalak nieder und nahm mit einem süffisanten Lächeln eine kandierte Frucht von einem Diener entgegen. Außerdem gab es – wie der Brauch vorschrieb – gesüßten Tee mit Schaumkrone, der in kleinen, bunten Gläsern serviert wurde.
Kalak beobachtete Milad mit zusammengekniffenen Augen. Der Azenter beherrschte das Spiel der Politik, glücklicherweise bekam er tatkräftige Unterstützung von Nasrin, die sich zu ihnen setzte. Manchmal verglich er sie mit einem Schwarzdorn auf der Lauer. Sonst waren Azenter für ihr schweigsames und ruppiges Verhalten bekannt, aber der Duellmeister Milad entsprach in keiner Weise diesem Bild. Seine graue Haut war heller als gewöhnlich, seine kurzen, dunklen Haare ordentlich frisiert, selbst die steinernen Fingernägel wirkten weibisch. Die hellblau-schwarz gemusterte Uniformjacke saß wie angegossen, der samtene Mantel, der mit einer goldenen Spange auf Brusthöhe festgehalten wurde, zeugte von Detailverliebtheit. Genau wie Kalak trug er eine steife Hose mit hohen Stiefeln und ein weißes Hemd mit zwei Reihen vergoldeter Knöpfe. Und natürlich war das Tuch um seinen Hals penibel zu einem männlichen Knoten gestaltet.
»Bitte lass mich dir ein Lob aussprechen, Kalak«, sagte Milad und nippte an dem Tee. »Die Uniformjacke steht dir wirklich ausgezeichnet.«
»Das Lob gebe ich gern zurück.«
»Es ist eine Schande, dass die Mode neuerdings von Nachlässigkeit zeugt. In diesen Zeiten, in denen der Krieg immer mehr an Bedeutung gewinnt, wäre ein wenig mehr Ordnung willkommen. Aber«, er schenkte Nasrin ein bezauberndes Lächeln, »dieser Tage gibt es auch einige Dinge, an denen sich das Auge erfreuen kann.« Nasrin lächelte zurück. »Dieser Tee ist übrigens erstaunlich gut«, fuhr Milad fort. »Welche Früchte wurden aufgegossen?« Milad schob das Glas mit einer Fingerspitze weg. Er hatte nur genippt.
»Ein Familiengeheimnis«, sagte Kalak knapp. Eine Lüge. Er hatte das Zeug teuer auf dem Bazar erstanden, nachdem der Händler ihm versichert hatte, dass er keinen besseren Tee in Saharin finden würde. Er hätte den Tee am liebsten ausgekotzt. Von wegen!
»Ich umgebe mich gern mit schönen Dingen«, säuselte Milad. Rein zufällig sah er Nasrin an, deren Lächeln nicht verschwunden war. Warum, bei den Sonnengöttern, ärgerte ihn das so sehr?
»Genug der Höflichkeiten!«, knurrte Kalak und riss einem Diener eine Frucht aus der Hand. Kandierte Wüstenbeere, eine blutrote Frucht mit feinen Härchen, die nur weit draußen in der offenen Wüste geerntet werden konnte. Sonst aß er nicht so verschwenderisches Zeug, aber seine Gemahlin bestand darauf. Wenn er weiterhin in der Oberschicht von Saharin verkehren wollte, musste er ein bestimmtes Bild vermitteln. Politik. Allein der Gedanke trieb ihm die Galle in die Kehle.
»Kalak, mein guter Freund, lass mich dir ein weiteres Lob aussprechen«, nuschelte Milad und lutschte genüsslich an einer Wüstenbeere. »Ich wusste nicht, dass du deine Gäste mit solch vorzüglichen Speisen begrüßt.«
Kalak schenkte seiner Gemahlin einen langen Blick. »Ich auch nicht.«
»Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre? Es ist lange her, seit ich in deinem … bescheidenen Heim begrüßt wurde. Man munkelt, deine finanzielle Situation erlaubt das nicht länger.«
Du alberner, blöder Wichtigtuer!
Diener stapelten weitere Früchte auf den Tisch, darunter welche, deren Namen er nicht einmal kannte. Zögerlich nahm er eine sternartige, violette Frucht, die so bitter schmeckte, wie er sich fühlte.
»Mach dir keine Gedanken«, wiegelte Kalak ab. »Mir geht es bestens.«
»Gewiss tue ich das, mein guter Freund. Dein Haus und deine Gemahlin«, Milad machte eine Pause, während er sie mit seinen gierigen Blicken verschlang, »liegen mir am Herzen.«
»Ich hörte, du kaufst alle Sklaven auf dem Bazar auf«, sagte Kalak unverwandt und spürte Nasrins brennenden Blick auf sich ruhen. Nicht mit der Tür ins Haus fallen, hatte sie gesagt. Ihm fehlte einfach die Geduld.
»Wie stets kein Mann großer Worte.« Milad lud sich den Teller randvoll. »Mit deiner Einschätzung liegst du richtig. Die nächsten Duelle stehen an. Dem Sieger winkt ein Berg Gold, die Wettquote sieht vielversprechend aus. Ich möchte den Duellen wieder meinen Stempel aufdrücken. Du erinnerst dich vielleicht an die letzten?«
Deinen Stempel kannst du dir ganz tief in den Arsch schieben!
Kalak wusste, dass er sich zusammenreißen musste. Das Spiel der Mächtigen glich einem Schlachtfeld. Nur wer über die Fähigkeit verfügte, den Schwertern auszuweichen und seinen Widersachern heimtückisch in den Rücken zu fallen, konnte überleben. So viel zur Theorie.
»Wie macht sich der Noduri?«, fragte er und konnte beinahe spüren, wie Nasrin aufatmete.
»Gut, gut. Sehr gut sogar!« Milad biss in eine Frucht, rümpfte die Nase und legte sie wieder ab. Das wiederholte er viermal, bis er den Teller mit einer Fingerspitze wegschob. »Wild, ungestüm, eine wahre Kämpfernatur. Du verfügst ebenfalls über ein paar Noduri, deshalb muss ich dir nicht von ihren Fähigkeiten berichten. Aber sag mir, wie macht sich der Kanuri? Eine höchst seltene Ware in Saharin, wo König Vardor doch so erpicht ist, ganz Elismere mit Krieg zu überziehen. Das reine Blut, nicht wahr?«
»Warum fragst du?«
»Mir wurde zugetragen, was sich am Bazar ereignete. Ein bedauerlicher Umstand, dass du so viel für einen Kanuri und einen Alyni bezahlen musstest.«
Kalak überging die Spitze. »Der Kanuri hat Talent. Ich glaube, dass er in den nächsten Duellen siegreich ist.«
»Was verleitet dich zu dieser ungewöhnlichen Annahme?«
»Ich habe ihn kämpfen sehen.«
Milad inspizierte eine Wüstenbeere und steckte sie in den Mund. Er spuckte sie wieder aus. »Das, mein guter Freund, sagt nicht viel über einen Duellanten aus. Meine Teure«, er wandte sich Nasrin zu, »ich muss noch einmal betonen, wie bezaubernd Ihr heute ausseht. Kaum zu glauben, dass Ihr jedes Mal schöner seid, wenn ich Euch begegne.«
»Ihr übertreibt«, kicherte Nasrin und hielt ihm zum wiederholten Mal die Hand hin, die der Azenter schmierig abknutschte.
»Jedenfalls«, knurrte Kalak, um dann milder fortzufahren: »Jedenfalls lud ich dich zu mir, um etwas zu besprechen.«
Milad spuckte eine Frucht auf den Boden. »Natürlich wolltest du das.«
»Ich schlage dir ein Bündnis vor. Unsere Duellanten kämpfen gemeinsam.« Zu plump, aber nun gibt es kein Zurück mehr.
»Aber, aber, mein guter Freund«, seufzte Milad gedehnt. »Muss ich dich erinnern, dass derlei Absprachen nicht erwünscht sind, ferner sogar bestraft werden? Der Rat der Duellmeister sieht das wirklich nicht gern.«
»Niemand muss es wissen. Außerdem wurde mir zugetragen«, er zögerte, während er Nasrin einen raschen Blick zuwarf, »dass du einen gewissen Einfluss auf den Rat hast.«
»Gewiss, aber ich habe einen guten Ruf zu verlieren.«
Kalak erstarrte. Er verkrampfte die Hand um den Stockknauf, bis es knarzte. »Was willst du damit sagen?«, fragte er ganz leise.
»Nimm mir diese Schmach bitte nicht übel, aber dein Haus ist dem Untergang geweiht. Auch ich fürchte um die Zukunft und muss Bündnisse schmieden, die mir zum Vorteil gereichen. Man sollte stets höhere Ziele anstreben«, er unterbrach sich und sah sich geringschätzig um, »als solch bescheidenen Umständen seine Unterstützung zuzusichern.«
Kalak richtete sich auf, ungeachtet der Tatsache, dass sein Rücken wie Feuer loderte. Nasrin wollte ihn zurückhalten, aber es war bereits zu spät.
»Wie kannst du es wagen, du dummer Wichtigtuer!«, schäumte er.
Milad zog die Augenbrauen hoch. »Wichtigtuer?«
»Dein Vater, Milad, ist ein großer Mann, doch du bist nichts als ein Krill unter seinen Füßen!«
»Kalak!«, rief Nasrin außer sich.
»Nein, meine Teure, lasst ihn ruhig reden«, sagte Milad ruhig und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ist das dein letztes Wort, Kalak?«
»Noch lange nicht. Am liebsten würde ich dir die Hände abschneiden und so tief in den Arsch rammen, dass du aus dem Mund winken kannst!«
»Es stimmt also, was man sich erzählt.«
»Was erzählt man sich denn, du dreckiges Arschloch?«
»Du stehst am Rande des Ruins. Ich folgte deiner Einladung, weil ich glaubte, einem Mann von Größe gegenüberzutreten. Einem Mann, der zehn Duelle überlebte, das Herz einer wahren Schönheit im Sturm eroberte und sich zu einem Duellmeister aufschwang. Doch nun muss ich erkennen, dass der Schatten, den du einst geworfen hast, längst vergangen ist. Das Licht scheint nun woandershin, während dein Haus in Vergessenheit versinkt.« Er stand auf und verbeugte sich elegant vor Nasrin. »Verzeiht mir diese unbedachten Worte, meine Teure. Sie verließen meinen Mund, ehe ich die Kränkung überwinden konnte.«
»Es gibt nichts zu verzeihen, Milad«, sagte Nasrin steif.
»Wenigstens weiß eine Person in diesem Haus noch mit einem Gast umzugehen. Mögen die Sonnengötter über Euch wachen, meine bezaubernde Schönheit.«
»Hinaus, widerlicher Krill!«, brüllte Kalak.
Milad machte auf dem Absatz kehrt und erwischte beabsichtigt oder unbeabsichtigt die Schale, die splitternd auf den Marmor fiel und die Früchte, die Kalak sich nicht leisten konnte, überall verteilte. Kalak wollte diesem aufgeplusterten Arsch eine Schmähung hinterherrufen, aber ein Krampf packte seinen Körper und schüttelte ihn durch. Dieses Mal war keine Hand zur Seite, die ihn auffing, bevor er zu Boden krachte. Da war nur Nasrins enttäuschtes Gesicht.




Der grausame Mann
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Saharin, Ratsgebäude
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Kalak
Wie viel?«, fragte Kalak zum dritten Mal.
»Fünfundzwanzig«, sagte der Schreiber. Seine Haut besaß eine rötliche Färbung und sackte von den Knochen, als wäre er zu lange in der Sonne gewesen. Das war aber nicht das Außergewöhnlichste an ihm, denn er besaß sechs anstatt fünf Finger an jeder Hand und sie waren ungewöhnlich lang. Ein Dahathi aus den Roten Sanden.
»Kronen?«, hakte Kalak nach.
»Kronen.«
Seine Züge gefroren. »Für jeden Duellanten?«
»Für jeden Duellanten«, erwiderte der Schreiber so gelassen, dass Kalak ihm am liebsten mit der Gelassenheit das Maul gestopft hätte.
Er lehnte sich zurück und sammelte sich kurz. Die Schreibstube des Ratsgebäudes war ein schmuckloser Raum, an dessen unverputzten Wänden sich wuchtige Regale entlangreihten, die bis zum Bersten mit Wälzern gefüllt waren. Alles war penibel sortiert, nicht ein Staubkorn wagte, die Schriften oder den wuchtigen Schreibtisch mit seiner Anwesenheit zu belästigen, hinter dem der Schreiber auf einem erhöhten Stuhl saß. Ein Trick, wie Kalak vermutete, damit man zu ihm hinaufsehen musste. Die einzige Sache, die eindeutig nicht in das verdammte Heiligtum an Wissen gehörte, war der Stuhl, auf dem Kalak saß und der bei jeder Bewegung knarzte und glühende Stiche in seinen Hintern jagte. Was hätte er für ein Polster gegeben!
»Ihr seid nicht einverstanden?« Gelassen tunkte der Schreiber die Feder in das Tintenglas. Daneben ruhte eine Schale mit getrocknetem dunkelblauem Tintkraut, auf der anderen Seite gelbe Nieswurz, bei deren bloßem Anblick Kalak schon schlecht wurde. Nasrin hatte ihn im letzten Mondzyklus verdammt, die bittere Wurzel zu kauen, weil ihr heilende Kräfte nachgesagt wurden. Allerdings hatte er feststellen müssen, dass die einzige Kraft, die Nieswurz besaß, darin bestand, seinen Magen auf wundersame Weise zu entleeren.
»Möchtet Ihr ein Stück?«, fragte der Schreiber, dem sein Blick offenbar nicht entgangen war, und schob ihm die Schale mit der Wurzel hin.
»Ich verzichte.«
»Bedauerlich. Seitdem ich Nieswurz kaue, plagen mich nicht mehr die Magengeschwüre. Meine Gemahlin hat darauf bestanden.«
Kalak winkte ab. »Seit wann kostet die Teilnahme so viel?«
»Der Krieg treibt die Preise in die Höhe. Nachfrage und Wirkung.«
»Wucher!«
»Das ist der Preis, Duellmeister Kalak.«
»Der Preis interessiert mich einen Scheißdreck!«
»Möchtet Ihr nun Eure Duellanten zu den Kämpfen anmelden oder nicht?« Eines musste man dem Schreiber lassen, er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen.
Kalak rutschte zur Seite, um seinen Hintern zu entlasten. Er musste immer wieder das linke Bein massieren, damit es nicht steif wurde. »Sonst wäre ich ja wohl nicht hier, oder?«
Der Schreiber tippte das Gestell auf seiner Nase an, das die Augen hinter den gewölbten Gläsern ungewöhnlich groß erscheinen ließ, klappte das Buch wieder auf und beugte sich darüber. Mit Sorgfalt träufelte er Tintkraut in das geschwungene Glas, rührte mit einem fingerlangen Stab, bis die Flüssigkeit das Kraut aufgenommen hatte und in kräftigem Blau glühte. Anschließend tunkte er vorsichtig die metallene Feder ein und wartete. Die Feder schwebte über den winzig kleinen Zeilen, bis er die entsprechende Stelle fand und innehielt.
»Wie viele Duellanten?«, fragte der Schreiber.
»Sechs.«
»Euer Name?«
»Kalak!«, schnauzte er, darum bemüht, dem Dahathi nicht ins Gesicht zu springen. »Duellmeister aus Kalinar. Wollt Ihr vielleicht noch wissen, wie oft ich am Tag kacken muss?«
»Kalak, Duellmeister aus Kalinar«, wiederholte der Schreiber und notierte in winzig kleinen Lettern Name und Anzahl der Duellanten. Er war zu professionell, um seine Meinung zu verkünden, aber Kalak konnte sehen, dass der Name etwas bei ihm auslöste. Es war bloß eine kleine Regung im Gesicht. Dahath war zwar ein eindrucksvolles Königreich, das sich nach wie vor durch verzögerte Verhandlungstaktiken behaupten konnte, aber Kanuris lauerte bereits an der Türschwelle. Allzu lange würden sich die Dahathi nicht mehr hinter den Roten Sanden verstecken können, da war Kalak sicher. Und wenn er von einer Sache Ahnung hatte, dann war es, die Schwäche eines Kontrahenten zu durchschauen.
»Gestattet Ihr mir eine persönliche Frage?«, fragte der Schreiber.
Kalak winkte ungeduldig. »Fragt!«
Der Schreiber sah auf. »Eure Gemahlin ist die Tochter von Ratsmitglied Salar?«
Salar. Allein wenn er an Nasrins Vater dachte, schoss ihm das Blut in den Kopf. »Ist das wichtig?«
»Nun, ich konnte meiner Neugier nicht widerstehen. Der Ratsvorsteher spricht selten über persönliche Angelegenheiten.« Der Schreiber blies über die Tinte und legte die Feder vorsichtig ab. »Ich habe Eure Anmeldung notiert. Eure Duellanten sind zum achtzehnten Stundenglas eingetragen. Jeder Duellant darf seine Waffen frei wählen. Gewinnt Euer Duellant, steigt er eine Stufe auf und darf den nächsten Kampf auf einer höheren Stufe beginnen. Ihr erhaltet für den Sieg eine Prämie, die kurz vor dem Beginn der Duelle festgelegt wird. Man wird Euch darüber informieren.«
»Ja, ja, ich weiß.«
»Ich bin angehalten, jeden Duellmeister auf die Regeln hinzuweisen, damit im Nachhinein keine Komplikationen oder Missverständnisse entstehen. Wenn Ihr nun so freundlich wärt und Eure Signatur zur Bestätigung unter die Anmeldung setzen würdet?«
Er deutete mit einem langen Finger auf eine Zeile unter Kalaks Namen und hielt die Feder hin. Kalak langte zu, kritzelte seine Signatur und ächzte, als er die andere Arschbacke wieder belasten musste. Dieser verdammte Stuhl brachte ihn noch um!
Der Schreiber tunkte die Feder in die Tinte. »Ich bedanke mich für Eure Signatur.«
»Hat Milad seine Duellanten bereits angemeldet?«
»Bedauerlicherweise ist es mir nicht gestattet, Informationen zu anderen Duellmeistern herauszugeben.«
»Ich verstehe.« Kalak knallte eine Goldmünze auf die Tischplatte.
Die Augenbrauen des Schreibers verschmolzen mit dem stahlgrauen Haaransatz. »Ich bin überzeugt, die Münze ist zufällig aus Eurer Hand gefallen, Duellmeister Kalak. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, dem Rat Euren Bestechungsversuch zu melden.«
Mit einem Brummen steckte er die Münze wieder ein.
»Sechs Duellanten. Das macht hundertfünfzig Kronen.«
Kalak spähte in seine Börse und zählte die Münzen ab. »Gibt es einen Mengenrabatt?«
Der Schreiber sah ihn ruhig über seine Augengläser hinweg an. »Nein.«
»Ich besitze nur hundertneunundvierzig Kronen.«
»Das ist bedauerlich.«
»Kann ich die fehlende Krone nachzahlen?«
»Nein.«
Kalaks Finger tippelten auf dem Stockknauf. »Gibt es die Möglichkeit, den fehlenden Betrag anderweitig zu tilgen?«
»Duellmeister Kalak«, sagte der Schreiber akzentuiert und lehnte sich zurück. »Ihr befindet Euch nicht in irgendeinem Pfandhaus und auch nicht auf dem Bazar, sondern im Ratsgebäude von Saharin. Entweder zahlt Ihr den Betrag oder ich muss Euch bitten, auf der Stelle zu gehen.«
Arschloch!
Kalak zog die Schale mit der Nieswurz heran, leerte mit theatralischer Geste den Beutel darüber, worauf flockiger Staub aufgewirbelt wurde, und steckte vierundzwanzig Kronen wieder ein. Es war nur ein kleiner Trost, als der Schreiber nieste, aber wenn einem nichts anderes übrig blieb, griff man nach jedem Grashalm.
»Fünf Duellanten!«, knurrte er, nahm seinen Stock und erhob sich mühsam. Dann humpelte er auf die Tür zu und blieb an der Türklinke stehen. »Bevor ich es vergesse. Wie war noch gleich Euer Name?«
Der Schreiber nieste wieder. »Keenor, Schreiber des Rates der Duellanten. Weshalb fragt Ihr?«
Kalak stieß die Tür auf. »Ich merke mir gern die Namen derjenigen, die mich beleidigen. Wer weiß, wann sie bei mir mal in der Schuld stehen?« Bevor der Schreiber antworten konnte, warf er die Tür hinter sich zu und setzte seinen gewohnt schlurfenden Gang fort. Klick, Klack, Schmerz.
Nasrin würde gar nicht begeistert sein, wenn sie erfuhr, wie viel er für die Anmeldung bezahlt hatte, zumal er anstelle von sechs lediglich fünf Duellanten anmelden konnte. Vierundzwanzig Kronen, der letzte Rest, der ihnen bis zu den kommenden Duellen blieb. Da in den nächsten Tagen noch einige Besorgungen anstanden, würde er erneut zu einem Pfandleiher kriechen müssen, um sich zu erniedrigen. Alles, was ihm blieb, war die leise Hoffnung, dass sie nichts erfuhr. Aber ihren Augen entgeht nichts, dachte er gequält.
Ein Diener kam ihm entgegengeeilt und hielt den Arm zur Stütze hin. Kalak lehnte sich seufzend an. Der Diener war bestimmt zehn Sonnenzyklen älter als er, trotzdem wirkte er weitaus kräftiger.
Der Kampf, zuckte es durch seine Gedanken. Dort habe ich einen Teil meines Lebens verloren. Die Zeit war grausam zu mir …
Kalak spähte auf die fingergroße Sanduhr aus purem Gold, die an einer ledernen Schnur auf seiner Brust ruhte. Ein Geschenk, das er erhalten hatte, nachdem er siegreich aus der Duellarena hervorgetreten war, in Erinnerung, dass Zeit der einzige Feind war, den man nicht besiegen konnte.
***
»Hundertfünfzig Kronen für sechs Duellanten?«, wetterte Nasrin. »Das ist nicht tragbar! Ich werde Beschwerde bei meinem Vater einlegen.«
Kalak sparte sich eine Erwiderung. Wenn sie derart aufgebracht war, waren Worte an sie Verschwendung. Außerdem wollte er ihr kein Argument liefern, dass sie ihr Vorhaben tatsächlich umsetzte. Die letzte Begegnung mit Salar war buchstäblich in die Hose gegangen.
»Wie können sie das nur tun? Schon jetzt sind die Lebensmittel teurer geworden. Ich werde mit Vater reden. Oh ja, das werde ich tun!«
Kalak umfasste mit beiden Händen den Stockknauf und ließ sich mit Geduld auf das Sofa sinken. Als sein Hintern auf den Polstern landete und er seinen Rücken ohne Schmerzen anlehnen konnte, seufzte er zufrieden.
Nasrin stemmte die Hände in die Hüften und sah herausfordernd auf ihn herab. »Hast du nichts zu sagen, Liebster?«
»Es ist Krieg.« Er schloss die Augen, drückte die Zunge gegen das wunde Zahnfleisch und erlaubte sich ein paar Atemzüge, bis er sie wieder ansah. »Aber du hast recht.«
»Natürlich habe ich das!« Sie stürmte am Sofa vorbei und goss ihren Krug randvoll. Eine Stille entstand, während sie den Krug leerte. Vermutlich befand sich Wein darin oder etwas Stärkeres.
»Liebes?«
»Was ist?«, fragte sie zwischen zwei Schlucken.
»Setz dich zu mir.«
»Ich kann nicht, ich bin zu aufgebracht.« Erneut wurde der Krug gefüllt und sie wankte um das Sofa, um ihren Zorn auszulassen.
»Wie wäre es, wenn du den Krug abstellst?«
»Komm mir nicht so, Kalak! Wie viel bleibt uns noch?«
Seine Halswirbel knackten unangenehm, als er den Kopf leicht in den Nacken legte. »Vierundzwanzig Kronen.«
Nasrin sog zischend den Atem ein. »Bei der Verheerung!« Sie sank neben ihn in die Polster. »Wenn unsere Duellanten genauso scheitern wie die letzten, war es das. Unsere Vorräte sind aufgebraucht, die Diener müssen bezahlt werden und die Duellanten müssen irgendetwas essen. Liebster«, eine Träne rann ihre Wange hinab, »wir müssen etwas essen! Was, wenn wir uns all das nicht mehr leisten können? Oh, die Sonnengötter sind grausam! Wir haben ihre Gunst verloren und nun …«
Kalak drückte sanft ihre Hand. »Das wird nicht geschehen.«
Nasrin entzog ihm die Hand und stand auf, was mehr schmerzte als sein geplagter Rücken. »Ich bin die Tochter von Ratsmitglied Salar! Früher haben alle zu mir aufgesehen. Und nun? Nun kann ich mir vielleicht nichts mehr zu essen leisten.«
»Liebste?«
»Wo wird das hinführen?« Ihre Absätze klackerten auf dem Marmor, als sie vor dem Sofa auf und ab lief. Die Diener in den Ecken versuchten, sich möglichst klein zu machen. »Wir müssen etwas tun, Kalak! Wir müssen das um jeden Preis verhindern! Vielleicht kann ich noch mal mit Milad sprechen und ihn um …«
»Nein«, fiel er ihr ins Wort, »das wirst du nicht tun!«
Ihre Augen sprühten Funken. »Hättest du ihn nicht derart ungehobelt behandelt, wären wir nicht in dieser Lage.«
»Er hat uns beleidigt.«
»Er sprach nur aus, was über uns geredet wird! Ist dir nicht bewusst, wie sie sich hinter vorgehaltener Hand das Maul über uns zerreißen?«
»Das ist mir egal.«
»Mir nicht!«, fauchte sie. »Der Ruf unseres Hauses steht auf dem Spiel.«
»Das denke ich nicht.«
»Ja, weil du ein …« Sie verstummte.
»Ja?«, hakte er nach. »Weil ich was?«
»Weil du ein ungehobelter Klotz bist, der von Politik und gesellschaftlichen Gepflogenheiten keine Ahnung hat!«
Sie verfielen in angespanntes Schweigen, während Kalak durch die geöffneten Balkonfenster nach draußen sah. Ein kühler Wind wehte herein und bauschte die durchsichtigen Stoffbahnen auf. Ein paar Wolken hingen am Himmel und verdeckten ab und an die Sonne, die einen Flickenteppich aus Licht und Schatten über das Land warf. Hier in den Trostlosen Sanden schienen Wolken selten zu sein. Es gab nur die Sonne, die von den rasenden Wüstenstürmen abgelöst wurde, und die unbarmherzige Hitze. Durfte ein sterblicher König je darauf hoffen, dieses Land für sich zu erobern? Kanuris, Dahath, Noduran, Silant, jedes Königreich war hier vertreten, aber niemand wagte, so weit von der Heimat entfernt, den brüchigen Frieden zu brechen. Es gab Legenden, denen zufolge die Trostlosen Sande von den Sandmagiern beschützt worden waren und es hier mehr gegeben hatte als eine Felsenstadt, die sich zwischen unbeanspruchten Bergen um einen Krater gebildet hatte, um dem Tod zu frönen.
Der Wind frischte auf. Das hieß, dass bald ein Wüstensturm über Saharin hereinbrechen würde.
»Nasrin«, sagte Kalak und verstummte wieder. Das Schlimmste an ihren Worten war nicht, dass sie der Wahrheit entsprachen, sondern ihm tatsächlich egal war, was andere über ihn dachten. Er war kein Mann, dessen Besitz auf dem Rücken dubioser Machenschaften ruhte. Er war auch kein Mann, der sich in einem Netz aus Intrigen und politischen Verflechtungen bewegte. Er war ein Mann, der sich seinen Weg nach oben mit der Schwertspitze voraus erarbeitet hatte und aussprach, was er dachte.
Nasrins Zorn verrauchte wie ein erloschenes Feuer und ein Ausdruck von Traurigkeit legte sich über ihre Züge. Ein Sonnenstrahl brach durch die Wolkendecke, fiel durch die Balkontüren und beleuchtete ihr goldenes Haar. An Tagen wie diesem trug sie es wild und frei, wie sie es früher getan hatte.
»Bitte verzeihe mir, Liebster«, raunte sie und sank vor ihm auf die Knie. Das Kleid, das sie trug, war sündhaft teuer gewesen und stand ihr ausgezeichnet, aber in diesem Augenblick war ihr anscheinend egal, dass es dreckig wurde.
Kalak fuhr durch ihre Haare. »Es gibt nichts zu verzeihen, Liebste.«
»Nein«, sie schüttelte heftig den Kopf, das Gesicht von Tränen und schwarzen Kohlestreifen verschmiert, »das verdienst du nicht. Ich behandle dich schlecht, dabei tust du alles, was möglich ist.«
Ihre Hand strich über sein Gesicht. Er schloss die Augen und genoss die sanfte Berührung, die Erinnerungen weckte. Eine Zeit lang verharrten sie, bis sie die Hand wegzog und der Moment viel zu schnell verblasste.
»Ich werde immer hinter dir stehen«, sagte sie und stand auf. »Unerheblich, was auch geschieht, wir werden zusammenhalten. Selbst wenn ich Dreck fressen muss!«
»Dazu wird es nicht kommen.« Obwohl alles in ihm schrie, sitzen zu bleiben, erhob er sich und humpelte auf den Balkon zu. Es war trotz der Wolken fürchterlich heiß und schwül. Schweiß perlte auf seiner Stirn, sein Atem ging in kurzen, harten Stößen. Nasrin schloss zu ihm auf und blickte auf den Hof hinab, in dem die Duellanten unterwiesen wurden.
»Ich weiß, was ich tue«, sagte er und deutete auf die Duellanten.
»Das weißt du immer.«
»Wir werden die anderen wie Milad oder Pouyor Dreck fressen lassen und unser Haus in ein neues Zeitalter führen.« Er sah sie an und nahm ihre Augen gefangen. »Vertraust du mir, Sonnenschein?«
»Immer und ewig.«
Er wandte sich wieder dem Treiben im Hof zu. Seine Augen glitten zu seiner neuesten Ware. Der Kanuri stand mit verschränkten Armen dort, das Übungsschwert vor ihm im Sand, während der Alyni auf ihn einredete.
Das Blut schoss in Kalaks Schädel. Der Stock fiel aus seinen klammen Händen. Auf einmal waren alle Schmerzen vergessen. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Saal zurück.
»Liebster?«, rief ihm Nasrin hinterher, aber ihre Stimme glitt an ihm ab wie Regen an einem Schild. Wie eine Wüstenechse stampfte er die Treppe hinab, eilte durch den nächsten Gang und funkelte die Wachen an, die gar nicht schnell genug die Tore aufstoßen konnten. Mit gebleckten Zähnen riss er einer Wache den Speer aus der Hand, betrat den Innenhof und hielt auf den Kanuri zu. Sein linkes Bein tat nicht, was es sollte, aber das und all die Schmerzen verdrängte er.
Die Kämpfe kamen schlagartig zum Erliegen.
Er deutete mit dem Speer auf den Kanuri. »Du wirst kämpfen!«
»Ich kämpfe für niemanden«, hielt der dagegen. Der Stahl in seinen Augen war ungebrochen. Kalak konnte aber noch etwas anderes erkennen.
Da ist mehr, dachte er und rammte den Speer in den Sand. Dieser Mann hat alles verloren und doch steht er aufrecht. Mit solchen Menschen konnte er umgehen. Jeden Morgen sah er einen, wenn er sich im Spiegel betrachtete. Sie taten, als gäbe es nichts auf der Welt, was noch von Bedeutung war, aber das war ein Irrtum. Man stand auf, man kämpfte weiter und trotzte allen Widrigkeiten. Nicht für andere, sondern für sich. Aber da war noch etwas in dem Kanuri, das er nicht durchschauen konnte.
»Herr.« Zevad schloss zu ihm auf. »Wer hat Euren Zorn entfacht?«
Kalaks Hände schmiegten sich um den Stab, vorsichtig und mit Bedacht, wie ein Tänzer, der den ersten Schritt machte, um den Tanz zu eröffnen. Die Speerspitze glitt aus dem Sand, wie ein leises Versprechen, das sich nach Erfüllung sehnte, zeichnete einen sanften Kringel, der sich zu einer Spirale verjüngte. Er machte einen Ausfallschritt, den Stab unter dem Arm eingeklemmt und horizontal zum Boden ausgerichtet. Die blattförmige Spitze deutete auf einen Noduri, den er vor mehreren Mondzyklen erworben hatte. Derzeit sein bester Duellant.
»Herr?«, fragte der Noduri, ein wahres Muskelpaket mit breiten Schultern, spitzen Klauen anstelle von Fingernägeln und aufgerichteten Stacheln am Kopf.
»Ich entbinde dich von jeglichen Pflichten, wenn du mich tötest«, sagte Kalak ruhig. »Du wirst ein freier Mann sein. Das verkünde ich im Angesicht der Sonnengötter. Sollte ich mich nicht an den Schwur halten, soll mich die Verheerung treffen!«
Ein Raunen ging durch die Umstehenden.
»Kalak!«, rief Nasrin vom Balkon aus. Sie beugte sich mit schreckgeweiteten Augen über das Geländer. »Kalak, was tust du?«
Er richtete den Speer weiter auf den Noduri, seine Hände zitterten nicht. »Nimmst du die Herausforderung an?«
»Ich verlange einen bindenden Schwur!«
Eine Unverschämtheit, für die er jeden anderen gezüchtigt hätte. Aber Kalak hatte damit gerechnet. Er zog sein Messer aus der Hüfte und schnitt durch seine Handfläche. Sein Rücken protestierte, sein linkes Bein brannte, als wäre es mit flüssigem Feuer übergossen, und sein Nacken knackte scheußlich, als er sich bückte und mit der blutverschmierten Hand Sand aufnahm, den er für jedermann sichtbar hochhielt.
»Der Sand, die Wüste und die Sonnengötter sind meine Zeugen!«, schmetterte er dem Noduri entgegen. Lange hatte er sich nicht mehr so gefühlt, aber das hier war längst überfällig. »Gebt ihm eine Waffe!«
Eine Wache schritt über den Platz und gab dem Noduri ein Krummschwert. Ohne ein weiteres Wort stürmte der Noduri auf Kalak zu, die Waffe hoch über den Kopf erhoben.
Kalak schloss die Augen und beruhigte seinen Atem. In Gedanken zählte er die Herzschläge mit und blendete alles um sich aus.
Poch.
Eins.
Poch.
Zwei.
Poch.
Die stampfenden Schritte drangen an seine Ohren, der rasselnde Atem und der schwache Wind, der eine erlösende Brise brachte. Erinnerungen lebten in ihm auf. Schmerz und Tod, aber auch Lebendigkeit, das Gefühl von Freiheit und der Rausch des Kampfes, während das Blut in seinem Körper wogte.
Jetzt!
Kalak vollführte eine Drehung. In der Schwungbewegung drückte er sich vom Boden ab und stieß mit dem Speer zu. Kurz gab es einen schwachen Widerstand, dann zog er den Arm zurück und landete in den Knien, den Speer wieder unter seinem Arm eingeklemmt. Die Uniformjacke wurde aufgewirbelt, als er sich erhob und die Augen öffnete.
Es gab einen dumpfen Aufschlag. Danach Stille.
Er rammte den Speer in den Boden und schritt auf den Kanuri zu, der ihn neugierig musterte. Eine Nasenlänge vor ihm blieb er stehen und begegnete voller Leidenschaft dem abschätzigen Blick.
»Der Tod ist für dich keine Bestrafung«, sagte er so leise, dass ihn nur der Kanuri verstehen konnte. »Du sehnst dich danach, weil er dir Erlösung verspricht. Das verstehe ich.«
»Du verstehst gar nichts, alter Mann.«
»Du wurdest verraten und der Verrat hat dich wiedergeboren. Du gibst dich hart und kalt, aber in dir schlummert weiterhin tief verborgen das Herz eines Mannes, der sich um andere gesorgt hat. Menschen wie du können sich das noch so sehr einreden, aber ihr ändert euch nicht.« Er holte Luft. »Bringt mir den neuen Diener!«
Einige Sandkörner verstrichen, bis ein junger, dürrer Bursche mit aschblondem Haar zu ihm bugsiert wurde. Kalak packte den Jungen am Hals, bestimmt hatte er erst den zwölften Sonnenzyklus erreicht, zog sein Messer und ließ es sanft, beinahe zärtlich durch die zarte Kehle gleiten. Der Junge quiekte jämmerlich, als das Blut aus dem tiefen Schnitt quoll, und versuchte, es mit den Händen aufzufangen, aber Kalaks Griff war unnachgiebig. Währenddessen ließ er den Kanuri nicht aus den Augen. Es war ein flüchtiger Moment, aber das Geschehen ging nicht spurlos an ihm vorbei.
Kalak verpasste dem Jungen einen Tritt in den Rücken und schleuderte ihn in die Arme des Kanuri, der ihn – unbeabsichtigt oder nicht – auffing und vorsichtig zu Boden gleiten ließ. Der Junge gurgelte, während das Blut nun auch aus seinem Mund quoll, und sein gesamter Körper erzitterte. Dann brachen die Augen und er lag still.
Stöhnend ging Kalak neben dem Duellanten in die Knie. »Es gibt eine weitaus schlimmere Bestrafung als den Tod«, raunte er ihm ins Ohr. »Du glaubst, du bist ein harter Mann, aber was verstehst du schon von Rache?«
»Mehr als du, alter Mann.« Dünn und schwach. Keine Erinnerung mehr an den harten Kerl, als den er sich zuvor ausgegeben hatte.
»Natürlich.« Kalak lächelte grausam. »Hier wirst du niemanden finden, der rachelüsterner ist als ich. Du wirst kämpfen, sonst werde ich dich so lange leiden lassen, bis du mich auf Knien anflehst, dass ich dich erlöse.«
Der Kanuri öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
»Dieser Junge«, er machte eine verächtliche Geste, »hat sein Leben nicht genutzt. Sieh, was es ihm gebracht hat. Sein Name und seine Taten sind vergessen. Sein Tod trägt deinen Namen. Du hast nur ein Leben. Nutze es!«
Kalak erhob sich und schwankte kurz. Zevad wollte ihn auffangen, aber er hielt ihn zurück und humpelte über den Innenhof an den sprachlosen Duellanten vorbei.
»Geht!«, befahl er, als er die Wachen am Tor passierte, die es hinter ihm schlossen.
»Herr?«
»Verschwindet, sinnloses Pack!«, brüllte er, worauf sie davoneilten.
Kalak war allein, selbst die Diener ließen sich nicht blicken. Ein einsamer Mann, ein Kämpfer auf verlorenem Posten, während die Welt auf ihn einprügelte und seinen Tod verlangte. Erst dann erlaubte er sich, sich gegen das raue Holz zu lehnen und daran hinabzusinken. Er umschlang seine Beine, vergrub sein Gesicht dazwischen und begann hemmungslos zu zittern. Sein ganzer Körper erschauerte vor Schmerz und er fühlte sich so elend wie schon lange nicht mehr. Selbst als Nasrin ihn an die Hand nahm und in sein Schlafgemach führte, zitterte er vor Wut, Enttäuschung, Trauer und Schmerz. Der körperliche Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, der seine Seele peinigte. Am liebsten hätte er sich in einen tiefen Abgrund gestürzt, nur, damit er die Erinnerung vergessen könnte.
Der Noduri war ein grausamer Verbrecher gewesen, der sich an jungen Mädchen vergangen hatte. Der junge Diener hingegen hatte sein ganzes Leben noch vor sich gehabt und nie auch nur die kleinste Chance erhalten, mehr daraus zu machen. Ein Waisenjunge von der Straße, der das Pech hatte, an einen grausamen Mann wie ihn zu geraten.




Zerbrochen
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Saharin, Bazar
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Azir
Der Bazar war ein Schlachtfeld. Händler schossen mit Pfeilen aus Worten, mit denen sie ihre Ware anpriesen, als hinge ihr Leben davon ab. Passanten prallten aufeinander, kämpften gegeneinander mit drohenden Fäusten, verstopften mit ihren Leibern die engen Straßen. Geschrei und Gekreische hallten hoch über den Köpfen der Menge, die sich vor und zurück bewegte, als wäre die Schlacht bereits in vollem Gange. Ein dichtes Gedränge aus verschwitzter Haut, grobem Stoff und rasselndem Stahl, das kein Erbarmen kannte. Wer nicht standhalten konnte, wurde vom Strom mitgerissen. Wüstenechsen schnauften leidend, angetrieben von ihren Peinigern, während sie beladene Wagen mit Nachschub zum Hauptaustragungsort des Kampfes brachten. Kinder hetzten durch die Menge, als wäre die Verheerung hinter ihnen her, und hier und da waren bereits die Plünderer unterwegs, die Börsen stahlen und Münzen wechselten. Die Verwundeten und Geschlagenen lungerten am Straßenrand, schwenkten ihre verkümmerten Gliedmaßen auf der Suche nach jemandem, der sich erbarmte, sie von ihrem Leid zu erlösen. Und über allem lag der Gestank nach Blut, Schweiß, Kohlerauch und altem Fleisch.
Azir wusste, wie er sich in einer Schlacht bewegen musste. Er wusste, dass an jeder Stelle Gefahren lauerten und selbst ein Verbündeter im Gedränge zum Feind werden konnte. Was er allerdings nicht wusste, war, warum er ausgerechnet hier sein sollte.
Die Kette wurde straff gezogen.
Azir stolperte nach vorn. Der Eisenring am Hals, der über die Kette mit seinen Hand- und Fußschellen verbunden war, scheuerte schrecklich auf der Haut. Es war schwer, sich damit zu bewegen. Ab und an verfing er sich mit dem Fuß an einem Stein oder stieß gegen einen Passanten. Er fühlte sich erschöpft und die verschorften Striemen am Rücken spannten unangenehm. Außerdem verdammte er sich dafür, die Lage falsch eingeschätzt zu haben. Im Krieg gab es keine Regeln, es sei denn, man schrieb sie selbst, wie er es als Heerführer getan hatte. Aber er war kein Heerführer mehr, er war ein Sklave, was ihm in den vergangenen Tagen schonungslos vor Augen geführt worden war.
Wenn das hier eine Schlacht war, hatte er schon verloren.
Schultern stießen ihn zur Seite, Stimmen schrien, Staubfalter krächzten. Der Bazar pulsierte vor Leben. Der Boden war leicht uneben und mit scharfen Steinen übersät, die in Azirs Füße stachen. Als er an sich hinabsah, bemerkte er getrocknetes Blut an seinen verdreckten Zehen. Er spürte den Schmerz zwischen all den anderen kaum noch.
Weiter, dachte er zerknirscht. Immer einen Fuß vor den anderen.
Zevad lief zehn Ellen vor ihm her, ein grauer Berg, der über die wogende Menge ragte. Die Eisenkette hielt er in der Rechten, während die Linke auf dem Griff seiner Peitsche ruhte. Wahrscheinlich ging er mit dem Ding auch ins Bett. Die Augen des Azenters waren stets wachsam, Müßiggang oder eine Atempause kannte er nicht. Eine Elle vor ihm schlurfte sein Herr und Meister, ein kampferprobter Krüppel, der skrupelloser kaum sein konnte. Das hatte er bewiesen, als er dem jungen Sklaven die Kehle aufgeschlitzt hatte. Das Leben eines Sklaven war nur Dreck unter seinen Füßen.
»Goldene«, knurrte Azir. Ein alter Zorn erwachte in ihm, heiß und pulsierend. Sein Blick richtete sich auf den Krüppel, den Menschen, den er mittlerweile mehr als alle anderen verachtete: Kalak.
Der goldene Kanuri besaß eine Eigenschaft, für die er ihm Respekt zollen musste. Auch er wusste, wie er sich in einer Schlacht bewegen musste. Tatsächlich schaffte er sogar, dass die Menge ihm auswich. Es brauchte nicht einmal ein Wort, allein die Art, wie er den Stock aufsetzte, den Fuß nachzog und die Menschen finster betrachtete, reichte, um sie wie eine scharfe Klinge zu teilen.
Azir beobachtete aus den Augenwinkeln die drei Duellanten, die auf gleicher Höhe liefen, darunter ein gedrungener Azenter, der das Gesicht verzog, als hätte er in eine saure Frucht gebissen, ein dürrer Noduri, der kaum hinterherkam, und der Alyni.
Elu, erinnerte er sich und betrachtete ihn aufmerksam. Irgendetwas war an dem jungen Mann seltsam, aber er kam nicht darauf, was es war.
Es war erstaunlich, wie groß der Bazar war. Alles, was man sich vorstellen konnte, konnte man hier finden, und das Erstaunlichste war nicht einmal, wie viele Menschen unterwegs waren, sondern wie sie sich voneinander unterschieden. Hier und da sah er sogar Thalani oder Zipani. In Kalinar wäre das kaum vorstellbar, dort herrschte eine klare Gesellschaftsstruktur. Die Goldenen herrschten, die Aschblonden knieten. Und wer nicht aus Kalinar stammte, hatte sich unterzuordnen.
Und dafür habe ich all die Sonnenzyklen gekämpft?
Der Azenter stolperte und krachte mit einem dumpfen Schrei in den Staub. Azir sah auf ihn hinab. Mit Entscheidungen war das eine seltsame Sache: Wenn man sie nicht eigenständig traf, nutzten andere das aus, um sie für einen zu treffen.
»Steh auf!«, knurrte er.
Der Azenter sah zu ihm auf, das Kinn blutig. »Ich kann nicht.«
Azir riss ihn auf die Füße. »Lass dir die Schwäche nicht anmerken!«
»Warum nicht?«
»Wenn sie deine Schwäche sehen, können sie das ausnutzen. Dann erlangen sie Macht über dich.«
»Ich verstehe.« Der Azenter bemühte sich um ein Lächeln. »Es fällt mir nur so verdammt schwer. Wie schaffst du das?«
»Ich tue es einfach.«
Der Blick des Azenters glitt an seinem Rücken hinab. »Ich könnte das niemals. Du wirst geschlagen, niedergedrückt und doch stehst du immer wieder auf. Du wehrst dich. Wieso?«
»Indem ich zeige, dass sie mich nicht verletzen können, obwohl sie es immer wieder versuchen, bin ich stärker als sie. Respekt kann dir niemand geben, Azenter.« Er nickte dunkel. »Du musst ihn dir nehmen!«
»Aber …«
Azir wandte sich ab und schritt los.
»Danke«, rief der Azenter ihm hinterher.
»Wenn du aufstehst, können sie dich wieder niederdrücken. Vergiss das nicht.«
Der Azenter holte zu ihm auf. »Wird es irgendwann besser?«
»Nein«, sagte Azir kopfschüttelnd, »du wirst glauben, wie ein Knorrer zu zerbrechen. Aber es macht dich stärker. Härter. Irgendwann werden sie dich nicht mehr verletzen können.«
Der Azenter hielt ihm die Hand hin. »Mein Name ist Daruk.«
Azir schwieg.
»Und wie ist dein Name?«
»Niemand.«
»He, freut mich wirklich …«
»Damit wir uns nicht falsch verstehen«, unterbrach er ihn. »Wir sind keine Freunde.«
»Nein, nein, natürlich nicht.« Daruk ließ die Hand fallen. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«
»Ich habe dir nicht geholfen, um dich zu beschützen. Ich habe dir geholfen, damit du uns nicht aufhältst. Mir fehlt die Kraft, um deine Leiche hinter mir herzuziehen.« Azir deutete auf seine Fesseln, die über eine Kette mit denen des Azenters verbunden waren.
Daruk starrte ihn verunsichert an. Selbst als Azir wieder losging, starrte der Azenter ihm hinterher.
Ein Passant stieß ihn an der Schulter. Azir stellte das Bein zur Seite und lächelte grimmig, als der Passant mit rudernden Armen zu Boden ging. Ehe der wusste, wie ihm geschehen war, hatte sich die Menge dazwischengeschoben. Ein wenig war er erschrocken über sich, aber so war das mit wilden Tieren, die immer wieder geschlagen wurden. Irgendwann bissen sie zurück.
»Gestattest du eine persönliche Bemerkung, Niemand?«
Azir blickte zur Seite. Elu lief neben ihm, die spitzen Ohren lugten hinter der Augenbinde hervor. »Sprich!«
»Ich verstehe durchaus, dass du dich gegen deine Peiniger erheben möchtest, aber solltest du nicht den Zorn an die richten, die ihn auch verdienen?«
Eine spitze Bemerkung lag auf Azirs Zunge. Er schluckte sie hinunter. »Du hast recht«, sagte er stattdessen. Drei ungewohnte Worte.
Elu neigte leicht den Kopf. »Ein Eingeständnis, das Größe beweist.«
Kalak steuerte auf einen Stand zu, an dem seltene Kreaturen in Käfigen gehalten wurden. Während er mit dem Händler diskutierte, näherte sich Azir einem viel zu kleinen Käfig, in dem ein frisch geschlüpfter Schwarzdorn hockte. Der Dorn war gestutzt, die sichelartigen Krallen an den Füßen abgeschliffen. Genauso kam er sich vor, abgestumpft, eingesperrt und niedergerungen. Eine der am meisten gefürchteten Kreaturen in Elismere, gehalten in einem Gefängnis, den Willen gebrochen, die Waffen genommen, dazu verdammt, ein Leben in Sklaverei zu verbringen. Was hatte es noch für einen Sinn, sich gegen die aufzulehnen, die mehr Macht besaßen? Er konnte sich widersetzen, immer wieder, aber ihre Macht würde er niemals brechen können.
»Nicht aufgeben«, raunte ihm Elu zu, »unerheblich, was geschieht.«
Azir warf ihm den finstersten Blick zu, zu dem er in der Lage war. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest, Alyni.«
»Das mag sein, aber ich erinnere dich an deine Worte, die du noch vor einem Viertelstundenglas an den Azenter gerichtet hast.«
»Ich habe …« Azir unterbrach sich. Nicht weit von ihm bewegte sich ein junger Kanuri zielsicher durch die Menge. Sein lockiges, goldenes Haar war unverkennbar, die schwungvolle Art, zu laufen, das überhebliche Grinsen, die Ausstrahlung.
»Arsalan!«, sagte er atemlos. Er war es tatsächlich, umgeben von einem Dutzend Leibwächter. Hier, in Saharin, so weit von Kalinar entfernt, bewegte sich der Zweitgeborene von König Vardor durch die Menge, als hätte er schon immer an diesen Ort gehört.
Tausend Gedanken zuckten gleichzeitig durch Azirs Kopf, aber bloß einer war von Bedeutung: Rache. Er tat einen Schritt weg von dem Stand, ehe er darüber nachdachte, und dann noch einen. Die Kette spannte, aber er hatte nur Augen für den Mann, der Ava und Tulad getötet hatte. Seine geliebte Ava, die ihm alles bedeutet hatte. Den Mann, der ihn verraten und wie Abfall weggeworfen hatte.
»Arsalan«, murmelte er. »Arsalan, Arsalan, Arsalan.« Jedes Mal, wenn er den Namen aussprach, kehrten die Erinnerungen grausamer zurück als jemals zuvor.
Er zerrte an den Fesseln, worauf die anderen zu ihm gezogen wurden. Er machte einen Schritt und zerrte kräftiger.
»Was soll das!«, bellte Zevad.
»Wir wissen es nicht, aber …« Daruks Worte gingen im Getümmel unter. Arsalan steuerte in ihre Richtung. Er wirkte so überheblich und arrogant. Kaum zu glauben, dass dieser Möchtegernprinz ein Mörder war. Zehn Ellen trennten sie voneinander. Nun konnte Azir ihn deutlich sehen. Der Prinz wurde von einer aufreizenden Dame begleitet, deren Anblick ihm fast den Boden unter den Füßen wegzog. Kristalle leuchteten in ihren Haaren, an ihren feingliedrigen Fingern, an ihrem Hals. Das Gewand bestand aus fließendem Gold, das perfekt zu ihren Haaren passte.
»Aelanah«, sagte er dunkel wie die Nacht. Zwei Namen auf der Liste. Zwei Verräter. Zwei Menschen. Zwei, die seine Rache verdienten.
Azir sah auf seine Fesseln, sah zu Zevad, der auf ihn zu stapfte, und dann sah er zu dem Schlüssel, der an dessen Gürtel baumelte. Er konnte nicht mehr klar denken. Im Bruchteil eines Sandkorns fasste er einen Plan. Es gab für ihn nur noch dieses heiße Brennen in seiner Brust, das er irgendwie löschen musste.
»Sonnenverfluchter!«, knurrte der Ausbilder. »Was hast du …?«
Azir schnellte vor und ließ die Armfesseln gegen Zevads Mund krachen. Dann setzte er hinterher, riss die Schlüssel aus dessen Gürtel und fingerte an den Fesseln, während der Hüne zu Boden ging und einen abgebrochenen Zahn in den Staub spuckte. Es klickte, als Azir das Eisen löste. Dann stürmte er davon. Seine Füße trommelten im Takt zu seinem wummernden Herzen in den Staub. Er keuchte und bleckte die Zähne vor Wut.
Schneller!
Arsalan schlug eine andere Richtung ein, aber das würde Azir nicht abhalten. Er prallte gegen zwei Männer, stolperte gegen eine Frau und krachte einem Dahathi in die Seite. Ein Azenter bekam sein Knie in den Rücken, ein anderer warf sich unter lautem Getöse aus dem Weg. Die Umstehenden schauten ihn verunsichert an, manch einer zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihn. Ein kleines Stück trennte ihn noch von Arsalan. Noch ein kleines Stück und er könnte endlich …
Etwas krachte gegen seinen Schädel und warf ihn um. Er überschlug sich und blieb ausgestreckt auf dem Boden liegen. Alles drehte sich. Sein Kopf pochte unangenehm, er schmeckte Blut.
Zevad schob sich in sein Blickfeld, einen mordlüsternen Ausdruck im Gesicht. Die zurückgezogenen Lippen waren mit Blut verschmiert, der linke Schneidezahn fehlte. Dann senkte sich dessen Faust herab und krachte gegen seinen Mund. Azir holte keuchend Luft und wollte sich aufrappeln, aber der Hüne stemmte den Fuß auf seine Brust und schlug noch einmal zu. Beim dritten Mal war Azir kaum noch bei Sinnen und gab seltsame, blubbernde Geräusche von sich. Einige Passanten blieben stehen, aber der Rest zog einfach vorüber, als wäre es alltäglich, dass ein Sklave auf offener Straße halbtot geprügelt wurde.
»Hast du genug?«, fragte Zevad und riss ihn an der Weste hoch. »Reicht das oder soll ich dein jämmerliches Leben hier und jetzt beenden?«
Azir spuckte ihm roten Rotz ins Gesicht.
Zevads Faust prallte wie eine Pfanne gegen seinen Mund und holte erneut aus.
»Genug!«
Zevad ließ die Faust sinken, aber der Zorn in seinen Augen war nicht erloschen.
Kalak humpelte in Azirs verschwommenes Sichtfeld. »Kette ihn an!« Er beäugte Azir abschätzend. »Den Halsring so eng, dass er kaum atmen kann.«
Zevad zögerte.
»Sofort!«
Der Ring wurde angebracht und zog sich so fest, dass Azir nach Luft schnappen musste. Aber er hatte in dieser kurzen Zeitspanne nur Aufmerksamkeit für Arsalan und Aelanah, auf die er einen letzten Blick erhaschen konnte, ehe sie von der Menge geschluckt wurden. Seinem Ziel so nah und doch so fern. Was hatte er sich bloß gedacht? Stumpfsinnig loszurennen und zwei Menschen im Angesicht Tausender Zeugen umzubringen würde ihn dem Ziel seiner Rache nicht näherbringen. Die Liste wäre unvollständig.
Aber es hat sich so gut angefühlt, etwas zu tun.
Zevad zerrte ihn fort und nahm die Kette dieses Mal enger.
Warum?, fragte sich Azir zum wiederholten Mal. Nun fand er eine Antwort. Ich kann ihre Macht nicht brechen …
Etwas zerbrach in Azir. Er blieb stehen, sah auf die Scherben, die alles darstellten, was ihn ausmachte, und fand nicht die Kraft, sie aufzusammeln. Selbst wenn er das tun würde, könnte er sie doch nicht mehr so zusammensetzen, wie sie einst gewesen waren. Das, was sie gebildet hatten, war für immer zerstört. Die Vorsehung drückte ihn erbarmungslos nieder und dieses Mal wusste er nicht, ob er noch die Kraft fand, um wieder aufzustehen.
Kalak kam zu ihm. »Ich werde dich brechen«, sagte er so leise, dass nur er ihn hören konnte. »Damit du zu dem Mann wirst, der mir dient.«
Azir sah auf. Er konnte nicht widersprechen. Er konnte nicht denken. Sein Kopf war taub und leer.
»Ah«, säuselte Kalak und näherte sich so weit, dass sie sich mit ausgestreckten Armen berühren konnten. »Wie es scheint, ist der Zeitpunkt nicht mehr fern. Hasse mich, aber am Ende wirst du auf mich hören müssen, wenn du überleben willst. Für dein Leben bist einzig du zuständig.«
»Wieso?«, krächzte Azir. Schwach und dünn.
»Wieso? Du bist ein Sklave, aber ich biete dir eine Möglichkeit, um mehr aus deinem kümmerlichen Dasein zu machen.«
Azir betrachtete die Menschen, die an ihnen vorüberzogen. Sie lebten ihr Leben, versuchten, sich in der Schlacht zurechtzufinden, dabei hatten die meisten den Kampf bereits verloren. Man konnte der Vorsehung nicht trotzen, ganz egal, wie sehr man sich auch bemühte.
»Wie?«, fragte er erstickt.
»Kämpfe für mich!«
Azir sackte auf die Knie.
Er hatte verloren.
Er war zerbrochen.
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Ein Leben
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Saharin, Anwesen von Kalak
3450. Sonnenzyklus, Frühsommer, Azir
Endlich kam der Wüstensturm. Es war in der Abenddämmerung, zwei Tage nachdem er Arsalan auf dem Markt entdeckt hatte und etwas in ihm zerbrochen war. Azir fühlte die Schwielen an seinen Füßen, glitt an den vernarbten Beinen hinauf, bis er den Rücken und die Brust betastete, die von Prellungen, Verfärbungen und Schnittwunden bedeckt waren.
Er stand auf und ging durch das überfüllte Zimmer, das einer zugigen Höhle glich. Mittlerweile war er nicht mehr in dem abgelegenen Raum untergebracht, sondern musste bei denen schlafen, die sich als unfähig erwiesen hatten und aller Erwartung nach bei den kommenden Arenakämpfen sterben würden. Beschädigte Ware.
Es gab hier keine Betten, sondern nur ein dünnes Laken für jeden Duellanten. Man musste sich entscheiden, ob man es als Kissen oder als Decke verwendete, also fror man entweder in den kalten Nächten oder man wachte mit heftigen Kopfschmerzen auf. Das war alles, was ihnen zur Verfügung stand, aber einige wanden sich das Laken um den Kopf, damit sie nicht mehr hören, sehen oder riechen konnten. So versteckten sie sich vor dem Leben, doch das Leben fand immer einen Weg zu ihnen. Azir wusste das besser als jeder andere. Er hatte eine vierte Möglichkeit entdeckt, indem er es in lange Streifen riss, um seine Wunden zu versorgen und die Blutungen zu stillen.
»Wo gehst du hin?«, rief ihm Elu hinterher.
»In den Sturm.«
Der junge Alyni holte auf und versperrte ihm den Weg. »In den Sturm? Was verleitet dich zu dieser mondverfluchten Tat?«
»Eine Entscheidung.«
»Du darfst nicht gehen! Die Vorsehung hat …«
Azir stieß ihn mit der Schulter aus dem Weg. »Was ich tue, geht nur mich etwas an, Alyni.«
»Aber wir sind …«
Azir sah ihn dunkel über die Schulter an. »Was? Freunde? Vertraute? Glaubst du, das gibt dir Macht über mich?«
»Bitte verzeihe mir meine unbedachten Worte, das wollte ich nicht sagen …«
Er wandte sich einfach ab und lief auf den Ausgang zu. Draußen blies der Wind heftig. Eine braune Staubfront walzte über den östlichen Horizont fern der wuchtigen Steinformationen, die sich über Saharin erhoben. Es glich dem majestätischen Aufbäumen einer Kreatur, die alles unter sich begraben wollte. Es war noch etwa ein Halbstundenglas, bis der Sturm die Stadt erreichen würde, und somit der spätestmögliche Zeitpunkt hinauszugehen. Aber es war auch der einzige Zeitpunkt, da die Hitze des Tages noch nicht vollständig abgekühlt war und die Luft klar und frisch roch. Den Moment vor einem Wüstensturm hatte er schon früher genossen.
»Man sollte nie in einem Wüstensturm nach draußen gehen«, murmelte er vor sich hin und musste laut schnauben. Er war der lebende Beweis, dass man selbst dieses Ungeheuer besiegen konnte, wenn man es wirklich wollte. Als Kind in den Armenvierteln von Kalinar war es eine Mutprobe gewesen, möglichst lange draußen zu bleiben, während ein Sturm nahte. Die Siege hatte er häufig teuer mit Knochenbrüchen erkauft.
Der Wind wehte ihm Sand und Dreck ins Gesicht, brachte die verschlissene Hose zum Flattern und spielte mit seinen Haaren. Sein zerzauster Bart wucherte wie ein Knorrer, aber er besaß weder Messer noch Schale, um ihn zumindest ein wenig zu stutzen.
Er ging über den dämmrigen Platz, der sich im Innenhof des Anwesens befand, und machte einen Buckel vor dem Wind. Zweige und Äste lagen verstreut, Blätter waren durch die Wucht an die Wände geklebt und hier und da tummelten sich Dinge, die nicht schnell genug vor dem Sturm in Sicherheit gebracht worden waren. Die tellerförmigen Steinborken an den Wänden waren nach unten geklappt, um dem nahenden Sturm zu begegnen. Es sah aus, als trüge der Fels ein Schuppenkleid. An der Karte, wo die Wände nahtlos mit dem Boden verschmolzen, dräuten sich einige Knorrer zusammen, hüfthohe Pflanzen, die aus einer einzigen Ranke bestanden, die in verschlungenen Geflechten heranwuchs. Nun, da ein Sturm anstand, waren die Geflechte zu einer engen, kleinen Kugel zusammengekrümmt.
Azir tappte durch den Sand und bückte sich zu einem scharlachroten Schal, der an den Enden ausgefranst war. Direkt daneben glitzerte eine Münze. Ohne weiter nachzudenken, schob er Sand darüber. Wenn ein Duellant die Münze fand, würde das für Streit sorgen und Streit zog Bestrafungen nach sich. Vielleicht machte er sich auch grundlos Gedanken und der Wind würde die Münze weit davontragen. Er nahm den Schal auf und wickelte ihn um seinen rechten Oberarm.
Wogen aus Sand peitschten gegen ihn, klackerten gegen seine Brust, kitzelten ihn im Gesicht. Er hatte den Sand schon immer gemocht, besonders vor einem Wüstensturm, denn zu dieser Zeit stach er nicht auf ungeschützter Haut und war von der Sonne nicht aufgeheizt.
Warum?, fragte er sich zum wiederholten Mal. Warum hatte er den falschen Menschen vertraut und gehofft, den Schatten des Krieges hinter sich zu lassen? Warum hatte er in der offenen Wüste überlebt, nur um als Sklave verkauft zu werden? Eine Antwort fand er nicht, aber damit hatte er auch nicht gerechnet.
Ein kurzes Aufblitzen ließ ihn innehalten. Dort, halb vom Sand begraben, lugte eine Klinge hervor. Er zögerte, machte einen Schritt darauf zu und zögerte wieder. Dann überwand er seine Vorbehalte, nahm die Klinge vorsichtig mit dem Fuß auf und schnickte sie hoch. Er wirbelte in den Flug hinein, fing das Kurzschwert mit der rechten Hand hinter dem Rücken und machte in der Bewegung einen Ausfallschritt. Die Klinge war nicht sonderlich gut ausgewogen, aber sie bildete die perfekte Verlängerung seines Arms, leicht in die Knie gebeugt, den linken Arm nach hinten gestreckt.
Diese Kraft, die Bewegung und die Anmut weckten etwas in ihm. Er fühlte sich auf einmal … vollkommen.
Er warf das Schwert in die Luft, drehte sich halb um die Achse, fing es mit der anderen Hand auf und stellte sich auf ein Bein, das zweite leicht angehoben. Dann sprang er nach vorne, beschrieb mit dem Schwert einen hohen Bogen und kam kaum zum Stand, ehe er einen weiteren Ausfallschritt machte – nun packte er den Griff falsch herum, sodass die Klinge parallel zu seinem Arm verlief.
»Der Sonnengruß«, sagte eine Stimme.
Azir schaute auf und sah, dass Zevad den Innenhof betrat. Warum war er draußen? Niemand ging so kurz vor einem Wüstensturm ins Freie, es sei denn, man fürchtete nicht um Leib und Seele. Einige Leute glaubten, dass die Stürme entstanden, wenn der Atem der Sonnen- und Mondgötter aufeinandertraf. Und sie glaubten, dass die Sandmagier, die einst im Namen aller Götter aus dem Himmel herabgestiegen waren und für Frieden, Wohlstand und Einklang gesorgt hatten, in den Stürmen ritten. Zweifellos gründete dieser Aberglaube auf alten Geschichten, die durch die Bemühungen der Priesterschaft in Vergessenheit geraten waren. Nun, nicht ganz.
Azir ließ den Arm sinken. »Das hätte ich nicht tun sollen.«
»Der Sonnengruß, eine Kampfkunst aus Alyn, die mir nur ein einziges Mal begegnet ist.« Zevad wickelte die Peitsche um seinen mächtigen Brustkorb und verschränkte die Arme davor. »Woher kennst du die?«
»Du hast dich getäuscht.«
»Wer hat dir das beigebracht?«
Azir wandte sich von ihm ab.
»Sonnenverfluchter! Warum wehrst du dich so gegen alles und jeden? Ich habe bemerkt, wie du den Goldenen auf dem Bazar angesehen hast.«
Da Zevad selten die Stimme erhob, war Azir ein klein wenig überrascht, aber letztlich war es sowieso unerheblich. Dies war die Dämmerung, die seinem Leiden ein Ende bereiten würde.
»Ich wehre mich nicht länger«, gab er leise Antwort. »Aber ich werde nicht kämpfen.«
»Kalak wird dich so oder so brechen.« Zevad ließ einen Anflug von Trauer anklingen. »Das gelingt ihm immer.«
»Nicht bei mir.«
»Verstehe mich nicht falsch. Er ist ein guter Meister und sorgt sich um seine Duellanten. Er war selbst einer, bevor er im Krater …«
»Ich weiß.« Azir blieb stehen und sprach, ohne ihn anzusehen: »Viele Worte für jemanden, der sonst schnell mit der Peitsche bei der Hand ist.«
»Sieh mich an, wenn ich mit dir rede, Sklave!«
»Auch du dienst deinem Herrn.«
»Wir alle dienen irgendjemandem.«
»Macht dir das Spaß? Genießt du es, andere zu quälen?«
Die Peitsche knallte neben ihm in den Sand. »Ich habe gleich erkannt, dass du ein ausgebildeter Krieger bist. Die Art, wie du dich bewegst, wie du dich umsiehst, die Schärfe, die dich umgibt. Kämpfe für Kalak und er wird dich belohnen.«
»Ich kämpfe für niemanden. Nicht mehr …«
Wieder knallte die Peitsche neben ihn. »Der nächste Hieb wird treffen.«
»Hatten wir das nicht bereits? Wie oft hast du mich ausgepeitscht, seitdem ich hier bin?«
»Nicht oft genug.«
Azir setzte seine Durchquerung des Übungsplatzes fort.
»Du kannst nicht entkommen, Niemand.«
Azir drehte sich um. »Das habe ich nicht vor.«
»Rache wird dir nichts anderes bringen als noch mehr Blut.« Als Azir nichts entgegnete, nickte Zevad wissend und sprach weiter. »Ich habe viele Duellanten ausgebildet. Ich habe Menschen aufsteigen und fallen sehen.«
»Keine Sorge, Kalak wird meine Rache nicht erfahren. Ich bin mit ihm und allen anderen fertig.« Azir wandte sich wieder ab.
»Wo willst du hin?«
»Ich habe eine Entscheidung getroffen.«
»Sonnenverfluchter! Du wirst sterben, wenn du hier draußen bleibst.«
»Ich weiß.«
Seine rechte Wade explodierte vor Schmerz. Der Peitschenknall hallte in der kühlen Luft nach. Azir knickte ein, biss die Zähne zusammen und wuchtete sich auf das verletzte Bein. Blut rann hinab, benetzte seine nackten Füße und wurde vom Sand aufgesogen.
»Ich bewundere deinen Mut, Sklave.«
»Das ist kein Mut«, presste Azir hervor und zwang sich zu einem weiteren Schritt. »Es ist eine Entscheidung.«
»Du willst den Göttern gegenübertreten«, raunte Zevad. »Du willst ihrem Atem trotzen. Ich verstehe. Ich verstehe nur nicht, weshalb.«
Der Sturm blies heftiger. Noch nicht geschlossene Fenster klapperten gegen die Fassaden, Tücher wurden vom Wind erfasst und über die Stadt getragen. Der Horizont verdunkelte sich zunehmend.
»Ich habe versagt, deshalb gebe ich auf. Geh und diene deinem Herrn.«
Ein Wüstensturm. Die Prüfung der Götter. Zevad machte keine weiteren Einwände. Den Menschen, die diesen Weg einschlugen, wurde eine gewisse Achtung entgegengebracht.
Azir kämpfte sich ins Zentrum. Hier war er den Elementen vollkommen ausgeliefert. Es gab nur noch ihn, den Platz und den Wüstensturm.
»Niemand!«
Er blickte zurück.
Der Azenter kreuzte die Hände vor der Stirn. Ein Zeichen des Respekts. Also war er ein religiöser Mann, was Azir nicht erwartet hatte. Zevad machte auf dem Absatz kehrt. Seine Schritte verklangen in der Ferne.
Azir zog die Weste über den Kopf und ließ sie fallen. Beinahe lautlos landete sie auf dem Boden. Hätte er Schuhe besessen, hätte er auch die ausgezogen. So blieben ihm  bloß die braune Hose und der Schal am Oberarm, der im aufziehenden Wind flatterte.
Leises Donnern rumpelte von Osten herbei. Ein Heulen, wie von einem riesigen Ungeheuer, und die Schwärze überzog den gesamten Horizont. Das Tageslicht wurde geschluckt, die Dämmerung war längst zur Nacht geworden. Irgendwo musste der volle Mond aufgehen, aber selbst er konnte den Sturm nicht durchdringen, der immer wütender, immer lauter heranwalzte.
Azir spürte die Auswirkungen, die seine Entscheidung in ihm hinterließ. Es war schwierig gewesen, zumal die Rache in ihm weiterhin loderte. Doch er konnte nicht dagegen ankämpfen. Sein Leben war verwirkt. Nie wieder konnte er die Augen des Jungen vergessen. Auch er hatte viele Menschen im Namen von König Vardor umgebracht, abgeschlachtet wie Getier, den heißen Flammen überlassen. Nicht nur Ravan, auch andere Städte, die Kanuris im Weg standen.
Aber ich habe geglaubt, für eine größere Sache einzustehen. Seine Mundwinkel verzogen sich. Dabei habe ich alles schlimmer gemacht.
Vielleicht wäre es besser, wenn ein Monster wie er verschwände. Im Leben hatte er nichts als Blut gebracht, dann konnte er sich genauso gut ein weiteres Mal dem Urteil der Götter stellen.
Er sackte auf die Knie, grub die Hände in den weichen Untergrund. Der Wind trieb ihm Sandkörner ins Gesicht, als würde er versuchen, Azir in das Anwesen zurückzudrängen. Aber er blieb hier. Dies war seine Entscheidung. Die einzige Entscheidung. Das war die Verheerung. Das war der Tod.
Die Gebäude von Saharin sahen seltsam aus. Vorgelagerte Terrassen, teils in den Felsen gebaut. Ein Labyrinth aus Gängen, gespannte Tücher wie Farbtupfer auf einem braunen Gemälde. Hier herrschte immer geschäftiges Treiben, Lärm und Stimmen. Nun, da ein Wüstensturm anstand, waren alle in den Häusern verschwunden und würden ausharren, bis der weiterzog. In Elismere waren Wüstenstürme keine Seltenheit.
»Elismere ist zerbrochen. Und nun zerbricht es die Menschen, die darin leben.« Er legte den Kopf in den Nacken, während Sand, Dreck und Staub um ihn herum niedergingen.
Links und rechts hatten wagemutige Krille ihre Nester verlassen und huschten umher. Sie ernährten sich von weggeworfenen Überresten. Mutiger als Menschen, mutiger als alle anderen.
Azir beobachtete die Sandkörner, die durch den Sturm ins Vergehen und Vergessen getragen wurden. Wer wusste schon, was sie in der Finsternis erwartete? Man konnte es nicht sehen, konnte es nicht wissen. Aber man würde es auch nicht wissen, bis man es ihnen gleichtat. Bis man dem Sturm begegnete und in sein Antlitz blickte.
»Du hattest recht, Ava«, flüsterte Azir. »Er wollte mich nicht gehen lassen. Man kann der Vorsehung nicht entfliehen. Man kann ihre Macht nicht brechen. Es ist unmöglich, einen Sturm aufzuhalten, indem man gegen ihn bläst.«
Seine Gedanken schweiften ab. Seltsamerweise waren sie klarer denn je. Seine Zukunft war nun leer, es gab nichts mehr, was er erwartete. Aber seine Vergangenheit war lebendiger als jemals zuvor. Ravan. Die Zerstörung. Seine Rückkehr. Der Verrat. Die Entscheidungen, die er getroffen hatte. Schon einmal hatte er einen Wüstensturm überlebt.
Würde er zu den Tagen zurückkehren, an denen er Befehle befolgt hatte? Als er reinen Gewissens gedient hatte, stets in Gedanken mit der Ausrede, dass nicht er es war, der Entscheidungen traf?
Nein. Er war ein anderer Mensch. Er traf Entscheidungen, er raffte sich auf, stolperte, fiel zu Boden und stand wieder auf. Immer wieder. Und nun war er hier. Am Ende. Am Rand seines Bewusstseins spürte er die Enttäuschung über sich schweben. Die Enttäuschung über sich selbst.
Er stand auf. Seine Beine waren mit getrocknetem Blut verklebt. Der Wind heulte stärker, rauschte in den Ohren. Seine Haare flatterten wild umher, peitschten in sein Gesicht. Er musste die Augen zusammenkneifen, um das schwarze Monster sehen zu können. Die Nacht war nun am dunkelsten.
»Zu spät«, raunte er. »Ich habe aufgegeben. Meine Rache wird mir nichts mehr nützen.«
Die Männer drängten sich in den Zimmern zusammen. Sie hatten nur ein Laken und ihr Leben. Sie hatten Angst vor dem Sturm und sie hatten Angst voreinander. Sie hatten auch Angst, was der nächste Tag bringen würde.
Nur noch ihr Leben …
Ein paar Sandkörner, bis der Wüstensturm mit voller Wucht über der Stadt hereinbrechen würde. Der Wind fegte mittlerweile wie ein Orkan durch die Straßen, heulte über den Platz und erfasste ihn mit seinem Zorn. Azir spürte sein Toben, seine Wut, seinen schier grenzlosen Hass. Er fühlte ihn und den Sand, der wie Wogen aus Blut durch seine Adern pulsierte. Nichts konnte sich ihm und seiner Macht widersetzen.
Azir hob die Arme und fischte Sandkörner aus dem Sturm. Sand, der so einfach wie Zeit dahinrann. Was blieb ihm noch, nachdem er alles verloren hatte, was einst von Bedeutung war?
Nur noch sein Leben …
Azir erinnerte sich an Kalaks Worte. Er hatte nur ein Leben, sein Leben. Da war etwas in ihm, das zuvor nicht dort gewesen war. Oder täuschte er sich? Azir schloss die Augen und konzentrierte sich, lauschte der Stimme in seinem Inneren, lauschte dem Ruf. Der Sturm pochte wie ein zweites Herz in ihm.
Sein Leben …
Er trat einen Schritt zurück, weg vom Sturm. Seine nackten Füße trafen den Schutt, versanken zum Teil im Sand. Krille kletterten darüber, kitzelten ihn mit ihren zweigartigen Beinen zwischen den Zehen. Überall huschten sie umher. Bestimmt ließen sich einige eingerollte Kugos vom Sturm davontragen. Keine Menschen waren zu sehen, trotzdem war alles voller Leben.
Azir lief über den Platz. Der Wind blies von hinten gegen ihn, trug ihn weiter, schneller, immer schneller. Der Sand schwappte über seine Schultern, Zweige und Blätter gingen neben ihm nieder.
Mit Ausnahme von Zevad, der unter einer Überdachung saß und einen Dolch schärfte, schien das Anwesen verlassen.
Azir hatte den Mann schon beinahe erreicht, als der ihn endlich bemerkte. Der Azenter sah ihn neugierig an. »Hast du eine Entscheidung getroffen?«
»Die Vorsehung hat sich soeben geändert«, sagte er, schnappte den Dolch aus seinen Fingern und warf ihn hoch. Er fing ihn auf und rammte ihn in die fleckige Tischplatte. »Das ist mein Leben.«
»Ich verstehe nicht …?«
»Wir werden ganz neu anfangen. Unbelastet. Dir sollte eines klarwerden, Azenter: Ich habe diese Entscheidung getroffen. Nicht du, nicht Kalak, nicht die Sonnengötter, ich allein.«
Zevad neigte den Kopf.
»Ich werde kämpfen.«
»Gut.« Zevad stand auf und riss das Messer aus der Tischplatte.
»Du wusstest es.«
»Sieh einem Mann beim Kämpfen zu und du weißt alles über ihn.«
»Du weißt nichts über mich.«
»Ich habe der Vorsehung vertraut.«
»Du missverstehst mich. Ich kämpfe für mich, weil es mein Leben ist. Niemand außer mir bestimmt darüber.«
Etwas prallte gegen die Fassade über ihnen. Ein Orkan fegte über den Platz und wirbelte Sand und Staub auf.
»Diese Entscheidung akzeptiere ich«, sagte Zevad bedächtig.
»Wenn ich kämpfe und siege, was geschieht dann?«
»Du wirst wieder kämpfen müssen. So oft, bis dein Duellmeister dir die Freiheit schenkt und der Rat dich anerkennt.«
Azir sah in sein vernarbtes Gesicht. »Wie gelingt mir das?«
»Gewinne die Menge für dich. Triumphiere. Dann wirst du dich über alle anderen erheben. Ich kann sehen, dass du das Zeug dazu hast.«
Azir sammelte sich kurz. »Du wirst mich ausbilden«, sagte er rau und leise wie ein sich drehender Wetzstein. »Alles, was du weißt, sogar alles, was du noch nicht weißt. Damit ich zum größten Duellanten werde.«
»Du beherrschst den Sonnengruß, Niemand. Ich glaube kaum, dass ich dir noch viel beibringen kann.«
Eine Staubwand rollte auf sie zu. Zevad sah unruhig dorthin, aber Azir nahm seine Augen gefangen. »Lass dir etwas einfallen.«
Der Azenter nickte. »Was bekomme ich im Gegenzug?«
»Freiheit«, sagte Azir ohne nachzudenken. »Kommen wir überein?«
Der Azenter betrachtete unschlüssig die Hand, die Azir ihm hinhielt. Dann brummte er etwas Unverständliches und schlug ein. »Freiheit?«
»Freiheit.«
»Du weißt, dass mein Einfluss begrenzt ist. Kalak …«
»… wird mich nicht aufhalten können.« Azir fühlte grimmige Entschlossenheit. »Ich werde niemals vor ihm das Knie beugen.«
»Das erwartet er nicht. Er erwartet Gehorsam. Der Duellmeister ist ein guter Mann.«
»Er ist skrupellos.«
»In diesem Land muss man skrupellos sein, um aufrecht stehen zu können.«
»Meine Entscheidung steht.« Azir ging zum Zimmer zurück und zog die Holztür auf. Drinnen kauerten sich die Männer noch genauso zusammen wie vor einem Halbstundenglas. Aber etwas hatte sich verändert. Hatte er genauso verkümmert ausgesehen?
Ja, aber nun hatte er sich verändert. Sein Blick schweifte umher. Sie sahen weg. Warum sahen sie weg? War er ein anderer Mensch? Zu dem Mann, der er vor alledem gewesen war, konnte er nicht mehr werden. Er konnte die Narben nicht heilen, den Zorn nicht vergessen und die Erinnerungen nicht tilgen. Doch er konnte zu einem neuen Mann werden, der das Leben, das nur ihm gehörte, nutzte, um mehr daraus zu machen. Der größer wurde als alle anderen. Vielleicht würde Azir ja beim kommenden Duell sterben oder er würde unter dem Druck zusammenbrechen und für Kalak vollkommen wertlos sein. Wer wusste schon, wohin der Weg ihn führen würde?
»Niemand?« Der Alyni näherte sich zögerlich. »Warst du etwa draußen im Sturm?«
Nun wurde er auf den wütenden Sturm aufmerksam, der heulte und pfiff, Zweige und Blätter gegen die Fassade knallte, an der Tür riss und das Licht mit seiner Gewalt erstickte.
»Ich war dort, wo ich sein musste«, gab er kühl Antwort und sah sich noch einmal um. Kaum zu glauben, dass er eben noch eine dieser Gestalten gewesen war.
»Was ist geschehen?« Elu wagte noch einen Schritt zu ihm. »Bitte gestatte mir die Bemerkung, du siehst anders aus.«
»Ich bin gestorben. Und nun bin ich wiedergeboren.«
»Und wer bist du nun?«
»Das weiß ich noch nicht, aber ich habe etwas vor.«
»Was hast du vor.«
»Etwas Großes. Wirst du mir helfen?«
Elu stutzte kurz, dann stahl sich ein scheues Lächeln auf seine Lippen. »Es wäre mir eine Ehre.«
Azir ging an ihm vorbei. Als er durch den Raum schritt, vorbei an den verkümmerten Gestalten, die ihm abschätzig hinterhersahen, quälte ihn der Gedanke, was das gewesen war, das er dort draußen gespürt hatte. Doch als er sich an seinem Platz niederließ und über seine Entscheidung nachdachte, spürte er, wie eine winzige Wärmequelle stetig in ihm brannte.
Es war nicht die Wärme der Rache. Es war auch nicht die Wärme des Zorns. Es war die Wärme, die von gefassten Entscheidungen und zielgerichtetem Handeln ausging.
Ich werde üben, dachte er und fühlte sich auf einmal mutig. Und ich werde mein Versprechen halten, das ich Zevad gegeben habe. Er schaute die anderen an, die schnell wegsahen. Vielleicht nicht nur für ihn.
Azir betrachtete den roten Schal, der um seinen Oberarm gewickelt war, fast wie eine Schärpe der Verantwortung. Er hüllte sich darin ein und klammerte sich daran fest, wie ein Verirrter an einem Seil, während der Treibsand ihn in den Abgrund zog. Er würde einen Weg finden, größer als alle anderen zu werden und seinem Leben wieder einen Sinn geben.
Es war immerhin sein Leben.
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Saharin, Krater
3450. Sonnenzyklus, Spätsommer, Azir
Azir saß auf dem harten Boden und lehnte mit dem Rücken am kalten Gemäuer. Neben ihm hockten die armen Seelen, die zwar nicht für ein Duell angemeldet waren, aber ebenfalls bald im Krater ihr Ende finden würden. Zumindest ging er davon aus, denn die wenigsten wussten, wie man eine Waffe führte, und noch weniger konnten ihre Furcht verbergen, die sich als stinkende Pfützen unter ihren Füßen bemerkbar machte.
»Furcht ist gut«, hatte Ava stets behauptet. »Sie hält dich wach, macht dich aufmerksam.« Azir musste den Kopf schütteln. Die Alyni war die größte Kämpferin gewesen, die er gekannt hatte. Jeden Tag vermisste er sie mehr, aber seine Lage erlaubte keine Wehmut.
Die Pfütze unter seinem Nebenmann wurde größer. Die Haut des Mannes war schwarz wie die Nacht und verschmolz beinahe mit der Dunkelheit im Gewölbe. Ein Thalani, die immer seltener in Elismere gesehen wurden, seit Noduran ihre Heimat eingenommen hatte. Manch einer behauptete, es ginge um Macht und Einfluss, aber viel wahrscheinlicher war, dass die Thalani wegen ihres seidenen Haares gejagt wurden, das so silbern wie ein Teich im Mondlicht glitzerte.
Instinktiv rückte Azir von ihm weg, näher zu Elu, der wie getrocknetes Laub am ganzen Körper zitterte. »Ruhig«, sagte er und schloss die Augen, um sich auf den Kampf einzustimmen.
»Wie gelingt es dir, so ruhig zu bleiben?«, fragte der Alyni leise, dass nur er ihn verstehen konnte.
»Ich akzeptiere meine Furcht.«
»Du siehst nicht aus, als würdest du dich fürchten.«
»Weil ich gelernt habe, damit umzugehen.«
»Wie?«
»Kleide dich in sie wie in einen Mantel«, gab er Avas Worte wieder und spürte einen Stich, »lasse zu, dass sie dich bis ins Innerste durchdringt, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, nutze sie wie eine Waffe, und niemand wird dich besiegen können.«
Elu spielte an dem schwarzen Zopf, der über seiner Schulter ruhte. Die Kopfseiten konnte er nicht länger ausrasieren, aber die spitzen Ohren zeugten immer noch von seiner Herkunft, ganz zu schweigen von der Augenbinde. »Auch wenn ich heute nicht zu einem Duell angemeldet bin«, sagte Elu bedächtig, »die Vorsehung möge ihren Blick nicht von mir lösen, die Furcht hält mich in ihren kalten Armen gefangen. Danke, dass du mich an deinem Wissen teilhaben lässt, Niemand. Ich werde es bewahren.«
Azir fand die Antwort merkwürdig, dachte sich aber nichts dabei. »Du musst dir vor Augen führen, dass, unerheblich, was du nun tun wirst, nichts die Vorsehung beeinflussen kann.«
»Offengestanden hielt ich dich bislang nicht für einen gläubigen Mann.«
»Sondern?«
»Für einen Häretiker, der gegen die Sonnenpriester rebelliert.«
»Ah. Früher war ich nicht so.«
»Wie denn?«
Azir schwieg eine Weile und lauschte. Aus der Ferne erklangen das Gegröle und die Jubelschreie des Publikums. Der Kampf war beendet und in Kürze würden die Wachen die nächsten Duellanten in den Krater holen. Azir ahnte, dass seine Sandkörner gezählt waren.
Die düstere Kaverne, in der sie saßen, gehörte zu einem unterirdischen Netzwerk, das sich unterhalb des Kraters befand. Ein einzelnes Tor aus beschlagenem Metall führte nach draußen. Aber selbst, wenn ein Duellant eine Flucht beabsichtigte, waren da noch die Eisenfesseln, die an Beinen und Armen angebracht waren. Eine Flucht war unmöglich, das hatte er bereits feststellen müssen. Zu allem Übel roch es stickig und dumpf, ein wenig feucht, nach Urin, Kot, Erbrochenem, Schweiß und Blut. Eine Mischung, die er sonst nur von den Schlachtfeldern kannte.
»In Ravan habe ich eine ganze Stadt niederbrennen sehen«, meinte er schließlich und hatte das Gefühl, erneut vor den Ruinen zu stehen. »Ich habe die qualvollen Schreie der Menschen gehört, ihr brutzelndes Fleisch gerochen und die Asche geschmeckt, die alles unter einem dicken Teppich begrub, als hätte die Grausamkeit nie stattgefunden. Kein Sonnengott ist eingeschritten, kein Mondgott hat ein Urteil gesprochen, um dem ein Ende zu setzen. Selbst als der Sonnentempel geschändet und die heiligste Reliquie der Stadt gestohlen wurde, schritten sie nicht ein. Soll ich dir verraten, weshalb das so ist?«
»Bitte lass mich an deiner Erkenntnis teilhaben.«
»Die Götter sind grausam. In Wirklichkeit ist ihnen gleich, was mit uns Sterblichen geschieht.«
»Das entspricht nicht der Wahrheit.«
»So? Und du hältst dich für einen Wissenden auf dem Gebiet?«
»Ich halte mich durchaus für wissend«, sagte Elu kryptisch und sein Blick schien in weite Ferne zu reichen. »Leider konnte auch ich all das nicht vorhersehen.«
Azir stieß ein Schnauben aus. »Ich habe früher genauso gedacht, bis ich in den Ruinen von Ravan stand, den kopflosen Leichnam des Stadtherrn zu meinen Füßen.«
»Die Wege der Sonnengötter sind unergründlich, Niemand.«
»Ihre Wege interessieren mich nicht, Elu.«
Der Alyni lächelte.
»Was?«
»Du hast mich zum ersten Mal mit meinem Namen angesprochen.«
Azir zögerte. »Stimmt«, musste er zugeben und hielt ihm die Hand hin. »Ich kenne dich nicht. Aber ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass du ein guter Mann bist. In einem anderen Leben hätten wir vielleicht Freunde sein können.«
»Unser Leben ist noch nicht vorbei, Niemand.« Elu schlug ein. Seine Hände waren zart, weich und rosig, nicht die Hände eines Kriegers. »Wir haben nur eines und sollten es nutzen. Findest du nicht auch?«
Azir runzelte die Stirn. Ehe er darauf eingehen konnte, wurde das Tor aufgerissen und Wachen in weiß-schwarzen Uniformjacken, die trapezförmige Drapierungen besaßen, und hohen Stiefeln, die über die Knie reichten, stapften herein. An ihrer Spitze ging ein kleiner Mann, dessen schwarzes Gewand aus vielen Tüchern bestand, die zusammengeknotet waren. Die Augen waren mit Kohle umrandet, der Kopf glattgeschoren und auf der Stirn war ein Sonnensymbol eingebrannt. Der Sonnenpriester hielt vorsichtig eine flache Tonschale in der Hand, als handelte es sich um ein Neugeborenes. Er steuerte auf Azir zu und wies ihn an, aufzustehen.
Azir kam zögerlich der Aufforderung nach. Priester, ihre Lehren und ihr Gehabe verachtete er fast so sehr wie das Kämpfen.
»Duellant, empfange den Segen der Sonnengötter, auf dass sie deiner dunklen Seele gnädig sind und dich vor der Verheerung bewahren«, intonierte der Priester und hielt ihm die Tonschale hin, in der ein Klecks Wasser ruhte.
Azir spuckte in die Schale, rührte mit dem Finger herum und spuckte ein zweites Mal hinein.
»Gleiches zu Gleichem«, sagte der Priester. »Der Ton, aus dem die Sonnengötter uns schufen. Das Wasser, das uns am Leben erhält. Der Speichel, der ihr Blut ist.«
Azir zögerte, worauf sich die Augen des Priesters zu Schlitzen verengten. Die Wachen bogen die Hände um ihre Speere. Er könnte die Segnung verweigern, aber das wäre nicht klug. Und in der letzten Zeit hatte er einige unkluge Entscheidungen getroffen. Vielleicht war es Zeit, seinen Stolz einstweilen hinunterzuschlucken.
Seine Hände formten eine Schale, mit der er die Flüssigkeit schöpfte und in sein Gesicht spritzte. Das wiederholte er zweimal, bis der Priester einen Finger in das Wasser tunkte und das Sonnensymbol auf Azirs Stirn zeichnete. Als der Priester mit ihm fertig war, ging er auf die andere Seite und segnete andere Duellanten, unter denen sich ein Noduri befand, der Azir vertraut vorkam. Es war jener, der auf dem Bazar im Nachbarkäfig gehockt hatte. Ein übler Geselle und vermutlich ein harter Gegner, denn von Furcht war bei ihm nichts zu sehen. Aber Kalak hatte ihm bereits anvertraut, dass ein anderer Gegner auf ihn wartete.
Der Priester beendete seinen Rundgang und verschwand aus der Kaverne. Eine Handvoll Menschen begegnete ihm auf halbem Weg und näherte sich den Duellanten, die sich von ihnen so sehr unterschieden wie Tag und Nacht. Ihre Uniformen waren bestickt und mit Kristallen behangen, einige trugen samtene Gewänder in schillernden Farben. Die meisten waren alt, aber es gab auch einen Azenter, der bedeutend jünger war.
Das bekannte Klick, Klack, Schlurf kündigte Kalak an, der schweißgebadet vor ihnen stehen blieb und einige Atemzüge brauchte, bis er sprechen konnte. Kaum zu glauben, dass dieser gebrechliche Mann zu eindrucksvollen Kampfkünsten fähig war.
»Duellanten!«, sagte Kalak atemlos und ließ seinen strengen Blick über sie wandern. »Ihr kämpft für mein Haus. Erlangt Ehre, und euch wird Ehre zuteil. Scheitert, und der Tod wird euch nehmen.« Er klemmte den Stock unter den Arm, hob die Hände und klatschte ein paarmal.
Klatsch. Klatsch. Klatsch.
»Das ist das letzte Geräusch, das ihr vernehmen werdet, bevor kalter Stahl in euer Fleisch dringt. Das ist das Geräusch, das ihr vernehmen werdet, wenn ihr euren Stahl in das Fleisch eures Feindes rammt. Das ist das einzige Geräusch, das von nun an für euch von Bedeutung ist.« Er holte Luft und seine Augen trafen Azir. »Du bist an der Reihe.«
Azir blickte nach links und rechts. Außer ihnen hockten noch fünf andere dort, die für Kalak kämpfen sollten. »Wo sind die anderen vier?«
»Tot.«
Wie erwartet. Das machte die Sache nicht leichter, aber auch nicht schlimmer. Es erklärte zumindest, weshalb der alte Kanuri nun eine Ansprache hielt. Er fürchtete, ohne Sieg die Kämpfe verlassen zu müssen.
»Du bist der fünfte und letzte Duellant«, fuhr Kalak fort.
»Wann werde ich kämpfen?«, fragte Azir.
»Jetzt.«
Er hob seine Handschellen. Zevad trat vor, drehte einen Schlüssel im Schloss und öffnete auch seine Fußfesseln. Es war eine Weile her, seit er Fesseln getragen hatte, und die Abschürfungen an den Gelenken hatte er früher schon gehasst. Die brannten nicht nur schrecklich, sondern schränkten auch seine Bewegungen ein – genau das, was er jetzt nicht brauchen konnte.
Azir sah auf und begegnete Kalaks kühner Berechnung. Er hatte dessen Kaltblütigkeit nicht vergessen. »Gibt es Regeln?«
»Töte die anderen, bevor sie dich töten.«
Das waren überschaubare Regeln. »Was geschieht jetzt?«.
»Wie die vier anderen vor dir wirst du den Krater betreten und ein Duell in meinem Namen austragen.«
»Ich kämpfe nicht für dich.«
Der alte Kanuri presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen, als er sich zu ihm beugte. »Schüre diesen Hass und nutze ihn, um deinen Feind zu bezwingen. Vielleicht ist die Vorsehung mit dir.«
Azir beugte sich ebenfalls vor, sodass sich nun fast ihre Nasenspitzen berühren konnten. Kalak wich seinem Blick nicht aus. Er war ein Krieger gewesen, ein Mann des Stahls und des Blutes, der über Leichen ging, um das zu erreichen, was er begehrte.
»Was siehst du, wenn du mich ansiehst, alter Mann?«, raunte Azir tonlos.
»Einen Mann, der von Rache verzerrt ist. Einen Mann, der nicht aufgibt, ehe er den Schmerz stillt, der ihn von innen zerfrisst. Aber«, Kalak verzog die rissigen Lippen zu einem blutigen Grinsen, »da ist noch mehr.« Er sah die anderen Duellanten nacheinander an. »Du versuchst, es zu verbergen, doch ich durchschaue dich. In dir steckt ein Mann, der sich um andere sorgt, trotz allem, was dir widerfahren ist.«
»Das bildest du dir bloß ein.« Aber Azir wusste, dass ein Funken Wahrheit an Kalaks Worten haftete.
»Nutze diesen Beschützerinstinkt, um deinen Feind zu zerschmettern!«
»Ich werde dich töten«, flüsterte Azir. »Das ist ein Versprechen.«
»Gut, ich warte darauf.«
»Irgendwann wirst du für deine Verbrechen bestraft, Goldener. Dieses Versprechen gebe ich dir.«
»Goldener?« Kalak lachte dumpf. »Diesen Ausdruck habe ich seit den Tagen der Säuberung in Kalinar nicht mehr gehört, Aschblonder. Du siehst meine Haare und glaubst, ich wurde mit einem goldenen Löffel im Mund geboren.« Er schnaubte, zog das geknotete Tuch an seinem Hals zur Seite und präsentierte eine lange Narbe, die quer über die Kehle verlief. »Ein Geschenk aus meinem ersten Duell. Ich habe überlebt, weil ich meinem Feind kurz danach die Gedärme aus der Bauchhöhle gerissen habe. Zwei Mondzyklen lang konnte ich nicht sprechen und kam nur knapp mit dem Leben davon.« Er schlüpfte vorsichtig aus dem linken Ärmel seiner Jacke und rollte das weiße Hemd darunter hoch. Auf Hüfthöhe verlief ebenfalls eine Narbe, noch dicker und wulstiger als die erste. »Beim dritten Duell hat mich hier ein Krummschwert erwischt. Ist mitten hindurchgegangen. Drei Tage habe ich geheult wie ein Weibsstück. Drei Mondzyklen lang konnte ich nicht richtig kacken.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht schlüpfte er wieder in die Jacke. »Drohe mir ruhig weiter, versuche, mir Angst einzujagen und rede dir ein, du wärst besser als ich. Wir beide wissen aber, dass wir nicht so verschieden sind. Der Tod ist für uns keine Bestrafung, sondern Erlösung.«
Azir beließ es bei einem finsteren Blick. Der alte Kanuri war wirklich nicht das, was er erwartet hatte. Fast verspürte er ein wenig Respekt.
Kalak richtete sich auf und humpelte einen Schritt von ihm weg. »Und nun beweise, dass du zu mehr taugst! Bist du bereit?«
Nein, er war nicht bereit. Aber wie bereit konnte man schon sein, wenn man um sein Leben kämpfen musste? Seitdem er zum Mann gereift war, hatte er gekämpft, gemordet und Städte eingenommen, um die Spitze eines Heeres zu erklimmen. Für einen König, der ihn verraten hatte. Und nun musste er erneut von unten beginnen, um der Größte zu werden.
Alles andere bedeutete den Tod.
***
Der Austragungsort des Duells befand sich am Boden des Kraters, der mehrere Hundert Ellen in der Breite maß und von der Form an einen Trichter erinnerte. Felsensimse verliefen entlang der hundert Fuß hohen Wand und bildeten ausgezeichnete Sitzgelegenheiten. Eine große Zuschauermenge hatte sich eingefunden, die nun in tosenden Lärm fiel, als Azir den Krater betrat. Das Publikum war zu weit entfernt, um einzelne Menschen auszumachen, aber es mussten Zehntausende sein, die dem Kampf beiwohnten. Ihre farbenprächtigen Kleider verschwammen zu einem Meer aus Farbtupfern, ihre lauten Stimmen bildeten ein Konzert aus schrecklichem Lärm.
Azir schaute in den Himmel, der im Osten bereits Feuer gefangen hatte, und blinzelte in die untergehende Sonne. Seine nackten Füße knirschten auf dem Kies. Spitze Steine bohrten sich in seine Zehen, aber die waren derart verhornt, dass er sie kaum spürte. An einigen Stellen war der Boden mit Sand bestreut, ganz so, wie es in Kalaks Anwesen der Fall war, dazwischen kahler Fels. Ein paar Blutspuren zeugten von den vorherigen Kämpfen, er konnte sogar in einer kleinen Kuhle einen abgeschnittenen Finger entdecken.
Eine schwache Brise zog von Westen heran und blies ihm entgegen und trocknete den Schweiß auf seiner Haut. Er hielt sein Gesicht in den Wind und genoss es, ein Blinzeln lang an nichts anderes zu denken.
Der Moment verblasste so schnell wie ein Regenguss in der Wüste. Er fühlte eine seltsame Schwere, als er sich allmählich der Mitte des Kraters näherte. All das hatte er nie gewollt, aber es brachte nichts, sich von der Vergangenheit beherrschen zu lassen. Da musste er realistisch sein.
Seine schwieligen Finger krümmten sich um den abgewetzten Griff seines Kurzschwertes. Die Waffe war schlecht ausbalanciert, die Klinge schartig und von Rost zerfressen und die Parierstange verformt. Insgesamt keine hübsche Waffe, die man gern führte, wenn man um sein Leben kämpfen musste, aber das und ein fleckiger und mit Kratzern übersäter Rundschild, den er in der Linken hielt, waren alles, was ihm zur Verfügung stand. Die anderen Duellanten hatten davon gesprochen, dass man bessere Waffen erhielt, je höher man im Rang aufstieg. Doch um das zu bewerkstelligen, musste er erst mal überleben.
Holz und Stahl. Sein Blick fiel auf den Schild, der mehr hinderlich als von Vorteil war, und mit einem leisen Brummen warf er ihn einfach weg. Mit einem Klonk landete das nutzlose Ding im Sand. Fast gewann er den Eindruck, als machte der Schild ihm das zum Vorwurf.
Als die Zuschauer seine theatralische Geste sahen – obwohl die nicht als solche beabsichtigt war – verfielen sie in wildes Geschrei. Sie brüllten, eine geifernde, rasselnde Menge. Nicht wenige buhten ihn aus und wünschten ihm den Tod, manche feuerten ihn an, aber ihre Stimmen waren so befriedigend wie eine Schale Suppe nach sieben Tagen ohne Nahrung.
Seine Verachtung für die Duelle wuchs mit jedem verstreichenden Augenblick. Er wusste, dass sie eine Möglichkeit waren, um Zwistigkeiten mächtiger Menschen unterschiedlicher Königreiche offen auszutragen, ohne sich den Krieg zu erklären. Außerdem folgten sie einer langen Tradition, die angeblich bis zu den Sandmagiern zurückreichen sollte. Aber das hielt er für Schwachsinn. Das wichtigste Argument war allerdings, dass sie eine Form von Handel und Geschäft waren, bei der viel Gold floss.
Die Narben an seinem Rücken brannten. Die Verletzungen an seinem Oberschenkel waren noch nicht ganz verheilt und deutlich konnte er die Abdrücke von Zevads Peitsche erkennen. Erschöpfung war sein steter Begleiter und Hunger weckte ihn am Morgen, sprach zu ihm während des Tages und beschwerte sich bei ihm in den Nächten. Seine Weigerung zu üben und Kalaks Befehlen nachzukommen hatte ihn nicht nur Schläge und Peitschenhiebe gekostet, sondern auch Nahrung, die für einen Sklaven von besonderer Bedeutung war. Schon spürte er, wie locker die kurze Hose und die Weste saßen.
Es ist soweit, dachte Azir, ging in die Hocke, um etwas Sand aufzuklauben und ihn sanft zwischen seinen Fingern zu zerreiben. Eine Eigenart aus den Heerzügen, bevor die Schlacht begann. Seine Finger bogen sich um den Schwertgriff, fühlten die feine Maserung, das knarzende Leder. Es war ein vertrautes Gefühl, eine Erinnerung an eine vergangene Zeit. Sein Kopf bewegte sich von links nach rechts, bis es knackte. Die Schultern kreisen lassen, einmal tief durch die Nase einatmen. Ein Kribbeln breitete sich in seiner Kehle aus und sein Mund wurde ganz trocken. Er fürchtete sich, aber das war gut so. Das bedeutete, dass er aufmerksam war und noch nicht mit allem abgeschlossen hatte.
Mein Leben …
Azir stand auf. Die Angst schien ihm den Mut hinauszupressen, aber er hielt krampfhaft daran fest. Die Aufgabe war im Grunde genommen ganz einfach. So schnell wie möglich töten, ehe man getötet wurde. Er würde zuschlagen müssen, und zwar so tief, fest und schnell, wie es ihm möglich war. Das hatte er schon früher getan und die schlimmsten Ausgeburten der Verheerung im Namen von König Vardor bezwungen. Was machte dieser Kampf für einen Unterschied?
Ich kämpfe für mich, dachte er unwillkürlich. Er hatte schon an vielen Schlachten teilgenommen, aber stets für andere gekämpft. Nun kämpfte er zum ersten Mal, um zu überleben, was ein Gefühl in ihm weckte, das er nicht ganz beschreiben konnte.
Schweigen folgte, als der Lärm des Publikums verhallte, und eine steife Bö wirbelte losen Sand auf, um den in den Himmel zu tragen. Das Schweigen hielt so lange an, dass Azir schon hoffte, es würde für immer so bleiben. Dass die Zeit stillstand, damit er nicht wieder scheitern würde. Dass es kein Duell geben würde.
Das Tor am anderen Ende des Kraters öffnete sich und ein wahrer Hüne schälte sich heraus, über und über mit Muskeln bepackt, ein Kreuz wie eine Wüstenechse und Zähne wie ein Schwarzdorn. Die spitzen Stacheln an seinem Kopf waren wie ein Kamm aufgerichtet, eine wulstige Narbe teilte sein Gesicht in zwei ungleiche Hälften. Er musste bestimmt vier Schritt groß sein, der größte Noduri, den er jemals gesehen hatte. Die nackte Brust war behaart und die verschlissene Hose zum Zerreißen gespannt. Er war mit einem Breitschwert bewaffnet, das ihm an Größe in nichts nachstand.
Die Menge verfiel in tobenden Applaus. Offenbar war der Hüne bekannt. Azir kannte Kämpfer wie ihn. Viel Masse bedeutete nicht nur Kraft, sondern auch Behäbigkeit, und den Umstand würde er ausnutzen.
Der Noduri rammte seine Waffe in den Boden, streckte die Fäuste in den Himmel und verfiel in lautes Gebrüll. Er schrie und genoss die Zustimmung des Publikums. Azir stand ruhig da, das Schwert locker in seinen Fingern, den Kopf leicht schief gelegt. Viele behaupteten, dass das Volk aus Noduran die größten Krieger stellte, doch er wusste es besser.
Endlich war der Noduri mit seiner Begrüßung fertig und riss das Schwert in hohem Bogen aus der Erde. Dann machte er einige behäbige Schwünge, schnaufte tief und knurrte, als wäre er mehr Tier als Mensch, was eventuell sogar der Wahrheit entsprach.
Kein Wunder, dass Noduran weiterhin den Bemühungen von König Vardor trotzt, überlegte er. An seiner Stelle würde ich ebenfalls …
Kopfschüttelnd verdrängte er den Gedanken. Vardor würde seine gerechte Strafe erhalten, wenn die Zeit gekommen war. Er und der Rest seiner ruchlosen Verräter.
Eine riesige Sanduhr war in den Sims seitlich von ihm gearbeitet. Es klickte und rasselte und mit einem schrillen Quietschen drehte sich die Uhr um, sodass der Sand fließen konnte. Das Duell war erst beendet, wenn der Sand vollständig hindurchgelaufen war oder einer der Duellanten tot am Boden lag.
Damit war der Kampf eröffnet.
Sofort brandete wieder der Lärm heran, noch lauter, noch schrecklicher.
Der Noduri brüllte seinen Zorn hinaus und wartete, dass Azir den Anfang machte. Nun, wenn er das wollte, sollte er es bekommen.
Azir lief los. Erst zögerlich und langsam, dann immer schneller, bis er in einen lockeren Trab verfiel. Sein Atem fuhr heiß durch seine raue Kehle. Schweiß lief aus seinen Poren, die Muskeln in seinen Armen und Beinen spannten sich an. Er trieb sich zu noch größerer Hast. Links, rechts. Er atmete im Einklang, wie es ihn gelehrt worden war. Das Leder am Griff knarzte, der Stahl sang leise im Wind. Es war wie ein Tanz aus Geschwindigkeit und Rhythmus, eine einstudierte Bewegung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Schritt um Schritt kam er seinem Feind näher und wurde immer schneller.
Der Noduri wartete auf ihn. Als sie nur noch wenige Schritte voneinander entfernt waren, schwang er das Breitschwert hoch über den Kopf. Er grinste siegessicher, wollte Azir wie eine geöffnete Wüstenblume in der Mitte zerteilen.
Das riesige Schwert ging nieder wie ein fällendes Beil.
Azir duckte sich schräg darunter hinweg, sprang mit der Ferse voraus auf den Oberschenkel des Hünen, drückte sich von dort ab und versenkte das Kurzschwert mit einem gezielten Stich auf Höhe des Schlüsselbeins. Der Stahl glitt sauber durch das Fleisch in den Körper wie durch geschmolzene Butter. Im Fallen riss Azir die Waffe mit sich und landete auf einem Knie. Er richtete sich ganz langsam auf und zählte in Gedanken die Herzschläge mit. Beim vierten Herzschlag erklang hinter ihm ein dumpfer Aufprall.
Der Lärm im Krater erstarb. Die Veränderung kam so abrupt, dass man eine Feder hätte fallen hören können. Es war eine unnatürliche Stille, wie in der Zeit nach einem Wüstensturm. Nicht einmal mehr der Wind traute sich, diese vollendete Stille zu stören.
Azir blinzelte ins Dämmerlicht. Diese Zeit mochte er am liebsten, wenn der Tag endete und die Nacht hereinbrach. Ein ewiger Kreislauf, ein neues Leben. Der Sonnenuntergang hatte die Farbe von Blut.
Die blutbefleckte Waffe landete neben ihm im Sand. Der kalte Stahl hatte seinen Zweck erfüllt. Dann drehte er sich um, schenkte weder seinem besiegten Feind Beachtung noch dem Publikum, der untergehenden Sonne oder dem Krater. Selbst als er durch das Tor getreten war und die Duellanten neugierig die Hälse reckten, wurde die Stille nicht durchbrochen.
Mit einem leisen Seufzer auf den Lippen setzte er sich neben Elu. Erst dann erlaubte er sich, eine Träne zu vergießen. Aber nicht wegen des Noduri, des Todes oder der entgeisterten Menge. Auch nicht wegen seines Triumphes. Er vergoss eine Träne, weil er wieder kämpfen musste. Er vergoss eine Träne, weil er Ava schmerzlicher vermisste denn je. Nur ihr war es zu verdanken, dass er diesen Tag überlebt hatte.
Bald, redete er sich ein. Bald werde ich sie vergessen haben.
Aber er ahnte, dass es eine Lüge war.
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Azir trat ins Licht und schirmte die Augen vor der brennenden Sonne ab. Seine nackten Füße spürten den Übergang vom kalten Stein des Innenraums zum sonnengewärmten Sand draußen. Die Luft war ein wenig feucht, aber nicht mehr so schwül wie in den vergangenen Tagen. Außerdem ging ein leichter Wind, der die Wolken am Himmel vor sich herschob. Die Tage der Tränen waren nahe.
Er ging an der Seite der Zimmer entlang und fühlte sich mit jedem Schritt frischer. Sein Rücken hätte eigentlich vor Schmerzen explodieren sollen, aber er spürte die Wunden kaum noch. Die Verletzungen, Striemen und Kratzer schmerzten nicht mehr. Die tieferen waren noch verschorft, aber die kleineren waren bereits vollständig verschwunden und hatten hässliches Narbengewebe hinterlassen.
Elu folgte ihm auf Schritt und Tritt. Der Alyni begleitete ihn, seit er den Krater verlassen hatte, und hatte sich zu einer Art Beschützer auserkoren.
Ein neuer Tag in meinem Gefängnis, dachte Azir.
Auf dem Innenhof sah er, dass die Duellanten ihre Übungen unter der Aufsicht von Zevad machten, der ab und an die Peitsche knallen ließ, wenn er unzufrieden war. An diesem Morgen waren neue zu ihnen gestoßen, darunter sogar ein aschblonder Kanuri. Sie wirkten so unsicher, wie sich Azir an seinem ersten Tag gefühlt hatte, obwohl er sich Mühe gegeben hatte, damit man ihm das nicht anmerkte. Kaum zu glauben, wie viel Zeit seitdem vergangen war.
Kalak hatte mit seinem Sieg ordentlich Gewinn gemacht und den sogleich in neue Duellanten investiert. Unbeabsichtigt hatte Azir ihm geholfen, als er um sein Leben gekämpft hatte. Aber das war ihm gleich.
Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn, als er über den Platz schritt. Der gedrungene Azenter Daruk starrte ihn mit großen Augen an. Weitere bemerkten ihn und wirkten genauso ehrfürchtig wie Daruk.
Die Männer gingen schweigend zu Azir. Sie hielten allerdings Abstand und zögerten, als wäre er zerbrechlich. Oder heilig. Selbst Zevad stellte sich breitbeinig hinter sie, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Peitsche um die Brust gewickelt und nickte ihm anerkennend zu.
Azir sah Elu an und wartete auf eine Erklärung.
»Was hast du erwartet?«, fragte der lächelnd. »Du hast gesiegt.«
»Und?«
»Aber weißt du denn nicht, wen du besiegt hast?«, mischte sich Daruk ein.
»Sollte ich?«, erwiderte Azir.
Erstaunte Blicke wurden getauscht und es wurde getuschelt. Nur Zevad musterte ihn, als wäre er ein Rätsel, das es zu lüften galt.
»Das war der Noduri«, dröhnte der Ausbilder mit tiefer Bassstimme, worauf die anderen verstummten.
Azir wusste immer noch nicht, was mit ihnen los war. »Natürlich war er ein Noduri …«
»Nein.« Zevad zeigte die Andeutung eines Grinsens. »Das war der Noduri. Ein Duellant, der achtmal im Krater siegreich war.«
»Achtmal? Das kann ich kaum glauben. Beeindruckend war er nicht.«
»Du hast ihn aussehen lassen wie einen blutigen Anfänger!«, rief Daruk, worauf er zustimmendes Gemurmel erntete. »Wie hast du das gemacht, ich meine … bei der Verheerung! Mit einem einzigen Stich hast du ihm den Garaus gemacht. Du bist wahrhaft ein Wüstengesegneter!«
Azir zuckte die Schultern. »Ich habe in der Armee gedient.«
Sogleich schalt er sich für die Unachtsamkeit. Warum hatte er ihnen das anvertraut? Aber als er ihre neugierigen, beinahe ehrfürchtigen Gesichter sah, kannte er die Antwort. Nicht alle Duellanten hatten sich etwas zuschulden kommen lassen. Der Großteil hatte einfach Pech im Leben gehabt und bekam so die Gelegenheit, ein klein wenig Ruhm zu ernten.
»Das war unbeschreiblich!«, sagte der Thalani, neben dem Azir im Krater gehockt hatte. Sein Name war Belanor.
»So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen!«, bemerkte ein Dahathi.
»Wie hast du das gemacht?«
»Wo wurdest du ausgebildet?«
»Kommst du aus Kanuris?«
Ihre Stimmen sprachen durcheinander. Sie lachten, fragten ihn, wie er sich fühlte, und verkündeten, dass sie seinem Beispiel nacheifern wollten. Von den vier Duellanten, die weniger Glück im Kampf gehabt hatten, war keine Rede mehr. Ihre Namen waren vergessen, was ihm seltsamerweise sauer aufstieß, auch wenn er den Grund nicht erklären konnte.
Azir erinnerte sich an den Kampf in aller Deutlichkeit. Er dachte daran, wie er sich gefühlt hatte, als er dem Noduri gegenübergestanden hatte. Er erinnerte sich, wie ihn etwas von innen angetrieben hatte. Er erinnerte sich ebenfalls, wie mächtig er sich bei diesem kurzen Aufblitzen gefühlt hatte. War das bloß Einbildung gewesen? Nein, noch immer war da etwas wie ein schwacher Widerhall.
»Du bist der erste siegreiche Duellant unter Kalak seit einem ganzen Sonnenzyklus«, verkündete Elu, was die anderen wieder verstummen ließ.
»Einem ganzen Sonnenzyklus?«, fragte Azir erstaunt. »Dann war die Vorsehung wohl nicht mit ihm.«
»Es gleicht einer Spirale. Je weniger Siege du vorzuweisen hast, über desto weniger finanzielle Mittel verfügst du. Das bedeutet wiederum, dass du weniger Duellanten anmelden kannst, was zur Folge hat, dass du geringeren Gewinn machen kannst. Und so setzt sich die Abwärtsspirale immer weiter fort, bis du angewiesen bist, deine gesamten Mittel auf einen Duellanten zu setzen.« Elu lächelte über das ganze Gesicht. »Du bist der Spirale entronnen, Niemand.«
Das ergab durchaus Sinn. Der Zuspruch der Männer fühlte sich gut an, fast vertraut, und es erinnerte ihn an eine Zeit, die noch nicht so lange zurücklag. Als Heerführer war es wichtig gewesen, nicht nur klare Befehle zu erteilen, selbst wenn das den Tod Untergebener bedeutete, sondern auch ein gewisses Vertrauen zu ihnen aufzubauen. Die Situation hier unterschied sich kaum.
Azir straffte sich und überblickte die Duellanten. Ein Dutzend aus allen Winkeln von Elismere. Die meisten besaßen kaum Fleisch auf den Knochen, waren gekleidet in verschlissene Hosen und Westen. Sie hatten alles verloren, was ihnen einst etwas bedeutet hatte, mit der Aussicht, ihre letzten Atemzüge im Krater zu machen. Trotzdem sahen sie zu ihm auf, weil er ihnen etwas gegeben hatte, was ein rares Gut in ihrer Welt darstellte.
Hoffnung, dachte er unwillkürlich und spürte etwas, von dem er nicht gewusst hatte, dass er es noch besaß. Selbst der Verrat, sein tiefer Fall, der Verlust seiner Gefährten, der Wüstensturm und die Zeit unter Kalak hatten ihm das nicht genommen. Nach wie vor pulsierte der Rachedurst in ihm, aber gleichzeitig erwachte ein starker Beschützerinstinkt für diese Männer, so einfach und doch voller Logik.
Nacheinander stellten sie sich vor. Der Azenter Daruk machte den Anfang, dann folgten Elu und Belanor. Es waren zu viele Namen, um sie sich auf Anhieb zu merken, aber das war auch erst mal nicht wichtig. Viel wichtiger war, dass ein Band zwischen ihnen geknüpft war, fein und dünn, aber doch vorhanden.
Den Soldaten, die in den Schatten verharrten, gefiel der Tumult gar nicht. Das konnte er an ihren feindseligen Blicken erkennen. Aber solange Zevad ihnen die Pause gönnte, konnten sie nichts dagegen tun.
Wir sind in ihren Augen nur Sklaven, dachte Azir und beobachtete einen jüngeren Soldaten, dem die Wut ins Gesicht geschrieben stand. Daran muss ich etwas ändern. Aber einen Schritt nach dem anderen …
Schließlich ließ Zevad die Peitsche knallen und gab einen knappen Befehl. Die Männer stellten sich paarweise zusammen, jeder mit einem Übungsschwert bewaffnet. Azir bückte sich und nahm eines auf. Seine Finger strichen über das raue Holz, fühlten die Maserung. Im Krater hatte er eine Waffe genommen, weil ihm nichts anderes übrig geblieben war. Nun entschied er sich, die Waffe freiwillig aufzunehmen.
In diesem Augenblick geschah etwas. Es war wie ein dunkles Gewölbe, das in Licht getaucht wurde, wenn ein Leuchtkristall aus dem Felsen brach.
Er stand auf, seine Finger bogen sich hart um den Griff und er nahm Haltung an.
Zevad wies ihm Elu als Übungspartner zu. Als sich ihre Blicke kreuzten, nickte der Azenter langsam. Er hatte den Pakt nicht vergessen, den sie geschlossen hatten. Azir ebenfalls nicht.
***
Drei Stundengläser später war Azir nass geschwitzt. Seine Muskeln brannten vor Anstrengung, die Erschöpfung ließ ihn wild keuchen und er war vollkommen ausgedörrt, aber er fühlte sich keineswegs schlecht. Früher hatte er sich oft bis zur völligen Erschöpfung verausgabt, aber je höher er im Rang gestiegen war, desto weniger Zeit war dafür übrig geblieben.
Die Männer schwatzten miteinander. Es wurden Geschichten ausgetauscht und es wurde sogar gelacht. Das war eine seltsame Veränderung, nachdem sie zuvor nur argwöhnische Blicke gewechselt hatten. Alles, was es gebraucht hatte, war ein klein wenig Hoffnung. Und die hatte Azir ihnen gegeben, als er über einen schier unbesiegbaren Gegner triumphiert hatte.
Aber nicht nur das, zuckte es durch seinen Kopf, als er sich auf einer fleckigen Bank niederließ und die anderen beobachtete. Ich habe es aussehen lassen, als wäre es kinderleicht.
Elu setzte sich gegenüber und stellte eine Schale mit matschigem Brei vor ihm ab. Irgendeine graue, mehlige Pampe, die aus Fleischresten bestand. Er konnte sogar einige süßliche Paja-Stücke erkennen.
»Du wirkst sehr in Gedanken, Niemand. Falls du die persönliche Bemerkung gestattest.«
Azir löffelte den Brei in den Mund. Das schale Wasser kippte er in einem Zug hinunter. »Gibt es heute etwas anderes?«, fragte er.
»Nun, das ist der gleiche Brei wie sonst.«
»Das kann nicht sein. Das schmeckt viel besser als sonst.«
»Ich kenne eine interessante Theorie, die sich mit bestimmten psychischen Eigenschaften auseinandersetzt. Eine ordentliche Mahlzeit schmeckt nach getaner Arbeit immer besser.«
»Hast du das also, ja?« Azir tunkte helles, weiches Fladenbrot in den Brei und kratzte die letzten Reste heraus. Warum war er so ungeheuer hungrig?
Zwei Männer setzten sich neben Elu auf die Bank. Links der dunkelhäutige Thalani, rechts der gedrungene Azenter.
»Dürfen wir?«, fragte Daruk mit einem breiten Grinsen. Für einen Sklaven grinste er verdächtig oft.
»Was, wenn ich Nein sage?«, hakte Azir nach und leckte die Schale aus. Noch immer war er hungrig. Und durstig. Zur Verheerung, er war so durstig, als hätte er tagelang nichts getrunken.
»Hier.« Belanor schob ihm die Reste seines Breis zu.
Azir starrte ihn verwundert an. »Keinen Hunger?«
»Ich bin ein Thalani.«
Auch Elu und Daruk betrachteten ihn neugierig. »Und das heißt?«, hakte der Azenter nach.
Belanor strich das silberne Haar aus seiner Stirn. »Wir Thalani benötigen weniger Nahrung als ihr.«
»Sagt wer?«
»Ich.«
»Aha.«
»Genau.«
»Na dann ist’s ja gut.«
Belanor neigte höflich den Kopf.
Während dieser hochinteressanten Unterhaltung hatte Azir bereits die Schale geleert. Seine Kehle brannte, seine Zunge fühlte sich an wie ein Stück schlecht gesägtes Holz, sein Mund war wund und seine Zunge pelzig und dick. Der Hunger war gestillt, aber er war so schrecklich durstig.
Belanor schob ihm mit einer Fingerspitze seinen halbvollen Krug hin.
Azir nickte dankbar und griff zu. Das Wasser rann seine Kehle hinab, kühlte ihn von innen, stillte seinen Durst und auf einmal fühlte er sich besser.
»Wenn man dich so betrachtet, könnte man zu der Überlegung gelangen, dass du kurz vor dem Austrocknen stehst, Niemand«, merkte der Alyni vorsichtig an.
Azir wischte seinen Mund ab. »Fühlt sich auch so an. Danke … Belanor.«
Der Thalani neigte den Kopf.
»Also«, sagte Daruk und beugte sich verschwörerisch vor. Er blickte sich um, dann legte er eine Hand vor den Mund. »Jetzt mal Hand aufs Herz. Wo kommst du her?«
»Kanuris«, sagte er knapp und deutete auf sein aschblondes Haar.
»Kanuris ist groß.«
Er zögerte. Was brachte es, die Wahrheit zu verschweigen? Azir, der Heerführer von Kanuris, war tot und er sah wie ein ganz anderer Mensch aus. Niemand würde ihn mit dem Kriegstreiber von König Vardor in Verbindung bringen.
»Kalinar«, sagte er schließlich. »Ich komme aus der Hauptstadt.«
Daruks Mund formte ein weites
O. »Da war ich noch nie. Die Zitadelle muss echt verdammt beeindruckend sein!«
»Das ist sie.«
»Und wie kommt’s, dass du so ein Versager wie wir bist?«
Belanor stieß ihn in die Seite. Man fragte nicht nach der Geschichte eines Sklaven. Das war schließlich das Letzte, was man jemandem nehmen konnte. Daruk riss eine Hand vor den Mund, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte, aber Azir war überraschenderweise nach reden zumute. Überhaupt fühlte er sich seit jenem verhängnisvollen Tag, an dem er erkannt hatte, dass es sein Leben war, wie ein ganz neuer Mensch. Als hätte er eine Hülle abgestreift und darunter war ein Azir hervorgetreten, den er erst noch kennenlernen musste.
»Verrat.« Er sah auf seine geschundenen Hände. »Mir wurde alles genommen.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Einfach alles.«
Daruk nickte überschwänglich, als wüsste er, wovon Azir sprach. »Kann ich echt nachvollziehen. Ich hab mit einer Frau geschlafen.«
Azir stutzt. »Und weshalb …?«
Daruk schaute beschämt drein. »Genauer gesagt, der Frau meines Bruders. Ähm … dreimal.«
»Dreimal? Wie ist dir das gelungen?«
»Ich habe mich jedes Mal als jemand anderes ausgegeben.« Er grinste so breit, dass es schmerzen musste. »Das hat ihm überhaupt nicht gefallen.«
»Kann ich mir vorstellen.«
»Also hat er mich verkauft.« Azenter pflegten eigene Gesellschaftsformen. Die Familien waren groß, die Fruchtbarkeit und jedwede Form Flüssigkeit wurden geehrt und der Erstgeborene war wie ein Gott in der Familie. Er verfügte über die jüngeren Geschwister. Dabei fiel ihm ein …
»Du hättest ihn zum Duell fordern können«, wandte Azir ein. »Der ewige Stein hat es so verfügt, deshalb hätte er dir das Duell nicht abschlagen können.«
Daruk betrachtete ihn neugierig. »Uneingeweihte wissen sonst nichts von unseren Traditionen. Wer hat dir das verraten?«
»Ein alter Freund.«
»Wo ist dieser Freund?«
Tulads Gesichtszüge blitzten vor ihm auf. »Tot.«
»Oh, das tut mir leid. Der ewige Stein wird ihn empfangen.«
Azir presste die Kiefer zusammen, bis sie schmerzten. »Da bin ich nicht so sicher. Er hat keinen steinernen Tod gefunden.«
Daruk öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Verstehe.«
»Wieso hast du deinen Bruder nicht zum Duell gefordert?«
Daruk zuckte die Schultern. »Er hat sich geweigert.«
»Geweigert? Das kann nicht sein. Die Gesetzgebung …«
»Ist fehlerhaft«, fiel der Azenter ihm ins Wort. »Ich wurde verkauft und hier bin ich nun. Gibt Schlimmeres, zum Beispiel mit dem Gesicht voran in ein Kackloch zu fallen. Glaubt mir, das ist echt nicht angenehm.«
Azir prustete los. Auch die anderen am Tisch verfielen in Gelächter. Allein die Vorstellung trieb ihm Tränen in die Augen.
»In Ordnung«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte und betrachtete den Thalani interessiert. »Was ist mit dir?«
»Ich kam freiwillig.«
»Du wurdest gejagt.« Azir betrachtete betont das glänzende Haar. »Wegen deiner Herkunft.«
Belanor neigte leicht den Kopf, worauf sein Haar wie flüssiges Silber sein Gesicht umspielte.
»Das muss schrecklich sein«, bekundete Elu. »Wegen einer Äußerlichkeit gejagt, gefoltert und getötet zu werden. Ich möchte mir nicht ausmalen, was das für ein Leben sein muss.«
»Ein schlimmeres als dieses hier«, meinte Belanor ruhig. Sein Zungenschlag war schwer, als bereitete es ihm Mühe, die Worte zu formen.
»Und wie sieht deine Geschichte aus, du Lappen?«, fragte der Azenter, an den Alyni gewandt.
»Lappen?«, stutzte Elu.
»Na, wegen dem Lappen auf deinen Augen.«
Elu tippte dagegen. »Das ist doch kein Lappen, sondern ein Tuch, das ich trage, um mein Auge gegen …« Er stockte, als er Daruks freches Grinsen bemerkte. »Du veralberst mich.«
»Was? Ich? Nein, das ist doch nicht möglich!«
Elu sah sich um. »Er veralbert mich, oder?«
»Du brauchst immer etwas länger, oder, du Lappen?«
Azirs Mundwinkel zuckten. Die Gespräche erinnerten ihn an die Zeit während der Heereszüge. Es hieß, dass der Humor eines Azenters hart wie Granit war, aber Daruk bildete in der Hinsicht wohl eine Ausnahme.
Elu legte seine Fingerspitzen aneinander und sah sie nacheinander geduldig an. »Ich bin ein Alyni.«
»Und die Lösung ist, er ist ein Alyni!«, rief Daruk, was Azir Tränen in die Augen trieb. Selbst der zurückhaltende Belanor stieß einen Lacher aus.
»Wie konnte es so weit kommen, dass ich Gegenstand eurer Belustigung werde?«, fragte Elu in gespieltem Erstaunen.
»Ganz einfach, ich nenne dich ab sofort Lappen«, witzelte Daruk.
»Ich bin schon vielen Azentern begegnet«, mischte sich Azir ein, »aber du bist bei Weitem der seltsamste.«
Daruk hob einen Finger. »Das liegt daran, dass ich so außergewöhnlich bin.«
Wieder zuckten Azirs Mundwinkel. Was war nur mit ihm los? Diese Unbeschwertheit war eigenartig.
»Also, Niemand«, sagte Daruk. »Was ist das überhaupt für ein Name … Niemand?«
Azir kaute auf den Lippen. Der Name war alles, was noch ihm gehörte, alles, was ihn auszeichnete und abhielt, sich seinem neuen Leben zu fügen. Wenn er den anderen vertraute, könnten die das gegen ihn verwenden. Sie könnten ihn verraten, ein Messer in den Rücken rammen und …
»Azir«, sagte er rau und sog den Atem tief durch die Nase ein. »Mein Name ist Azir.«
»Azir.« Daruk grinste und hielt ihm die Hand hin. »Freut mich, dich kennenzulernen.«
Er schlug zögerlich ein. Fast hatte er damit gerechnet, dass sich der Boden auftat, um ihn zu verschlingen, oder irgendjemand aus den Schatten getreten kam, um ihm die Kehle aufzuschlitzen. Aber es geschah … nichts.
Seltsam, dachte er verwundert und beobachtete die anderen Duellanten, die nach und nach den Unterstand verließen, um sich in den Unterkünften zur Ruhe zu begeben. Das hier war sein neues Leben. Sein Leben. Er konnte die Vergangenheit nicht mehr ändern. Ava und Tulad waren tot, der Heerführer Azir war tot und alles, wofür er sein Leben lang gearbeitet hatte, war nicht mehr von Bedeutung.
Der Wind blies von Westen her, fuhr durch die Höhen und Senken und wirbelte den Sand im Innenhof auf. Einige Sandkörner landeten auf dem Tisch. Azir nahm ein Sandkorn auf und betrachtete es von allen Seiten. Der Wind hatte auch ihn hierher getragen … wie ein einzelnes Sandkorn.
Als er aufsah, begegnete er Elus gelassenem Blick. Obwohl er ein Tuch über den Augen trug, wusste Azir, dass er ihn ansah. Elu schob einen kleinen Sandhaufen zurecht und formte ein Symbol, das einer Spirale glich. Dann tippte er in das Zentrum.
»Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern«, sagte er mit seltsamer Stimme.
»Sand und Blut«, sagte Azir wie in Trance. Die Worte glitten über seine Lippen, ehe er den Gedanken greifen konnte.
»Sand und Blut«, echote Elu.
»Was … habe ich da eben gesagt?«
Elu lächelte, nickte Daruk und Belanor zu und lief weg.
Eine steife Brise zerstörte das Symbol und trug den Sand davon.
Azir sah dem Alyni hinterher und wusste nicht, was er denken sollte. Sein Kopf war leer, sein Verstand wie in Watte gepackt. Er pickte ein Sandkorn auf und hielt es auf der Fingerspitze hoch. Während er es betrachtete, schien die Welt um ihn zu verblassen, bis nichts mehr von Bedeutung war. Nur noch das Sandkorn.
Der Blickwinkel, aus dem er die Welt betrachtete, zersplitterte wie feines Glas.
Unwillkürlich spürte er in diesem leeren Zustand eine Verbindung, die sich in ihm ausbreitete. Und mit diesem Bewusstsein wusste er auf einmal, dass sich etwas verändert hatte. Aber nicht irgendetwas, sondern er sich. Er war nicht mehr der Mensch, der er einmal gewesen war. Er war nun gänzlich anders.
Das Sandkorn verschwand und mit ihm auch der seltsame Augenblick.




Was jedes Kind weiß
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Außerhalb von Ravan, Blaue Sande
3450. Sonnenzyklus, Spätsommer, Lian
Lian war schon eine ganze Weile wach. Wenn sie sich kein bisschen bewegte und stillhielt, würden ihre Entführer das vielleicht nicht bemerken. Das war eine kleine Hoffnung, aber besser als keine.
Du musst immer auf alles gefasst sein, hatte ihr Vater gesagt. Seine Ratschläge waren in der Situation höchst willkommen, auch wenn sie sich kaum noch an sein Gesicht erinnern konnte. Das war, wovor sie am meisten Angst hatte. Nicht die Einsamkeit, der Kampf ums Überleben oder gar die Verschlinger. Das Vergessen.
Sie lag zusammengekauert in einem Jutesack. Es war dunkel, roch stickig und sie konnte sich kaum bewegen. Ihre Hände und Füße waren gefesselt und scheuerten unangenehm. Nur drei kleine Löcher auf Kopfhöhe ließen sie einen Blick nach draußen erhaschen und was sie dort sah, gefiel ihr ganz und gar nicht. Der Mond besaß die Form einer Sichel, darunter die endlosen Weiten der offenen Wüste. Ihrer Einschätzung nach befanden sie sich in den Blauen Sanden, der Wüstenei, die zu Ravan gehörte. Der Sand hatte hier eine leichte graublaue Färbung, auch wenn das aufgrund der Dunkelheit kaum erkennbar war. Irgendwie wirkte im Mondschein alles anders.
Dünen, ab und an Gesteinsformationen, die verstreut aus dem Boden ragten. Davon abgesehen nichts als Sand. Den schaukelnden Bewegungen und dem röhrenden Schnaufen nach zu urteilen befand sie sich auf einer Wüstenechse, allerdings konnte sie ihre Entführer nicht sehen, was bedeuten musste, dass die hinter ihr saßen.
Talna! Wut hielt ihre Eingeweide im Würgegriff gepackt. Der Noduri hatte sie mit seinem vertrauensseligen Gehabe unvorsichtig werden lassen. Den Fehler würde sie kein zweites Mal begehen!
»Cataia«, formte sie stumm mit den Lippen und fühlte, wie die Wut ohnmächtiger Trauer wich. Den aufkommenden Kloß schluckte sie hinunter, aber den Tränen konnte sie kaum Einhalt gebieten.
Nein! Sie verdrängte die Trauer, ehe die sie vollkommen übermannte. Trauer war dumm. Trauer half ihr nicht weiter.
Talna hatte behauptet, dass jemand an ihr interessiert war. Das bedeutete, dass der Noduri gezielt nach Ravan geschickt worden war, um sie zu suchen. Aber wieso? Und wie konnte jemand wissen, dass sie noch am Leben war? Das wiederum hieß …
Sie zuckte zusammen, als sich die Erkenntnis wie träger Mondknospensaft in ihrem Kopf ausbreitete. Jemand wusste, dass sie überlebt hatte, und wollte mit ihr sprechen. Oder schlimmer, er wollte sie versklaven. Aber wer?
Lian geriet in Panik. Sie wusste nicht, ob sie still sein, fliehen oder auf den richtigen Moment warten sollte. Die Angst kroch langsam in ihr empor, angestachelt von ihrer Unsicherheit. Das Leben in den Ruinen war hart, aber wenigstens ehrlich gewesen. Keine Gedanken an andere außer Cataia verschwenden. Dieses Leben hatte sie überblicken können, aber nun war die Zukunft ungewiss.
Was, wenn sie mein Geheimnis erfahren?
Erneut vertrieb sie die Gedanken. Damit würde sie sich befassen, wenn sie Zeit hatte. Jetzt musste sie eine Möglichkeit finden, aus diesem Schlamassel herauszukommen.
Ihr Magen rumorte wie ein Verschlinger. Sie hatte keine Ahnung, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, zumal der Gebrauch ihrer Gabe im Kampf gegen den Schwarzdorn sie viel Kraft gekostet hatte.
Ich habe einen Schwarzdorn besiegt, aber Cataia verloren …
Immer wieder sah sie deren gebrochene Augen vor sich, das viele Blut und den leidenden Ausdruck. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass sie nicht gelitten hatte, ehe sie gestorben war.
Gedämpfte Worte drangen zu ihr. Lian spitzte die Ohren und blendete alles andere um sich aus. Es war nicht möglich, zu erkennen, worüber ihre Entführer sprachen, aber den Stimmen nach zu urteilen waren es mindestens drei.
Wenn ich mich ein klein wenig nach links …
Der Sack neigte sich zur Seite. Schnell verlagerte sie das Gewicht zur anderen Seite, um nicht zu fallen.
»He!«, rief eine Stimme.
Lian erstarrte.
»Ich glaube, sie ist aufgewacht.«
»Schwätz doch nicht!«
»Tue ich doch gar nicht. Der Sack hat sich eben bewegt.«
»Sicher?«
Jemand schnaubte genervt. »Musst du alles hinterfragen, Talna?«
Finger hantierten am Sack und lösten die Verschnürung. Lian ließ sich zurücksinken, presste die Augen zusammen und beruhigte ihren Atem. Aber ihr Herz klopfte wie verrückt. Dummes Herz!
»Wir wissen, dass du wach bist.«
Sie öffnete das linke Auge einen Spalt. Talna lugte in den Sack.
»Und?«, fragte eine Stimme rechts von ihr, vermutlich ein zweiter Noduri.
Talna stülpte den Sack ein wenig auf, sodass sie mehr von ihrer Umgebung erkennen konnte. »Sie ist wach.«
»Habe ich doch gesagt.«
Talna saß hinter ihr, rechts ein zweiter hagerer Noduri auf einer Wüstenechse und auf der anderen Seite ein dritter, der mit einem Haarstachel an seinen spitzen Zähnen feilte.
»Wie geht es dir, Li?«, fragte Talna freundlich, als wäre all das bloß ein Missverständnis.
Sie sammelte so viel Rotz im Mund, wie sie finden konnte, und spuckte ihm ins Gesicht. Dann grinste sie frech. Er wischte den Rotz weg und zog eine Grimasse. Das war nicht viel, aber immerhin etwas.
»Wir sind keine Azenter, die jedwede Form Flüssigkeit ehren, dummes Mädchen.«
»Nein, du bist nur ein verlogener Noduri«, erwiderte sie ruhig.
Talna ging nicht darauf ein. »Du hast bestimmt Durst. Hier!« Er drückte ihr einen Trinkschlauch in die Hand, den sie zögerlich entgegennahm. Als er kurz wegsah, trank sie ihn in großen Schlucken leer. Erst jetzt bemerkte sie, wie durstig sie gewesen war.
»Also«, begann er und untersuchte ihre Fesseln. »Ich habe gesehen, was du so draufhast, deshalb erkläre ich dir das nur ein einziges Mal. Wir«, er deutete auf die anderen Noduri, »haben dich entführt. Wir sind zu dritt und du bist allein. Außerdem sind wir weit draußen in der offenen Wüste, wo es kein Wasser gibt und es vor Schwarzdornen und anderen Kreaturen wimmelt.« Ein Schatten legte sich über seine Züge, der so gar nicht zu dem vorsichtigen Mann passte, den sie kennengelernt hatte. »Nur, damit wir uns nicht missverstehen. Ein Fluchtversuch bringt dir gar nichts. Du bist auf uns angewiesen. Hast du das verstanden?«
»Wer bist du?«, fragte sie unterdrückt.
»Mein Name ist Talna und ich komme aus Noduran.«
»Nein«, sie schüttelte langsam den Kopf, als würde sie ein lästiges Insekt vertreiben, »wer bist du wirklich?«
»Weißt du, das Leben in Elismere ist hart.«
»Fressen oder gefressen werden.«
»Genau! Ganz genau! Der Auftrag hat mich vor einige Herausforderungen gestellt, denn Ravan ist, seitdem die Kanuri dort gewütet haben, kein schönes Fleckchen. Ob mein Auftraggeber von den Verschlingern wusste, die dort ihr Unwesen treiben?« Er machte eine Pause, als müsste er über die Worte nachdenken. »Egal! Ich weiß zu schätzen, dass du mir das Leben gerettet hast. Stell dir vor, was das für ein Zufall war, als du mich gefunden hast. Welch glückliche Fügung der Vorsehung.«
Vorsehung. Sie konnte immer noch nicht nachempfinden, wie manche Menschen, einschließlich ihres Vaters, an diesen Blödsinn glauben konnten. Man entschied selbst über sein Leben. Das war doch klar.
»Also bist du ein Entführer«, stellte sie fest. Das Wasser beruhigte ihren Magen ein wenig und sie spürte, dass ihre Kräfte langsam zurückkehrten. Zwar half ihr das vorläufig nicht viel, aber man wusste nie, wofür man es noch brauchen konnte.
»Entführer?«, mischte sich der Noduri neben ihr ein. »Talna ist der beste Auftragsmörder, den du weit und breit finden kannst, Ravani!«
Ein Auftragsmörder. Ihr sank das Herz in die Hose. Das schränkte ihre Fluchtmöglichkeiten ein. Außerdem bedeutete es, dass der Auftraggeber über geeignete Mittel verfügte, sie durch ganz Elismere zu jagen. Aber weshalb machte sich jemand die Mühe?
»Keine Sorge.« Talna unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste. »Ich bin nicht hier, um dich zu töten, sondern will dich zu jemandem zu bringen, der einen hohen Preis gezahlt hat, um dich lebend zu erhalten.«
»Wer?«
»Nennen wir ihn den Auftraggeber.«
»Wer!«
Talna grinste durchtrieben. »Das wirst du schon noch erfahren. Bis zu unserem Zielort ist es noch ein weiter Weg. Wir sprechen später weiter.«
Bevor Lian etwas antworten konnte, wurde der Sack zugeschnürt und Dunkelheit umfing sie.
Toll, dachte sie, wird ja immer besser.
***
Das ewige Schaukeln hatte etwas Einschläferndes, doch Lian blieb wachsam, die Augen weit offen und die Ohren noch offener. Ab und an sprachen ihre Entführer miteinander, aber die Sätze waren meist kurz und abgehackt und ließen keine Hinweise durchsickern. Zwischenzeitlich wurde der Weg leicht abschüssig, dann zog er wieder an.
Ihr Rücken schmerzte. Ihre Hände und Füße waren von den Fesseln wund gescheuert, ihr Hintern war eingeschlafen und ihr Nacken prickelte unangenehm. Jedes Mal, wenn sie sich ein wenig bewegte, schoss Schmerz von ihren Gliedern aufwärts über ihren Rücken zu ihrem Kopf. Der Hunger nagte wieder an ihr, aber schlimmer war die Angst vor der Zukunft. Ein wenig beneidete sie die Aschegestalten in Ravan. Die mussten sich wenigstens keine Sorgen mehr machen.
Ab und an legten sie Pausen an, in denen der Sack kurz geöffnet und ihr etwas zu trinken gegeben wurde. Vor einigen Stundengläsern hatte ihr Talna ein süßliches Stück Paja überlassen, vermutlich die Frucht, die sie zusammen in den Ruinen gefunden hatten. Mehr bekam sie nicht, aber das machte ihr nichts aus. Nach dem Fall ihrer Heimat hatte sie einen ganzen Mondzyklus ohne Nahrung ausgehalten, ehe sie sich nach draußen gewagt hatte.
Aber lange werde ich das nicht durchhalten, überlegte sie und wägte ihre nächsten Schritte ab. Sie schob die Gedanken hin und her. Ihr fiel nichts ein. Wie sie das sah, blieben ihr drei Möglichkeiten: bei den Entführern bleiben und abwarten, was geschah. Das kam für sie gar nicht infrage. Ihre Entführer überlisten und töten, was ebenfalls keine Option war, da es drei gegen eine stand. Oder auf den passenden Augenblick warten und fliehen, um herauszufinden, wer so interessiert an ihr war.
Es musste ein Stundenglas später sein, als der Tross anhielt. Talna zurrte ihr Gefängnis auf, kontrollierte ihre Fesseln und als er der Meinung war, dass sie keine Gefahr darstellte, stieß er sie von der Wüstenechse. Die Welt drehte sich und mit einem dumpfen Aufprall landete sie auf dem Rücken, der vor Schmerz erschauerte. Lian ließ sich nichts anmerken, als Talna sie wie einen Sack Erdfrüchte hochhob und zwischen braunes Gestrüpp hinwarf. Sie knallte auf die gleiche Stelle, aber dieses Mal musste sie stöhnen. Dann zwängte er sie aus dem Sack und legte den neben sie.
»Liegen bleiben!«, zischte er und wandte sich ab.
Der Mond war voll und tauchte ihre Umgebung in silbernen Schimmer. Zwischenzeitlich war das Gebiet etwas felsiger geworden, aber davon abgesehen gab es den gleichen, endlosen Sand. Ein paar verkümmerte Sträucher wuchsen hier und da. Neben ihr stand eine geöffnete Mondknospe in voller Blüte und verströmte blaugrünes Licht. Lian fand die Pflanzen wunderschön, welche in Zeiten, in denen die Götter weinten, in allen Farben des Regenbogens erstrahlten.
»Wie weit noch?«, fragte ein Noduri, der mit Wajna angesprochen wurde.
»Weit«, sagte Talna knapp. Er löste das Gepäck vom Rücken der drei Transporttiere und band diese im Kreis aneinander, damit sie nicht davonlaufen konnten, wobei es sich um dressierte handelte, die sowieso zu blöd waren, um das zu tun. Lian war einmal einer Herde wilder Wüstenechsen begegnet, welche mit denen hier kaum etwas gemein hatten. Die Schuppen wirkten dreckig und farblos, der breite Schädel hing nach unten, die Augen blickten trüb durch die Gegend und der stachelbewehrte Schwanz war heruntergeschliffen. Ziemlich armselige Viecher.
»Wie weit?«, hakte Wajna nach.
Talna deutete auf Lian. »Weit.«
»Wir sollten längst dort sein«, bemerkte der dritte Noduri, der einen ganzen Kopf größer war als die anderen.
»Ein Wüstensturm zieht von Norden auf und wir müssen ihn weiträumig umgehen.«
»Das sagt wer? Dein Gefühl?« Der Noduri schnaubte hörbar. »Darauf gebe ich einen Scheiß!«
»Mein Gefühl«, meinte Talna betont langsam und zeigte spitze Zähne, »hat uns immerhin die Beute verschafft. Also halt dein verdammtes Maul!«
»Ich hab’s satt, immer den gleichen Mist zu fressen«, lamentierte Wajna. »Diesen Auftrag noch, dann höre ich auf. Ganz bestimmt!«
»Das sagst du immerzu. Und doch bist du jedes Mal dabei, wenn es einen neuen Auftrag gibt. Gib’s zu, du kannst nicht ohne.«
»Ich mein ja nur. Ein Mann darf doch noch träumen, oder?«
»Wenn du meinst.«
»Das tue ich.«
»Na dann ist’s ja gut, du Feigling.«
»Wer sagt das?«
»Ich.«
Lian hatte sich zwischenzeitlich zur Seite gelehnt, sodass die Fesseln an ihren Händen nun auf der harten Kante der Mondknospenschale lagen. Da sie ihre Gabe nicht nutzen konnte, musste sie auf ihre Instinkte vertrauen und die hatten ihr schon häufig das Leben gerettet. Mit sanften, kaum wahrnehmbaren Bewegungen schabte sie mit den Fesseln über die Schale. Ein paarmal schnitt sie sich in die Hände, aber das Opfer nahm sie in Kauf, zumal das herausquellende Blut ihre Hände ganz glitschig machte, wodurch sie leichter hinausschlüpfen konnte.
Talna entzündete ein kleines Feuer und hing einen unterarmlangen, gehäuteten Kugos darüber, dessen Geruch nach schmorendem Fleisch in ihre Nase drang und ihren Magen erinnerte, dass sie gefälligst ganz fix etwas essen musste. Die Kreaturen waren wahre Überlebenskünstler. Wenn sie sich fürchteten oder ein Sturm toste, rollten sie sich zu einer undurchdringlichen Kugel zusammen, die von den Winden weit über die Wüste getragen wurde. Die Lamellen am Rücken ragten zur Seite und konnte genutzt werden, um ihren Flug zu beeinflussen. Deshalb fand man sie an allen Orten in Elismere. Wie es der Kreatur gelang, in dieser Kugelform den Elementen zu trotzen, hatte selbst die Gelehrten von Ravan vor einige Probleme gestellt. Aber das war für Lian unwichtig.
Nach einer Weile löste Talna einen Schenkel, kam zu ihr und hielt ihr den hin. Mit einigem Widerstreben ließ sie sich füttern, aber wenn sie überleben wollte, musste sie essen. Es ging nur ums Überleben.
»Ich weiß, du hasst mich«, sagte Talna, als spräche er mit sich. »Aber auch ich muss irgendwie zurechtkommen. Ich tue das nicht gern.«
»Was denn? Ein Idiot sein?«
Seine stachligen Haare verursachten ein raspelndes Geräusch, als er mit den langen Krallen darüberfuhr. »Du kannst mich nicht beleidigen.«
»Wenn ich dich beleidigen wollte, würde ich dir sagen, dass du der idiotischste Idiot bist, den dein idiotisches Volk an Idioten hervorbringen konnte.«
Er knirschte mit den Zähnen. »Mach nur so weiter, Li.«
»Gern. Mörder.«
»Du siehst das falsch.«
»Wie sehe ich das denn?«
Er kaute seine Unterlippe blutig. »Du verstehst es nicht.«
»Aha.«
Er wand sich unruhig. »Ich … muss überleben.«
»Klar, das sagen alle.«
»Nein, ich muss mich einfach irgendwie zurechtfinden.«
»Was ist mit Cataia? Hatte sie das verdient?«
»Nicht ich bin an ihrem Tod schuld!«
»Klar. Du hast den Schwarzdorn erst auf unsere Fährte gebracht.«
»Wie hätte ich das tun sollen?«
»Na, dein Gestank.«
Er runzelte die Stirn. »Gestank?«
»Oh Mann, jedes Kind weiß doch, wie sehr Noduri stinken.«
Talna brummte leise, hob die Hand und versetzte ihr eine heftige Ohrfeige. Der Schlag warf Lians Kopf in den Nacken und ließ sie keuchen. Ihre Wange brannte vor Schmerz, allerdings würde der Bluterguss zwischen den anderen kaum auffallen.
»Warum zwingst du mich dazu?«, fragte er leise. »Du weißt genau, dass dir Beleidigungen nicht helfen.«
Sie schmeckte Blut im Mund und schluckte krampfhaft. »Das war bloß eine Feststellung.«
Sein Gesicht verfinsterte sich zunehmend. Schon hob er erneut die Hand, aber der große Noduri stand plötzlich hinter ihm und fing sie ab.
»Was soll das?«, schnauzte der. »Du beschädigst die Ware.«
Talna riss sich los. »Kümmere dich um deinen Scheiß!«
»Meinen … Scheiß? Was ist los mit dir?«
»Das ist meine Angelegenheit.«
»Sagt wer?«
Talnas Haare stellten sich auf wie ein Kamm. Irgendwann hatte Lian mal gehört, dass das zeigte, wie angespannt ein Noduri war.
»Wirklich, Talna?« Der große Noduri zeigte die feucht schimmernden Zähne. »Du willst es also darauf ankommen lassen?«
Talna gab einen zischenden Laut von sich, dann stapfte er ohne ein weiteres Wort davon. Bevor der große Noduri ihm folgte, warf er ihr einen nachdenklichen Blick zu.
***
Lian stöhnte leise, als die Fesseln endlich durch waren. Das war dumm, aber sie hatte sich so oft geschnitten, dass ihr ganzer Arm fürchterlich schmerzte. Der Mond hing wie der bleiche Hintern des Gelehrten, dem Lian gern Streiche gespielt hatte, am Himmel und das Lagerfeuer war auf kleine Glut hinuntergebrannt. Die drei Noduri lagen verstreut, jeder unter einer Decke, da es in der offenen Wüste in der Nacht sehr kalt werden konnte. Ein schwacher Wind ging, hier und da raschelte das nahe Gestrüpp, Wüstentang wiegte vor und zurück und die Mondknospe klappte langsam ihre Blüten auf, was das Licht ein wenig verstärkte. Nicht weit vom Lager standen die drei Wüstenechsen, so leblos und starr, dass sie auch Statuen sein könnten.
Lian dachte fieberhaft nach. Talna und Wajna wirkten nicht sehr aufmerksam, aber der große Noduri hatte etwas an sich, das ihre Nackenhaare aufrichtete. Der Kerl war gefährlich und wachsam und sie durfte ihn nicht unterschätzen.
Vorsichtig, äußerst vorsichtig hantierte sie an den Fußfesseln, bis sie herausschlüpfen konnte. Mit einem leisen Seufzer rieb sie die schmerzenden Handgelenke und löste den Schorf ein wenig.
Und jetzt? Lian sah sich verstohlen um. Die Noduri bewegten sich nicht und ihr flacher Atem war gegen den Wind kaum zu hören. Sie blieb noch ein paar Sandkörner liegen, bis sie ganz langsam aufstand. Ein Fehler, wie sich herausstellte, denn ihre Glieder waren eingeschlafen und ihre Beine zitterten wie Pudding. Sie taumelte zur Seite, fing sich ab, sah auf und blickte dem großen Noduri direkt in die Augen.
»Oh, nein!«, raunte sie.
»Oh, doch!«, erwiderte er und hob die Hand.
Die Vorsehung hatte offenbar noch etwas mit ihr vor, denn genau in diesem Augenblick rammte ihn etwas in die Seite und riss ihn mit sich. Es zischelte und knurrte und mit einem dumpfen Geräusch drang ein Stachel in weiches Fleisch.
Lian beobachtete mit großen Augen den Todeskampf zwischen dem Noduri und dem Schwarzdorn, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Ihr Verstand riet ihr, die Füße in die Hand zu nehmen und ganz schnell wegzurennen, aber sie war wie betäubt. Dann erinnerte sie sich, dass Schwarzdorne im Rudel jagten, und das genügte, um sie wachzurütteln.
Weg hier!
Mehrere Gestalten stürzten sich auf die Wüstenechsen und stachen und bissen auf sie ein, worauf sie sich aufbäumten und röhrendes Geschrei von sich gaben. Als Talna und Wajna verwirrt hochschreckten, waren die Schwarzdorne bereits über ihnen. Lian bekam kaum noch etwas mit. Sie rief ihre Gabe an, zählte die Herzschläge und atmete erleichtert auf, als die schwarzen Linien Muster formten, die ihrer Umgebung nachempfunden waren. Das Lager breitete sich vor ihr aus, die Kreaturen, die dort herumwuselten, und die nähere Umgebung. Die Bilder änderten sich im Bruchteil eines Sandkorns und in diesem Zustand erkannte sie nur eine Möglichkeit, die sie überleben ließ.
Lian wagte einen Schritt zur Seite, duckte sich und rannte schließlich in die offene Wüste davon. Sie hüpfte und hopste, ging auf den Zehenspitzen, wenn es notwendig war und drückte sich flach auf den Boden, wenn sie das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Es war ein bisschen wie in den Spielen, die sie immer im Garten ihres Vaters gespielt hatte, nur … gefährlicher.
Dann empfing die nächtliche Wüste sie.
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Nur noch einen Schritt«, murmelte Lian schwach vor sich hin. »Einen einzigen, kleinen …«
Sie stolperte und fiel der Länge nach zu Boden. Die Welt neigte sich zur Seite und ihre Finger griffen ins Leere. Dann ging es in die Tiefe, während sie sich mehrfach überschlug. Graublauer Sand geriet in ihren Mund, in ihre Ohren, ihre Augen. Sand, überall Sand. Schließlich kam die Welt wieder zum Stillstand und alle Luft wurde aus ihren Lungen gepresst.
Nicht schon wieder …
Lian kämpfte mit der Ohnmacht. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie bewusstlos wurde, aber allmählich ging ihr das ziemlich auf die Nerven. Dumme Ohnmacht! Ihre Kehle war wie ausgedörrt, ihr Magen rumorte ununterbrochen. Vor einigen Stundengläsern hatte sie einen Stachling gefunden, die häufig in der offenen Wüste anzutreffen waren. Bislang hatte sie die Frucht nicht ausgetrunken, aber nun konnte sie nicht mehr anders, zog die faustgroße, stachelbewehrte Kugel aus der Lasche, die sie mit ihrem Ärmel geformt hatte, und löste vorsichtig Schicht für Schicht, bis das fleischige Innere zum Vorschein kam. Mit zitternden Fingern hielt sie die Frucht über ihren Mund und drückte fest zu. Zäh tropfte die kühle, süße Flüssigkeit herab, rann in ihre Kehle und erlöste sie von ihren Qualen. Viel zu schnell war die Frucht ausgepresst und zurück blieb ledrige Haut, die aussah wie ein leergetrunkener Schlauch.
»Wie lange?«, keuchte sie und warf die Überreste achtlos davon. Natürlich bekam sie keine Antwort. Wäre die Wüste ein Wesen, wäre sie ein durstiges, ziemlich beklopptes Monster. Was hätte Lian für ein Küchlein gegeben!
Sie schirmte die Augen vor der brennenden Sonne ab. Keine einzige Wolke am Himmel, dabei sollten bald die Umläufe der Tränen beginnen. Die Regenzeit, die die Speicher in den Städten und die wenigen Oasen wieder mit Wasser füllte.
Lian kämpfte sich auf die Beine. Ihre blasse Haut war gerötet und von wässrigen Blasen überzogen, selbst die schwarzen Linien konnten das nicht überspielen. Ihre Füße waren aufgedunsen, wund und schmerzten bei jedem Schritt. Es war eine Qual, über den heißen Sand zu laufen, der sich besonders zu dieser Zeit, wenn die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte, immer weiter erhitzte. Häufig ertappte sie sich, wie sie über die Schulter zurücksah und fürchtete, einen der Entführer hinter der nächsten Sanddüne zu entdecken, aber da war niemand. Nur sie, die offene Wüste und die Sonne. Und ihr knurrender Magen. Glück im Unglück würde sie gern behaupten, aber einen weiteren Tag konnte sie nicht mehr durchstehen. Das war so sicher wie der Kampf gegen einen Verschlinger.
Talna und die anderen Noduri können den Angriff unmöglich überlebt haben, überlegte sie. Oder vielleicht doch? Ab und an drifteten ihre Gedanken zu Cataia, die nun ebenfalls zu einer Aschegestalt wurde. Wenigstens musste sie sich keine Gedanken mehr über die Zukunft machen.
»Ich werde sterben, nicht wahr?«, fragte sie in die Stille und betrachtete ihre geröteten Hände. »Die Sonnengötter wollen, dass ich sterbe.« Dabei war sie kein gläubiger Mensch. Göttern, der Vorsehung, den Kanuri, allen war sie egal. Also konnte sie genauso gut auch sterben.
Die letzten Tage kamen ihr wie ein Traum vor. Aber sie erinnerte sich ganz deutlich an das Lager, die Schreie der Noduri, das Röhren der Wüstenechsen und das Knurren der Schwarzdorne. Und sie erinnerte sich an ihre Furcht. In aller Deutlichkeit erinnerte sie sich an diese Augenblicke, als wäre es erst gestern gewesen.
Die Kraft sickerte aus ihr, wie Wasser aus einer zerbrochenen Schale. Lian sank auf die Knie, starrte auf ihre Hände und versuchte den Gedanken ans Überleben festzuhalten. Selbst der rann davon und verging im ewigen Sand von Elismere.
Eine Erinnerung blitzte vor ihr auf. Ihr Vater, der ihr von alten Legenden berichtete. Die Wüste lebte, aber nicht so, wie man es erwarten würde. Der Sand wogte wie Blut in den Adern, die Stürme waren sein Atem und die Hitze das Feuer, das ihn lebendig durchströmte.
Ich werde sterben, dachte sie und fühlte tief in sich Bestätigung. Aber wenn sie sterben würde, würde sie bis zum letzten Atemzug kämpfen.
Wieder hievte sie sich hoch, schöpfte nach dem letzten Rest Kraft in sich und wartete, bis das vertraute Ziehen in ihrer Magengegend entstand. Der Hunger wurde drängender, beißender, aber daran konnte sie sowieso nichts ändern. Ihre Sicht klärte sich und mit ihrem offenen, leeren Bewusstsein sah sie die Umgebung vor sich ausgebreitet wie einen Sturm, der die Wüste mit seiner geballten Macht überzog. Im nächsten Moment sah sie, wie alles zusammenhing, so deutlich wie die Wunden an ihren Füßen.
Die Linien auf ihrer Haut zerstoben zu schwarzen Sandkörnern, wie Ascheflocken, die vom Wind davongetragen wurden, und bildeten neue Muster. Nun wusste sie, welchen Pfad sie nehmen musste, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Leider wusste sie nicht, welches Ziel das sein sollte.
Sie kniff die Augen zusammen und folgte einem Muster, das sich erst durch Sanddünen, dann durch felsiges Gebiet wand. Wenn sie dem Pfad folgte, würde sie vielleicht auf eine Oase stoßen. Andererseits wirkte der Weg, als könnten an jeder Stelle Gefahren lauern.
Ich weiß nicht, wie, dachte sie kopfschüttelnd. Wenn sie wüsste, wo sie sich befand, konnte sie eher eine Orientierung finden. Konzentriert betrachtete sie die verschlungenen Muster. Wenn sie einen anderen Pfad wählte, der sie nach Norden brachte, würde sie …
Die Muster verschwammen vor ihren Augen und bildeten in schneller Abfolge neue, unaufhörliche Fragmente, die wieder und wieder auseinanderstoben. Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter. Hastig sah sie über die Schulter. Eine einzelne Gestalt zeichnete sich oberhalb der Düne schwarz gegen den Himmel ab.
»Nein!« Die Erschöpfung war auf einen Schlag fort. Lian stürmte los, kämpfte sich die nächste Düne hinauf und achtete kaum noch darauf, was ihre Gabe riet.
»Li!«, brüllte jemand hinter ihr. »Li, bleib stehen!«
Sie erreichte die Spitze, doch ihre Beine gaben plötzlich nach. Sie stolperte und stürzte sich überschlagend die Düne hinab. Die Welt drehte sich, aber sie kauerte sich zusammen, zog die Beine an und wartete, bis sie auf den Rücken krachte. Kurz verschwamm alles vor ihren Augen, ehe sie wieder Kraft schöpfen und herumrollen konnte.
»Li!« Die Stimme überschlug sich, kreischte in wilder Panik. »Nun bleib doch stehen!«
Ein Ruck ging durch den Boden. Lian erstarrte, die Hände in den Sand gestemmt, die Füße leicht angezogen. Vorsichtig, äußerst vorsichtig richtete sie sich auf und betrachtete den lockeren Sand.
»Ruhig!«, mahnte sie sich und wagte einen Schritt nach vorn.
Der Boden gab unter ihr nach. Lian sank bis zu den Oberschenkeln in den Sand und fuchtelte wild mit den Armen, um einen halbwegs sicheren Stand zu finden. Schon spürte sie, wie sie weiter einsackte und die Tiefe nach ihr gierte, um sie in kalter Umarmung zu empfangen.
»Ich bin so dumm!«, keuchte sie. »Dumm, dumm, dumm!« Jedes Kind wusste, dass es in der offenen Wüste Stellen gab, an denen Verschlinger Hohlräume unter den Dünen hinterlassen hatten. Betrat man den Sand darüber, konnte das dafür sorgen, dass der Druck zu groß wurde und die gesamte Oberfläche einstürzte. Oder schlimmer, man wurde einfach wie ein Sandkorn eingesaugt und zack! war man verschwunden. Verschluckt und vergessen, bis in alle Ewigkeit.
Schritte näherten sich. »Ah, das hast du toll gemacht«, höhnte Talna. »Ich muss dir wirklich gratulieren, Li.«
»Danke.« Sie zog eine Schnute. »Ich habe mir auch Mühe gegeben.«
Er umrundete sie langsam, bemüht, möglichst viel Abstand zu halten, und blieb schließlich in mehreren Ellen Entfernung vor ihr stehen. Seine Haut war gerötet, ein Teil seiner Stacheln war ausgerissen, er blutete aus etlichen Wunden und wirkte verdammt wütend. Aber er war am Leben.
»Wärest du bei uns geblieben, wäre dir das nicht passiert.« Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben!«
»Du hast mich entführt!«
»Und? Dort, wo wir dich hinbringen wollten, wäre es hundertmal besser als in den Ruinen von Ravan.«
»Das behauptest du.«
Er knirschte mit den spitzen Zähnen. »Dummes Kind!«
»Ich bin fast eine erwachsene Frau!«
Sein Blick wanderte höhnisch ihren Körper entlang. Sie wusste, was er sah. Keine Haare, keine weiblichen Kurven. Genau genommen war sie ja auch noch ein Kind. Aber das war ihr egal.
»Zufrieden?«, schnauzte sie.
»Nein, aber du verhältst dich wie ein törichtes, launisches Kind.«
»Wie wär’s, wenn du kein Idiot bist und mir hilfst? Ich habe dir ja auch geholfen.«
»Das könnte ich tun, aber es gibt leider, leider keinen Weg, dich zu befreien. Du befindest dich in Treibsand. Selbst die Götter könnten dich nicht retten.«
»Wirf mir einfach etwas zu, Idiot! Ein Seil … oder einen Stock.«
»Siehst du hier irgendwo ein Seil oder einen Stock?«
Ein Schatten legte sich über ihre Züge. »Nein.«
»Das kommt davon, wenn man immer wieder wegläuft. Verdammt noch mal!« Er fuhr sich nervös durch die stacheligen Haare. »Du kleines Miststück hast alles versaut!«
»Was hätte ich tun sollen? Du stinkst so sehr, dass die Schwarzdorne dich zehn Meilen gegen den Wind riechen.«
Talna hob drohend den Finger. »Komm mir nicht so! Du weißt gar nicht, was ich auf mich genommen habe, um dich zu finden. Unser Auftraggeber …« Er unterbrach sich.
»Welcher Auftraggeber?«, hakte sie nach.
Der Boden sackte weiter ein. Nun steckte sie bis zu den Schultern fest.
»Das ist Wajnas Schuld, dieser elende Versager! Wenn er nicht so viel rumgejammert hätte, wären die Schwarzdorne nicht auf uns aufmerksam geworden. Und jetzt stehe ich hier und muss zusehen, wie das Geschäft meines Lebens zerrinnt.«
»Welcher Auftraggeber?«, fragte sie leise. Ihr schlug das Herz bis zum Hals und sie musste krampfhaft schlucken. Die Muster an ihren Armen wechselten so schnell, dass sie keinen Sinn erkennen konnte. Es gab allerdings eine Linie, die eindeutig nach unten führte.
Vielleicht könnte ich …
Lian vertrieb den Gedanken. Es war aus und vorbei. Nun würde die letzte Ravani ihr Ende finden. Wahrscheinlich wäre es besser so.
Talna ging in die Hocke und betrachtete sie finster. »Hier gehen mir gerade fünftausend Kronen durch die Lappen.«
»Fünftausend Kronen?« Ihr blieb der Mund offen stehen. »Wer will denn so viel Gold für ein Kind?«
»Jemand, der dich unbedingt in die Finger bekommen möchte. Aber das ist jetzt egal.« Er stand auf und kehrte ihr den Rücken zu. »Leb wohl, kleine Ravani.«
Lian glitt bis zum Kinn in den Boden. »Wer?«, keuchte sie.
Talna umrundete sie, seine Stiefel knirschten auf dem Sand. »Ich kenne seinen Namen nicht«, sagte er aus einiger Entfernung, ehe seine Schritte verhallten, »aber er meinte, dass er mit deiner Hilfe etwas Wichtiges bewerkstelligen wollte. Er ist schon lange auf der Suche nach dir.«
»Wo ist er?«, gurgelte sie, ehe der Sand bis zu ihren Lippen reichte. Sie bekam staubige Körner in den Mund und spuckte aus. »Wo, stinkender Noduri! Sag schon, du Dummkopf, wo hast du ihn …«
Die Wüste saugte sie hinunter in die kalte Dunkelheit …
***
Lian erwachte mit einem schmerzhaften Ruck. Sie lag verdreht, mit angezogenen Knien und ihr Kopf ruhte auf etwas Hartem. Vorsichtig fuhr sie über ihr Gesicht, fühlte Schorf, der lose abblätterte, und irgendeine träge Flüssigkeit, die überall verteilt war.
Was ist das?
Das Zeug war klebrig, wie Honig oder Sirup, und bedeckte nicht bloß ihr Gesicht, sondern auch einen Großteil ihres Körpers. Und während sie sich abtastete, musste sie überrascht feststellen, dass sie nackt war.
Zögernd öffnete sie die Augen. Es war dunkel, aber von irgendwoher drang schwaches Dämmerlicht. Gefiltertes Licht, wie hinter einer trüben Glasscheibe. Sie blinzelte, rieb das klebrige Zeug aus ihrem Gesicht und versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war.
Panik durchzuckte sie. Die Wüste hatte sie gefressen, wie sie immer befürchtet hatte. Irgendwie war sie in einem Hohlraum gelandet und hatte überlebt. Schon wieder. Aber wie?
Lian schob Staub mit tauben Händen weg und drehte sich zur Seite, so gut es ging. Jemand stand vor ihr. Eine Frau, die in der Dunkelheit kaum auszumachen war. Ihre Augen waren ungewöhnlich groß, vollkommen weiß und leuchteten schwach wie gedämpftes Kristalllicht, ihre grauen, langen und wunderschönen Haare waren zu einem langen Zopf nach hinten gebunden. Die Gesichtszüge waren markant, die Ohren spitz und eine gewisse Eleganz umgab sie.
Lian machte einen Satz nach oben, taumelte und fiel wieder hin.
»Ruhig, mein Kind«, sagte die Frau. »Dir wird nichts geschehen.«
»Wo …?« Lian schluckte schwer. »Wo bin ich?«
»In Sicherheit.« Ihre Stimme klang rau und trocken, wie Korn, das in einer Mühle gemahlen wurde.
»Es gibt keine Sicherheit!«, erwiderte Lian und kämpfte sich auf die Beine, die ganz wackelig waren. Dann sah sie sich eingehend um. Sie befand sich in einem engen, gewölbten Raum, die Wände bestanden aus Granit oder irgendeinem anderen Gestein und waren grob abgetragen, als hätte sich ein Verschlinger hindurchgegraben. Vor ihr gab es einen ebenfalls gewölbten Ausgang, mehr eine Verengung, die in einen fahl beleuchteten Bereich führte. Ihre Augen glitten an der Frau hinauf, die einen ganzen Kopf größer war als sie.
»Du bist eine Alyni«, stellte sie fest.
Die Falten im Gesicht der Frau verzogen sich, als sie freundlich lächelte. »Das ist richtig. Mein Name ist Iri. Und du bist eine Ravani, die letzte Überlebende eines aussterbenden Volkes.« Sie besaß den typischen Zungenschlag aus dem Süden, der manche Silben sanft ineinandergleiten ließ. Lian fand schon immer, dass die Sprache der Alyni an Gesang erinnerte.
Lian bemühte sich, die Linien an ihrer Haut zu verbergen, was kaum möglich war. Immer wieder betrachtete sie die großen Augen der Fremden, die weiblichen Kurven und das lange, graue Haar. Wie gern hätte sie Haare besessen. Und weibliche Kurven.
»Wo bin ich?«, fragte sie zaghaft. Wenn die Frau wirklich eine Alyni war, könnte ein falscher Schritt ihr Ende bedeuten. Ihr Vater hatte stets betont, dass es keine gefährlicheren Krieger in Elismere gab als ausgewachsene Alyni.
»Eine interessante Frage«, sagte Iri gedehnt. »Zuerst einmal möchte ich noch einmal betonen, dass dir hier keine Gefahr droht, mein Kind.«
»Sagt wer?«
»Ich sage das.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Lian.«
Ihr lief es eiskalt den Nacken hinab. Eine Frage brannte auf ihrer Zunge, aber sie war nicht bereit, irgendeine Schwäche preiszugeben. Wenn sie ihr Geheimnis kannte, dann …
»Gewiss, wir kennen deinen Namen, denn wir haben nach dir gesucht.«
»Warum?« Dumm! Warum hatte sie nur gefragt?
»Warum? Das ist keine leicht zu beantwortende Frage. Warum dies, warum jenes? Ich möchte erst auf das zurückkommen, was dich in erster Linie bewegt: Du befindest dich in Alyn.«
»Alyn? Aber das liegt doch weit im Süden.«
»Mit dieser Einschätzung liegst du völlig richtig.«
Allmählich dämmerte es ihr. »Ihr habt euch eine neue Heimat aufgebaut.«
»Nicht ganz. Wir sind aus den Überresten unserer Heimat geflüchtet. Seitdem die Kanuri wie eine Plage über uns hergefallen sind, haben wir zwei Kasten gebildet. Die einen stellen die Kriegerkaste, die im Heer von Kanuris dient. Die anderen, zu denen zähle auch ich, sichern das Überleben unseres Volkes. Und deshalb befinden wir uns hier, weit vom Einfluss von Kanuris entfernt.«
Kanuris. Das Wort weckte tief vergrabenen Zorn in ihr. Die Kanuri hatten auch ihre Heimat überfallen und alles zu Asche verwandelt. Und der schlimmste war der Heerführer.
»Die Vorsehung hat uns allen übel mitgespielt, Lian. Du verstehst das besser als jede andere. Zusehen zu müssen, wie alle, die einem etwas bedeuten, ermordet werden, ist grausam. Ich kann mir nicht vorstellen, was das in dir ausgelöst haben muss. Der Krieg dauert seit Hunderten Sonnenzyklen an und es scheint, dass uns der Höhepunkt erst noch bevorsteht.« Iri seufzte schwer. »Wer beschützt die Wehrlosen? Wer bewahrt Elismere vor der totalen Zerstörung? Wer sorgt für einen Ausgleich zwischen Glauben, Krieg und der Wüste, die stets im Wandel ist?«
Lian beobachtete die Alyni aus schmalen Augen. Im Leben ging es nur um Fressen oder Gefressen werden.
»Was willst du?«, fragte sie kaum lauter als ein Flüstern.
»Nun, in erster Linie möchte ich, dass es dir gut geht.«
»Klar.«
»Du siehst besser aus. Nicht mehr so erschöpft, wie wir dich gefunden haben, nachdem die Wüste dich zu sich rief.«
»Und das hier ist echt besser, was?«
Iri umrundete sie. »Wie geht es dir?«
Aus dem Augenwinkel beobachtete sie die Fremde und schwieg.
»Das Sekret hat deine Wunden geheilt, deine Schmerzen gelindert und geholfen, damit du wieder zu Kräften kommst.«
»Sekret?«
Iri deutete auf flache Schälchen, in denen klebriges Zeug lag. »Das Sekret eines Nachtauges. Man findet sie in den Höhlen unter der Wüste zuhauf.«
Ein Nachtauge! Lian hatte von den seltsamen Kreaturen bislang nur gehört. Sie waren sehr schreckhaft und flink. Außerdem hieß es, dass Leuchtkristalle auf ihren harten Panzern wuchsen.
»Ich erzähle dir gern mehr darüber, Lian. Aber zuerst einmal ist es gut, dass es dir besser geht. Die nächste Zeit wird dich vor einige Herausforderungen stellen. Du wirst alle deine Kräfte benötigen, wenn es gelingen soll.«
Lians Magen knurrte und sandte hilflose Schreie zu ihr, aber er sollte lieber die Klappe halten. Wie in Zeitlupe hob sie ihren rechten Arm und konzentrierte sich auf die schwarzen Linien, die ihre blasse Haut wie Gräben durchzogen. Wie Frost, der eine Glasscheibe in den Umläufen der Tränen überzieht, kroch der Zustand in ihr Bewusstsein und erfüllte sie mit ungeahnten Möglichkeiten. Sofort spürte sie die Auswirkungen, als wäre sie in ein kaltes Becken gesprungen, und die Linien zerstoben zu Mustern, die ihr Dinge zuflüsterten und einen Ausweg zeigten.
Stets hatte sie sich auf ihre Gabe verlassen können, aber als sie nun die schnelle Abfolge entdeckte, die für sie keinen Sinn ergab, wurde sie unruhig.
»Die Gabe der Wegfindung«, raunte Iri und tippelte mit ihren Fingerspitzen Lians Arm entlang. Ihr erster Drang war, den Arm zu entziehen, aber die Fremde hatte ihr geholfen. Wenn Iri sie hätte umbringen wollen, hätte sie das längst tun können.
Die Alyni folgte mit dem Zeigefinger einem Muster, das sich zu einem neuen zusammensetzte. »Es ist also wahr. Ich kann es kaum glauben. Wie lange ist es her, dass ein Mensch wie du in Elismere geboren wurde?« Sie machte eine kurze Pause. »Was siehst du?«
»Deinen Finger.«
Iri sah verwirrt auf. »Nein, das meinte ich nicht. Du spürst, was die Muster darstellen, nicht wahr? Du kannst ihr Wesen ergründen.«
»Ja.« Die Alyni wartete auf eine Erklärung, aber Lian fand, dass sie bereits zu viel gesagt hatte.
»Ich verstehe.« Iri ließ sie los. »Vertrauen fällt dir schwer. In Anbetracht der Tatsache, was du alles erdulden musstest, ist das kaum verwunderlich. Wie ich bereits sagte, wird dir hier nichts geschehen.«
»Dann kann ich gehen?«
Iri straffte sich. »Nein.«
»Hab ich auch nicht erwartet. Also bin ich eine Gefangene.«
»Nein, aber es ist zu deinem Besten, wenn du vorläufig hierbleibst.«
»Zu meinem Besten? Was wisst ihr schon darüber?«
Ein schwaches Lächeln umspielte Iris Lippen. »Eine ganze Menge. Wir wissen alles über dich und deine Gabe. Aber genug davon. Du hast bestimmt Hunger. Wir werden dich mit allem versorgen, bis du richtig zu Kräften gekommen bist.«
»Und dann?«
»Oh, du kannst dir gar nicht vorstellen, was für Bemühungen wir auf uns genommen haben, um dich zu finden.«
»Dann habt ihr also die Noduri auf mich angesetzt?«
»Noduri?«
»Egal.« Lian machte eine wegwerfende Geste. »Wann kann ich gehen?«
»Ruhe dich aus.« Die Fremde wandte sich ab und schritt auf den Ausgang zu. Im Türrahmen blieb sie kurz stehen. »Ich bin froh, dass du bei uns bist.«
»Und was, wenn ich nicht hier sein will?«
»Vertraue mir, Lian, du wirst.«
Sie biss auf ihre Unterlippe. »Was wollt ihr von mir?«
»Du hast den Ruf der Wüste vernommen. Du wurdest auserwählt.«
»Auserwählt? Wozu?«
»In dir ruhen alle unsere Hoffnungen, Lian. Du wurdest auserwählt, um die Menschheit zu retten.«




Töten
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Trostlose Sande, außerhalb von Saharin
3450. Sonnenzyklus, Spätsommer, Belial
Belial glitt auf einer hohen Düne dahin, die über dem Boden, der Wüste und dem Land einbrach, als verneigte sie sich vor ihm. In den Gebieten rund um Ravan hatte der Sand die Farbe von Asche. Kalt und farblos wie Belials Leben. Beherrschte er den Sand, veränderte der seine Farbe zu triefendem, öligem Schwarz wie die dunkelste Zeit der Nacht.
Oder wie der Tod, fügte er in Gedanken an.
Ein Halbmond prangte am Himmel, umgeben von einem Meer aus funkelnden Sternen. Wolken trieben umher, aber die konnten ihn und seine Macht kaum verbergen. Bis zum Sonnenaufgang waren es noch ein paar Stundengläser. Belial nutzte die Zeit, die ihm blieb.
Weder war er missgestimmt noch enttäuscht. Er war auch nicht erheitert, traurig, wütend oder gar von Hass erfüllt. Alles, was für ihn von Bedeutung war, galt seinem Auftrag, den er gewissenlos erfüllte. Manchmal kam er sich vor wie der Sand in einer Uhr, der vom oberen Glaskolben durch den Hals in den unteren rann. Und die Vorsehung drehte anschließend die Sanduhr um, damit das Spiel von Neuem beginnen und er wieder töten konnte.
Der Widerhall war seit einigen Stundengläsern beinahe gänzlich versiegt. Noch schwebte ein Schimmer in der Luft, wie Öl auf einer Wasseroberfläche. Aber auch der zerfaserte zunehmend. Belial fürchtete, dass die Spur schon bald verloren gehen könnte, und wenn das geschah, wäre sein Auftrag gescheitert.
Das erste Mal seit dreitausend Jahren.
Er hatte sich seit Tagen nicht mehr gesäubert. Schweiß verklebte seine Haare, Schmutz bedeckte sein Gesicht, Staub und Dreck sprenkelten seine Kleider. Er war derart verschmutzt und staubig, dass unmöglich zu sagen war, wo die dreckige Haut aufhörte und wo der dreckige Stoff anfing. Auch sein Geruch nach Schweiß war der Situation nicht zuträglich. Er war durstig. So unendlich durstig. Aber er würde erst ruhen, wenn er den Sandmagier gefunden hatte. Es gab keine andere Möglichkeit.
Eben noch deutlich wahrnehmbar, endete der Widerhall abrupt. Belial ließ die Verbindung fallen, worauf die Düne langsamer wurde, bis sie vollends versiegte. Neugierig lief er ein paar Schritte hin und her, ging in die Hocke, fuhr über den grauen Sand und zerrieb ihn zwischen seinen Fingern. Er suchte und suchte, aber er wurde nicht fündig. Der Widerhall verschwand an dieser Stelle.
Seltsam, dachte er und fuhr mit einem Finger durch den weichen Untergrund. Er zeichnete ein Muster, eine uralte Rune, deren Bedeutung mittlerweile wie billige Farbe in der Sonne verblasst war. Mit einer ruppigen Handbewegung erwachte sie zum Leben, aber selbst sie konnte keinen Hinweis liefern, was geschehen war. Jedem anderen wäre es schwergefallen, sich die Wahrheit eingestehen zu müssen, aber Belial nahm es hin wie den täglichen Untergang des Mondes: Die Spur war verloren.
Es gab allerdings eine andere, die nicht durch einen Widerhall zustande kam und sich deutlich im Sand abzeichnete. Schritte wie von schweren Stiefeln, die selbst nach mehreren Stundengläsern noch sichtbar für ihn waren. Sie führten von seiner Position nach Osten.
Ein Kugos grub sich aus dem Sand. Die kleine Kreatur blickte ihn neugierig an, die lange Zunge schnellte heraus. Dann rollte sie sich wieder zusammen und vergrub sich im Sand. Wenn der nächste Wüstensturm kam, würde sie sich davontragen lassen, auf der Suche nach einer frischen Quelle oder Futter.
Belial drehte sich im Kreis. Er vertraute auf seinen Instinkt, denn der hatte ihn in all der Zeit nie getäuscht. Die Spur würde ihn zu einem Sandmagier führen.
Seine Füße knirschten auf dem Sand, als er über die Wüstenei lief. Dann beherrschte er den Sand und ging leicht in die Knie, als sich eine Düne unter ihm bildete. Er schoss wieder dahin und zog weiter nach Osten. Der Sandmagier würde ihm nicht entkommen. Früher oder später fand er ihn, das war so sicher wie der Aufgang des Mondes.
***
Die Oase war von knorrigen Bäumen umsäumt, die eher in die Breite als in die Höhe wuchsen. Einige Knorrer drängten sich zwischen ihnen zusammen, darunter wuchs gewundenes Tintkraut in Hülle und Fülle. Das Licht der Sterne wurde auf der klaren, ruhigen Wasseroberfläche gespiegelt, aus der Wüstentang in roten und blauen Farben herausbrach. Die Wagen der Karawane lagen verstreut wie Kieselsteine im Sand und die Wüstenechsen standen dicht aneinandergedrängt, um die wenige Wärme der kalten Nacht zu suchen. Das Lagerfeuer zwischen den Schlafenden brannte noch auf kleiner Glut und irgendjemand war auf die Idee gekommen, ein paar glimmende Leuchtsteine auszulegen, die etwas Licht spenden sollten. Aber auf ihr Licht war Belial nicht angewiesen. Er sah nicht nur mit den Augen.
Es war die Zeit, kurz bevor der Mond unter- und die Sonne aufging. Die dunkelste Periode der Nacht, wie die Ravani sie genannt hatten, denn dies war eine der wenigen Zeiten, zu denen die Götter nicht über die Menschen wachten.
Eine Wache saß auf einer Kiste, den Rücken ihm zugewandt. Eine Decke ruhte über ihren Schultern und die sanften Rauchschwaden, die von ihr ausgingen, konnten bloß von einer Pfeife mit geräuchertem Tintkraut stammen. Belial hatte den schweren Duft einmal geraucht, aber dem beißenden, kratzenden Geschmack nichts abgewinnen können. Davon hatte er schwer husten müssen und erinnerte sich noch heute, wie eigenartig er sich danach gefühlt hatte. Das war bei vielen Dingen so, die die Menschen voller Begeisterung in sich stopften, als dürsteten sie geradezu danach, nicht Herr ihrer Sinne zu sein.
Belial fuhr mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. Die Haut spannte unangenehm. Er löste eine Phiole aus seinem Brustgürtel und zog den Stopfen, der sich mit einem leisen Plopp löste. Gierig trank er das reine Wasser, das kühl seine Kehle hinabrann. Die Veränderung setzte rasch ein und er fühlte sich wieder gestärkt. Es war die letzte Phiole gewesen, aber an der Oase würde er Wasser nachfüllen können.
Belial atmete ein und beherrschte den Sand. Schwarze Körner waberten auf sein Geheiß um ihn wie flüssiger Sirup, stoben auf und ab und bildeten allmählich einen schützenden Kokon. Diese Kräfte waren früher nie zum heimlichen Töten eingesetzt worden.
Dieser Ort passte nicht zu Belial. Er musste besonders aufpassen, um keine Zeugen zu hinterlassen. Die Spuren hatten ihn aber eindeutig hierhergeführt. An einem Mann haftete der Widerhall, den der Sandmagier hinterlassen hatte. Derjenige würde ihm mehr verraten können.
Belial lief los, umgeben von einem Zyklon, der ihn vor neugierigen Augen verbergen würde. Er lief an den Karawanen vorbei und passierte die Wüstenechsen. Seine Hand fuhr beruhigend ihren Hals, ihren breiten Kopf und die Nüstern entlang. Gezähmt und ihrer Kraft beraubt. Nun dienten sie nur noch. Den Menschen war nicht bewusst, wie sehr sie sich die Welt untertan machten. Dann näherte er sich der Wache, die leise vor sich hin paffte.
In Belials Hand sammelte sich der Sand und formte träge eine schwarze Klinge. Sand perlte wie Morgentau an ihr ab und sie schimmerte wie der Mond auf dem Wasser. Wie lange würde es dauern, bis die Sandmagier zurückkehrten und alles zunichtemachten, wofür er kämpfte? Wie lange würde es dauern, bis der Kreislauf durchbrochen und die Verheerung Einzug halten würde? Wie lange würde es dauern, bis den Gerüchten über einen geheimen Attentäter Glauben geschenkt werden würde? Ein einsamer Mann, der in der Nacht außerordentlich verstohlen und zu rätselhaften Taten in der Lage war? Schon jetzt sprachen die Menschen hinter vorgehaltener Hand. Königreiche erweiterten ihre Grenzen, gierten nach noch mehr Macht und irgendjemand würde den Attentäter ausgesandt haben, um seine Widersacher zu ermorden. Dann würden Tausende sterben. Blut würde ebenso fließen wie der Regen in den Tagen der Tränen – dick, zerstörerisch und alles bedeckend.
Belial ragte hinter der Wache auf. Der Zyklon kam zum Stillstand und zerfiel. Einige Sandkörner legten sich auf die breiten Schultern, beleuchtet vom sanften Glimmen der Pfeife.
Die schwarze Klinge zuckte vor und durchbohrte das Herz des Wachmanns. Gleichzeitig legte Belial eine Hand vor dessen Mund und erstickte den aufkommenden Schrei. Wenige Sandkörner später erschlaffte der Körper des Mannes. Belial hob ihn von der Kiste und legte ihn dahinter ab. Die Pfeife hob er kurz an, zögerte, als ihm der schwere Rauch in die Nase stieg, und löschte sie schließlich.
Töten. Belial wollte nicht töten, schon gar keine Unschuldigen. Doch er durfte keine Zeugen hinterlassen, wenn er die Menschheit vor der Verheerung bewahren wollte. Dies war sein Fluch. Er pirschte los, lief, ohne entdeckt zu werden, zwischen den schlafenden Hügeln umher, die spärlich von Kristallen beleuchtet wurden und suchte nach dem Widerhall, der rechts von ihm an einer hageren Gestalt haftete, die sich in eine Decke gewickelt hatte. Belial blieb vor ihr stehen und legte neugierig den Kopf schief. Ein junger Noduri. Die anderen mussten einem Karawanenzug angehören, aber der hier gehörte eindeutig nicht zu ihnen. Er war erst kürzlich dazugestoßen.
»Bedauerlich«, murmelte Belial und betrachtete die Klinge aus Sand. Er würde zuletzt sterben.
»He!«, rief eine Stimme hinter ihm.
Belial wandte sich langsam um. Ein Zipani stand zwischen zwei Leuchtkristallen. Seine Haut besaß einen Grünstich und seine Figur war gedrungen, eher fassförmig und wuchtig.
»Was hast du hier zu suchen, Herumtreiber?«, bellte der Zipani.
»Ich bin auf der Suche. Leider muss ich euch alle jetzt töten.«
Der Zipani stutzte. »Töten?«
»Niemand darf mein Geheimnis erfahren. Es tut mir leid.« Belial hob die Hand. Speere aus schwarzem Sand schossen aus dem Boden und durchbohrten den gedrungenen Körper.
Überall raschelte es. Stimmen schrien auf, Metall sirrte, Gestalten krabbelten unter Decken hervor. Ein Dutzend, zum Großteil Zipani, aber es gab auch einige Thalani.
Ein Hüne ging auf ihn los. Dessen Krummschwert zischte heran und es bedurfte lediglich eines Gedankens, um ihn in den Boden sinken zu lassen. Mit einem leisen Plopp stülpte sich der Sand über ihn und saugte ihn in die Tiefe. Dann war er verschwunden, als hätte er niemals existiert.
Der Treibsand war eine schwierige Technik, selbst nach all der Zeit, in der er den Sand beherrschte. Aber sie war nützlich, denn sie hinterließ keine Zeugen.
Belial hob vom Boden ab, ließ den schwarzen Sand um sich tanzen. In der Luft beschrieb sein Körper eine Drehung und er landete mitten in einer Gruppe Menschen.
»Ihr seid mutig, das respektiere ich«, sagte er und ging in die Knie, während der Sand kurz in der Schwebe hing. »Aber der Mond hat gesprochen.«
Der Sand bildete Tausende feine Nadeln, die von ihm weg in alle Richtungen katapultiert wurden. Die Menschen schrien vor Qual, als die Stacheln in ihr Fleisch drangen, ihre Körper durchstießen, Kehlen aufschlitzten, Augen durchlöcherten und ihnen das Leben nahmen. Blut spritzte in Fontänen auf den Sand und wurde gierig aufgesogen.
Ein riesiger Thalani, dessen silbernes Haar im Mondlicht glitzerte, stürmte auf ihn zu, ein Breitschwert in beiden Händen gepackt. Belial war neugierig. Früher waren Menschen nicht so mutig gewesen, ihn anzugreifen. Sie hatten Tempel für ihn erbaut, ihm Opfer gebracht, ihn verehrt, angebetet und um seinen Beistand gebeten. Aber das war lange her.
Sand schoss aus dem Boden und bildete eine undurchdringliche Mauer. Der Thalani krachte dagegen, verlor das Schwert aus der Hand und spuckte Zähne auf den Boden. Aber er gab nicht auf, kämpfte sich wieder auf die Füße und taumelte an der Mauer vorbei auf ihn zu.
»Beachtenswert«, sagte Belial und hob die Hand. Eine Faust brach aus dem Boden, traf den Thalani am Kinn, sodass dessen Kopf in den Nacken befördert wurde, und senkte sich ein Blinzeln später wieder, um den Kopf mit einem scheußlichen Knacken wie eine überreife Frucht zu zerquetschen.
Weiter hinten rannte ein anderer Thalani in die Nacht davon. Belial sah ihm eine Weile nach. Dieser Mann war weniger mutig und verdiente keine Milde. Er hielt die gespreizte Hand über den Boden, wartete, bis sich ein ungewöhnlich langer, sauber geformter Stachel bildete und holte Schwung. Sein Arm bewegte sich ruckartig nach vorne und der Stachel schoss in die Nacht, eine Spur aus feinen Körnern hinter sich herziehend. Mit einem klackernden Geräusch bohrte sich der Stachel in den Kopf des Thalani.
Belial hätte ihn auch in den Boden saugen können, aber in dieser Nacht war er seltsam gestimmt. Der Anblick der Oase hatte ihn ein wenig aufgewühlt, fast hatte er den Eindruck, zu fühlen.
»Wer bist du?« Schritte näherten sich.
»Ich trug schon viele Namen. Nun nennt man mich Belial.«
»Belial … ein seltsamer Name. Warum tust du das?«
Belial legte den Kopf in den Nacken und sah zum Halbmond hinauf. »Warum? Manchmal gibt es Gründe, die in den Windungen der Geschichte verblassen.« Er wandte sich dem Noduri halb zu, der ein Krummschwert in den zitternden Händen hielt. »Sand zu Ton.«
»Sand … zu Ton?«
»Ton zu Leben. Leben zu Sand.«
»Was bedeutet das?«
»Ein Leitsatz, der heute nicht mehr von Bedeutung ist. Alles Leben entstammt dem Sand und zu diesem wird es auch wieder, wenn der Kreislauf abgeschlossen ist und alles ein Ende findet. Es ist besser, wenn wenige geopfert werden, um den Untergang aller zu verhindern.« Nun wandte er sich ihm vollends zu. »Auch du wirst zu den Ursprüngen zurückkehren.«
Der Noduri riss das Schwert hoch und trat einen Schritt zurück. »Bleib weg, Ausgeburt der Verheerung!«
»Ausgeburt der Verheerung?« Belial legte den Kopf schief und dachte kurz über die Aussage nach. »Nein«, sagte er überzeugt, »die Verheerung hat mit mir so wenig zu tun wie die Sonne mit dem Mond. Ich bin es, der die Schuld auf sich nimmt. Ich sorge dafür, dass der Pakt eingehalten wird.« Er näherte sich einen Schritt. »Ich bin dir gefolgt.«
Die Hände des Noduri zitterten und er schluckte nervös. »Warum?«
»Haben wir nicht festgestellt, dass es keine Antwort darauf gibt?«
»Ich bin auch ein Attentäter. Ich besitze Fähigkeiten und werde es dir nicht leicht machen!«
»Du bist ein Kind«, erwiderte Belial und lief gemächlich auf ihn zu. »Ein Kind, das sich unter Kindern befindet. Ihr wisst nicht, was ich getan habe, damit ihr weiter euer unbedeutendes Dasein fristen könnt. Und was fangt ihr mit der Zeit an, die euch gegeben ist? Ihr bekriegt euch, bereitet euch Schmerzen, tötet euch gegenseitig. Ihr wollt größer sein als eure Götter.« Belial war ein klein wenig überrascht. Waren das Zorn und Unzufriedenheit, die aus ihm sprachen?
Der Noduri fuchtelte mit dem Schwert herum. Töricht, sinnlos, wie ein Kind, das zum ersten Mal eine Waffe trug. »Wie hast du das eben gemacht?«
»Ich habe den Sand beherrscht.«
»Wie?«
»Das ist unwichtig. Wichtig ist, dass du mir sagen musst, wer dich in den letzten Tagen begleitet hat.«
Das Schwert senkte sich. »Begleitet? Ha! Du bist also auch auf der Suche nach ihr?«
»Ihr?« Belial legte den Kopf zur anderen Seite. Sein Interesse war geweckt. »Der Sandmagier ist eine Frau?«
»Sandmagier? Wie jene aus den Geschichten? Nein«, der Noduri schüttelte heftig den Kopf, »ich weiß nicht, was sie ist. Ich hatte den Auftrag, sie zu finden und in die Trostlosen Sande zu bringen.«
»Die Trostlosen Sande?« Dort war er lange nicht mehr gewesen. »Warum dort?«
»Das weiß ich nicht. Mein Auftraggeber hätte sie dort übernommen.«
Belial blieb eine Elle von dem Noduri entfernt stehen. Das Krummschwert schimmerte bedrohlich, aber es würde ihn nicht verletzen können. Nichts konnte das. »Wo ist sie jetzt?«, fragte er.
»Lian ist tot.«
Lian. Belial dachte darüber nach, ob ihm der Name gefiel. Vielleicht früher einmal. Er war ein wenig enttäuscht. Es wäre eine Abwechslung gewesen, wenn es eine Sandmagierin gegeben hätte.
»Du bist überrascht«, meinte der Noduri.
»Das bin ich. Wie nahm die Wüste sie wieder zu sich?«
»Treibsand. Sie ist so tot wie man nur sein kann.«
»Bedauerlich«, sagte Belial leise und spreizte die Finger. Sand drückte sich gegen die Handfläche und bildete ein sichelartiges Schwert. »Nun muss ich dich töten.«
»Warte!«, kreischte der Noduri. »Warte nur einen Augenblick!«
»Warum?« Belial erkannte, dass er sich eindeutig zu lange unter diesen Menschen befand und bereits ihre Eigenarten annahm. Früher hätte er nicht gezögert.
»Ich … ich weiß von einem anderen Sandmagier.«
Belial ließ das Schwert sinken. »Wo?«
»Dort!« Der Noduri zeigte hinter ihn.
Belial sah über die Schulter in die gedeutete Richtung. »In Dahath?«
Scharfer Stahl durchtrennte Belials Arm sauber am Handgelenk. Die Hand fiel auf den Boden und grober, körniger Sand quoll heraus. Belial verspürte keine Schmerzen, als er interessiert den Stumpf an seinem Arm betrachtete. Da war einfach nichts. Er machte eine rasche Handbewegung und eine Vielzahl gezackter Splitter brach aus dem Boden und durchlöcherte den Noduri. Der Mann röchelte und keuchte, während Blut aus unzähligen Wunden leckte. Ein Blinzeln später wich das Leben aus ihm und die Splitter zerfielen wieder zu Sand und Staub.
Belial ging in die Knie, drückte den Stumpf in den Sand und sah zu, wie langsam eine Hand geformt wurde, die sich damit verband. Als die Wandlung endete, saß alles wieder am richtigen Platz.
»Dort«, sagte er leise und bewegte die Gesichtsmuskeln, damit sie ein Lächeln bildeten. Der Noduri hatte ihn angelogen und die Situation schamlos ausgenutzt. Dieses seltsame Konstrukt der Menschen war ihm noch nicht gänzlich vertraut, aber er war lernbegierig. In all der Zeit hatte er zu viel vergessen.
Er lief los und ließ die Leichen, die Karawane und die Oase hinter sich. Die Sandmagierin war tot. Das bedeutete, dass er wenigstens nicht mehr nach ihr suchen musste.
Ein scharfes Brennen im Nacken ließ ihn innehalten. Die Luft vibrierte, als stünde sie unter Druck und da war eindeutig ein öliger Schimmer, kaum sichtbar, aber so verräterisch wie ein gellender Schrei in der stillen Nacht. Nicht weit von ihm befanden sich zwei Widerhalle. Der eine deutete wider Erwarten nach Dahath, der andere in die Trostlosen Sande. Er zögerte nur kurz, bis er entschied, Dahath zuerst einen Besuch abzustatten.
Belial beherrschte den Sand und rief eine Sanddüne herauf. Dann schoss er auf das Königreich hinter den Roten Sanden zu.
Wieder musste er töten.




»Den Ruf der Wüste zu vernehmen, bedeutet Vorbereitung.
Bis dein Geist erschöpft ist.
Bis deine Knochen schmerzen.
Bis du zu müde bist, um zu schwitzen.
Bis du zu schwach bist, um zu atmen.
Das ist der einzige Weg.
Nur so erlangt man die Vollkommenheit eines Sandmagiers.«
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Duell zur Dämmerung
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Saharin, Krater
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Azir
Es war dunkel. Selbst die schmutzig gelben Leuchtkristalle auf den schmalen Simsen konnten die kribbelnde Dunkelheit nicht vertreiben. Den süßlichen Verwesungsgeruch, der wie ein dicker, nasser Teppich in der Luft hing, kannte Azir von Schlachtfeldern, wenn die ersten Aasfresser am Himmel kreisten, um sich am Fleisch der Leichen gütlich zu tun. Pfützen aus Unrat sammelten sich am Boden, dazwischen lagen Metallstücke, losgelöste Fesseln und anderer Plunder, den man für unwichtig hielt. Metall rasselte über groben Stein und hallte am kalten Gemäuer wider, begleitet von wimmern und fluchen, zittern und schnaufen, husten und flehen. In der Ferne erklang dumpfes Trommeln, das in dem tiefen Gewölbe verzerrt und unwirklich wirkte.
Rums. Rums. Rums.
Azir war nicht allein. Rechts von ihm tummelten sich drei von Kalaks Duellanten. An ihre Namen erinnerte er sich nicht, da sie erst vor wenigen Tagen zu ihnen gestoßen waren. Gegenüber saßen andere Gestalten, die im schwachen Licht kaum auszumachen waren. Ebenfalls Duellanten. Vielleicht würde er gegen einen von ihnen antreten müssen. Vielleicht würde einer von ihnen bald durch ihn sein Ende finden. Auf seiner anderen Seite hockte Elu, der wie welkes Laub im Wind zitterte.
Sie befanden sich im Krater. Das nächste Duell stand an.
Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern, echote es in seinen Gedanken. Wie ein glühendes Eisen hatten sich die Worte in seinen Kopf gebrannt. Ein ganzer Mondzyklus war seitdem vergangen. Warum hatte er Elu nicht darauf angesprochen?
Als Elu immer stärker zitterte, beugte er sich zu ihm. »Ruhig«, raunte er. »Ganz ruhig. Konzentriere dich auf deinen Herzschlag. Zähle mit und stelle dir vor, dass mit jedem Herzschlag die Unruhe aus deinem Körper weicht, wie Wasser aus einem rissigen Schlauch. Bei jedem Herzschlag ein bisschen von dem, was dich bewegt.«
Elu folgte seinen Anweisungen. Einige Sandkörner später zog er seine Augenbinde ab und enthüllte ein ungewöhnlich großes, gänzlich weißes Auge. Das andere war von einer hässlichen Narbe entstellt.
»Gut so«, sagte Azir. »Jetzt fühle die Furcht und versuche, sie zu ergründen. Es ist schwer, aber ich weiß, du wirst es schaffen.« Elu nickte. Azir wartete einige Atemzüge, bis er weitersprach: »Das alles spielt sich nur in deinem Verstand ab. Die Furcht ist nichts Schlechtes. Sie hilft dir, lässt dich über dich hinauswachsen, macht dich aufmerksam für das Wesentliche. Akzeptiere sie und begehe nicht den Fehler, sie vertreiben zu wollen. Wenn du das erkannt hast, kann sie dir nichts mehr anhaben und du kannst sie als Waffe benutzen.«
Zwar brauchte es viele Sonnenzyklen Übung, um die Technik zu meistern, dennoch wirkte der Alyni nun ein wenig gefasster und weniger verunsichert.
»Danke«, sagte Elu und rieb die Handgelenke. Genau wie beim Rest der Duellanten steckten Arme und Füße in rostigen Fesseln. Ab und an drang das Gegröle der Menge an ihre Ohren und das war zumeist das Zeichen, dass ein Duellant gesiegt hatte.
Azir fühlte die gleiche Furcht, aber er hatte gelernt, damit umzugehen. Das erste Duell hatte er ohne Schwierigkeiten gemeistert und seitdem jeden Tag unermüdlich von morgens bis abends unter der Aufsicht von Zevad geübt. Allerdings vermutete er, dass das nächste Duell ihn vor größere Herausforderungen stellen würde. Er fragte sich, woher der Eindruck kam. Zweifelte er an seinen Fähigkeiten oder fügte er sich allmählich dem Leben eines Duellanten?
Sein Blick kreuzte den von Elu. Nein, es lag daran, dass etwas, was in zarter Blüte stand, innerhalb eines Augenblicks verwelken konnte. Er hatte den Männern Hoffnung gemacht und wenn er fiel, würde die schwinden. Es war die Last der Verantwortung, die zu ihm sprach.
Azir strich das kalte Gemäuer entlang. Der Fels bestand aus verschiedenen Schichten, war mit feinem Sand bedeckt und vibrierte ab und an, wenn das Publikum applaudierte und trommelte. Er nahm etwas in seine Finger und zerrieb das Gemisch aus Sand und Staub zwischen Daumen und Zeigefinger.
Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern. Warum konnte er die Worte nicht mehr vergessen? Es war, als blickte er in einen Spiegel, um jemand anderen zu erkennen.
»Elu.«
Der Alyni wickelte die Binde um seinen Kopf und wandte sich ihm zu. »Azir.«
Er zögerte und kaute auf den Gedanken wie auf einem knorpeligen Stück Fleisch herum. »Was bedeuten die Worte?«, fragte er schließlich.
Das Publikum grölte. Dumpf hallten die Schläge zu ihnen.
Rums. Rums. Rums.
»Welche Worte meinst du?«
»Du weißt, wovon ich spreche. Es ist … seltsam.«
»Inwiefern seltsam?«
»Ich erinnere mich an die Worte, aber ich weiß nicht, warum.«
»Nur weiter.«
»Sie bewegen etwas in mir. Als würden sie mich verändern.«
Elu lehnte sich zurück, zog die Beine an und stützte die Ellenbogen darauf. »Das Leben befindet sich stets im Wandel, Azir. Es gibt keine Rast, kein Innehalten, sondern nur die Veränderung. Was du spürst, ist richtig. Es muss sein, um dem Kommenden zu begegnen.«
»Und was ist das Kommende?«
Elu schwieg lange, bis seine flüsternde Stimme im Gewölbe hallte, als befände er sich nicht neben ihm, sondern überall. »Das Ende.«
Azir dachte eine Weile über die Worte nach. Der Alyni war ein junger Mann, bestimmt zehn Sonnenzyklen jünger als er, aber manchmal gewann er den Eindruck, ein bedeutend älterer Mann nahm dessen Platz ein.
»Du hast mir nie erzählt, wie du zu einem Sklaven geworden bist«, sagte Azir und ließ ihn nicht aus den Augen, um seine Reaktion abzuschätzen.
»In der Tat, obwohl ich Selbiges über dich behaupten kann. Ich mache dir einen Vorschlag, Azir: ein Geheimnis gegen ein Geheimnis.«
»Es gibt nicht viel über mich zu sagen. Ich habe mein Leben lang für etwas gekämpft, bloß um festzustellen, dass sich all das als Tand herausgestellt hat. Und dann bin ich hier gelandet.«
»Tand? Bitte erkläre mir das genauer.«
Azir legte sich die Worte zurecht. »Ich bin für etwas eingestanden, von dem ich geglaubt hatte, dass es richtig ist. Doch allmählich begreife ich, dass das, woran ich glaubte, nur eine Lüge war.«
»Das ist eine sehr kurze Fassung einer Geschichte, die einige interessante Facetten zu berichten hat.«
Azir stutzt. »Was?«
»Man könnte doch meinen, dass der Heerführer von König Vardor, der einem Verrat zum Opfer fiel und einen Wüstensturm überlebte, bedeutend mehr zu berichten hat.«
Ruckartig drehte er den Kopf zur Seite. Sein Mund war plötzlich ganz trocken, ihm schoss das Blut in den Kopf und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Woher?«, fragte er mit einer Stimme, die an ein dunkles, feuchtes Grab erinnerte.
Elu lächelte sanft. »Auf alle Fragen gibt es eine Antwort.«
Die Tore wurden aufgerissen und ein Priester mit Gefolge kam zackig hereinmarschiert. Azir ließ den Alyni nicht aus den Augen, als der Priester ihn anwies, dem Ritual nachzukommen, in die Schale zu spucken und das Wasser zu schöpfen. Der Priester segnete ihn und zu seiner Überraschung wies er nun Elu an, ebenfalls aufzustehen.
Ihre Blicke kreuzten sich. Bestand die Möglichkeit, dass er und Elu gegeneinander antreten mussten? Nein, das konnte nicht sein. Zevad oder Kalak hätten es erwähnt, zumal es keinen Sinn ergab.
Elu vollführte das Ritual. Das Schlurfen, gepaart mit dem Klicken eines Stocks, das an den Wänden hallte, kündigte Kalak an. Der alte Kanuri wirkte noch schlechter gelaunt als sonst und machte kein Hehl daraus.
»Das reicht!«, schnauzte er den Priester an, der sich geschwind den anderen Duellanten zuwandte. »Die Fesseln!«
Zevad stapfte an ihm vorbei und löste Azirs und Elus Fesseln.
»Habt Dank«, sagte der Alyni überflüssigerweise und massierte seine Handgelenke. Aber Zevad war noch nicht fertig, nahm neue Fesseln aus seiner Gürteltasche und schnallte die eine Elu ums linke Handgelenk, die andere Azir ums rechte. Eine Kette, zwanzig Ellen lang, verband beide Fesseln miteinander.
Azir sah auf und begegnete Kalaks kühner Berechnung. »Wieso?«
»Ihr tretet bei einem Dämmerungsduell an.«
»Dämmerungsduell? Was soll das sein?«
»Duellanten kämpfen paarweise gegeneinander. Ein Duell, das aus acht Duellanten besteht. Dabei bleibt ihr die ganze Zeit zusammengekettet. Dies stellt den Übergang vom Tag zur Nacht dar, eine Tradition in Saharin zu Ehren der Sonnen- und Mondgötter, damit man sich daran erinnert, dass jeder Glaube an diesem Ort toleriert wird.«
Eine Weile musterte Azir den alten Mann, bis er schließlich nickte. »Das war nicht deine Entscheidung«, sagte er betont langsam.
»Das tut nichts zur Sache. Ihr tretet unter anderem gegen diese beiden an.« Kalak deutete auf den Noduri, der ihm schon aufgefallen war, und einen Silanti auf der anderen Seite, der so ruhig und still saß wie der Tod. Die Schläfensträhnen waren um Mund und Hals gewickelt, die Augen konzentriert auf Azir gerichtet. Er kannte Menschen wie ihn. Der Silanti sammelte sich für den Kampf, was darauf schließen ließ, dass er einer der wenigen Anwesenden war, der in der Kampfkunst ausgebildet war.
»Zwei Duellanten von zwei verschiedenen Duellmeistern«, fuhr Kalak fort und zeigte zuerst auf den jungen Azenter, der mit einem älteren Azenter schwatzte – vermutlich ein Verwandter –, und anschließend auf einen hageren Dahathi, dessen gerötete Haut selbst in der Düsternis erkennbar war. »Milad und Pouyor, aber ihre Namen sind unbedeutend. Wichtig ist nur, dass ihr gegen ihre Duellanten kämpfen werdet.«
Nein, das sind sie nicht, zuckte es durch Azirs Kopf. Die Art und Weise, wie der Kanuri ihre Namen ausgesprochen hatte, ließ Schlüsse zu.
»Verzeiht mir, Herr«, wandte Elu ein und schluckte schwer. »Ist es denn gestattet, ein Dämmerungsduell mit Duellanten unterschiedlicher Häuser auszutragen?«
»Nein«, sagte Kalak knapp.
»Aber wie …?«
»Politik!«, schäumte er und stützte sich schwerer auf seinen Stock. »Das tut erst mal nichts zur Sache. Das Duell endet, wenn es einen klaren Sieger gibt oder die Nacht hereinbricht.«
»Ich habe bereits gekämpft«, sagte Azir. »Wieso wieder?«
»Willst du weiter ein Sklave bleiben?«
Darüber musste er nicht lange nachdenken. »Nein.«
»Dann geh hinaus und siege.«
»Ich habe nicht vergessen, wie du den Jungen abgeschlachtet hast.«
Kalak nickte grimmig. »Gut. Lass den Zorn an deinen Feinden aus. Ich habe gesehen, wie du geübt hast. Lange her, dass ich einen ausgebildeten Soldaten aus Kanuris gesehen habe.«
»Ich bin kein …«
»Soldat?« Kalak schnaubte so laut, dass ihm Rotz aus der Nase schoss. »Hältst du mich für einen Narren? Deine Herkunft ist mir scheißegal! Du bist ein Duellant und kämpfst in meinem Namen.«
»Ich kämpfe nicht für dich.«
»So weit waren wir schon. Kämpfe für die anderen.«
Azir klappte den Mund zu.
»Ich habe dir gesagt, dass ich weiß, was du für ein Mensch bist.« Kalak beugte sich vor, seine Züge wirkten hart. »Ich mache dir einen Vorschlag.«
»Ich höre.«
»Wenn du gewinnst, werde ich zu den nächsten Duellen nur drei weitere Kämpfer anmelden.«
»Warum sollte mich das interessieren?«
Kalak zeigte ein böses Grinsen. »Das war schon fast witzig.« Er wandte sich ab.
»Nenne mir einen Grund!«
»Das bedeutet höchstens drei Tote, vorausgesetzt du überlebst.«
Azir machte einen Schritt auf ihn zu und krallte seine Finger um Kalaks Schulter. Zevad wollte einschreiten, aber der alte Kanuri hielt ihn zurück.
»Siege und du kannst die anderen Duellanten retten«, sagte Kalak. »Oder willst du, dass sie so enden?« Er deutete zur Seite. Die Leichen von zwei Duellanten wurden auf Bahren in das Gewölbe getragen. Mit ihnen hatte Azir vor zwei Tagen noch geübt. An ihre Namen erinnerte er sich nicht. Warum hatte er sich die Namen nicht gemerkt?
»Es liegt in deiner Hand, Niemand«, sagte Kalak, schüttelte seine Hand ab und stakste davon.
***
Azir betrat den Krater. Wie schon beim letzten Duell waren die Ränge bis zum Bersten gefüllt. Das Publikum verfiel in gellenden Applaus, als er sich dem Zentrum näherte. Kam es ihm nur so vor oder waren sie ihm nun freundlicher gestimmt?
Azir spürte die gleiche Aufregung wie beim ersten Mal, aber etwas war anders. Aus dem Augenwinkel betrachtete er den Alyni. Elu wusste, wer er war. Das Warum war erst mal egal, viel wichtiger war, wie er ihn zum Schweigen bringen konnte.
Vielleicht ist das hier die Gelegenheit? Er vertrieb den Gedanken. Trotz allem, was ihm widerfahren war, würde er keinen Unschuldigen ermorden. Nicht schon wieder. In den Ruinen von Ravan lagen genügend arme Seelen, die er auf dem Gewissen hatte. Andererseits, wenn König Vardor erfuhr, dass er noch am Leben war, könnte sich das ganz schnell ändern. Außerdem wären die Verräter dann gewarnt und es würde noch schwieriger werden, seinen Durst nach Rache an ihnen auszulassen.
Verdammt!, fluchte er innerlich und fühlte, wie ein grausamer Schatten über sein Gesicht glitt. Wenn Elu redet, setzt das alles aufs Spiel.
Die schwere Kette, mit der sie verbunden waren, schleifte über den Boden. Sie würde ein Hindernis im Kampf darstellen. Der einzige Trost war, dass die anderen Duellanten ebenfalls damit klarkommen mussten.
»Du fragst dich vermutlich, woher ich so viel über dich weiß, Azir von Kalinar«, sagte Elu leise.
»Woher?«, knurrte Azir.
»Die Antworten müssen einstweilen warten. Ich muss dich schrittweise hinführen, damit du alle Zusammenhänge verstehst. Doch zuerst muss ich einer unangenehmen Angelegenheit nachkommen. Falls wir wegen meiner Unfähigkeit sterben sollten«, er machte eine kurze Pause, »so möchte ich dich in aller Form um Vergebung bitten.«
»Wir werden nicht sterben. Nicht, ehe du mir Rede und Antwort gestanden hast!«
»Ich bin so geschickt mit dem Schwert wie ein Bauer mit der Feder, wie du dich vielleicht erinnern magst. Man könnte mich als ungebärdig bezeichnen, immerdar hochherzig, aber das vermag in dieser Situation nicht viel auszurichten.«
Azir blieb stehen und drehte ganz langsam den Kopf in seine Richtung. »Wir werden nicht sterben, Alyni!«
»Dein Edelmut in Ehren, aber wir …«
»Mit Mut hat das nichts zu tun.« Er presste die Hände zusammen, bis die Knöchel knackten. »Es gibt eine Sache in meinem Leben, die ich wirklich gut kann. Die einzige Sache. Töten.«
»Ein Mann sollte höhere Ziele anstreben. Gerade du.«
»Wenn du mich kennst, dann weißt du auch, was für ein Mensch ich bin. Früher wollte ich immer ein besserer Mensch werden. Ich wollte Elismere befreien … Frieden bringen.«
»König Vardor trachtet nach Unterwerfung.«
Azir stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Ich weiß.«
»Und nun trachtest du nach Rache für das, was dir angetan wurde. Die Rache verzehrt dich so sehr, dass nichts anderes mehr von Bedeutung ist.« Elu legte ihm eine Hand auf. »Aber etwas hat sich verändert, nicht wahr?« Seine Stimme wurde einfühlsam. »Du hast erkannt, dass es noch mehr gibt. Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern. Du kennst diese Worte. Wie geht es weiter?«
»Der Ton ist das Fleisch, das deinen Körper formt«, drangen die Worte trocken aus seinem Mund.
»Die Wüste ist die Nahrung, die dich am Leben hält.«
»Der Sturm ist der Atem, der in deine Lungen dringt.« Azir hob den Kopf und betrachtete den nahenden Sonnenuntergang. »Woher kenne ich diese Worte?«, flüsterte er.
»Der Ruf kennt die Worte. Sie befinden sich in dir.«
Azir schloss die Augen und spürte den Wind, der ihn sanft an der Wange streifte. »Wer bist du wirklich, Elu?«
»Die Zeit ist noch nicht gekommen. Bist du bereit, zu kämpfen?«
***
Die anderen Duellanten erwarteten sie bereits, ebenfalls mit einer langen Eisenkette aneinandergebunden. Links der Noduri, der sich sein Blut ins Gesicht geschmiert hatte und Drohgebärden ausstieß, neben ihm der Silanti, dessen Schläfensträhnen nach wie vor um Hals und Mund gewickelt waren. Er stand ruhig da, leicht breitbeinig, den Kopf ein wenig gesenkt. Auf der anderen Seite standen zwei Azenter, die sich wie Zwillinge glichen. Und ein paar Schritte versetzt zwei hagere Dahathi.
»Nun, dieser reizende Noduri sieht aus, als sei er interessiert, das Duell möglichst geschwind für sich zu entscheiden«, meinte Elu.
»Der Noduri ist nicht das Problem«, erwiderte Azir. Die seltsamen Worte waren einstweilen nicht von Bedeutung. Es galt, einmal mehr dem Tod reiche Ernte zu bescheren.
»Nicht? Nun, die anderen wirken nicht gerade wie ein …«
»Nein«, fiel er ihm ins Wort. »Vertraue mir. Besonders der Silanti ist ein gefährlicher Gegner. Unterschätze ihn nicht!«
Sie schlossen zu ihren Kontrahenten auf, bis nur noch zwanzig Ellen sie voneinander trennten. Genau in der Mitte des Kraters war ein Kreis aus Waffen geformt, die mit der Spitze im Boden steckten, darunter Speere, Lanzen, Keulen, Schwerter und spießartige Waffen, die Azir noch nie zuvor gesehen hatte. Es gab auch Schilde in allen möglichen Formen und etwas, das aussah wie eine Heugabel. Laut dem, was Zevad erklärt hatte, gab es unterschiedliche Arten Duelle. Im Dämmerungsduell konnte man sich eine Waffe aussuchen. Verlor man seine Waffe oder ging die zu Bruch, konnte man sich für eine neue entscheiden, aber das kostete Zeit, und Zeit war etwas, worüber man im Duell nicht verfügte.
Azir musterte die Auswahl. Die meisten Waffen waren benutzt, aber es gab auch einige wenige, die noch zu etwas anderem taugten als eingeschmolzen zu werden.
Der Lärm im Krater erstarb.
Die Azenter und die Dahathi entschieden sich ohne Verzögerung für ihre Waffen. Der Noduri riss laut schreiend ein Breitschwert aus dem Boden, das fast so lang wie er groß war. Der Silanti allerdings ließ sich Zeit und wartete, bis Elu eine Keule auswählte.
»Nein«, sagte Azir kopfschüttelnd. »Der Noduri wird als Erstes auf dich losgehen. Du brauchst etwas, um ihn auf Abstand zu halten.«
Elu tippte gegen einen Speer mit blattförmiger Spitze.
Azir nickte.
Der Silanti beobachtete sie weiter, während die anderen Probeschwünge vollführten. Der Noduri verfiel in lautes Gebrüll und riss das Schwert empor, was das Publikum in ausuferndes Gegröle verfallen ließ. Das Publikum wollte Blut sehen und er würde ihnen den Gefallen tun.
Azir lief den Kreis entlang und zögerte die Entscheidung hinaus. Es war wie ein Vortasten, wobei derjenige, der die erste Wahl traf, bereits seinen Untergang besiegelt hatte. Von der Wahl der Waffe hing das Überleben ab.
Er ging in die Hocke, seine Finger krümmten sich um einen Dolch. Ein gutes Stück aufbereiteter Stahl, nicht schön anzuschauen, aber es würde seinen Zweck erfüllen, ohne beim ersten Hieb abzubrechen. Die anderen belächelten ihn, aber der Silanti neigte den Kopf und entschied sich für ein Kurzschwert. Der perfekte Konter für einen Nahkämpfer mit Dolch, da er zugleich auf weite als auch auf kurze Distanz zustechen konnte.
Das Licht färbte sich blutrot. Die Dämmerung schritt voran und bald würde alles in Dunkelheit versinken. Die riesige Sanduhr, die den Beginn des Duells markierte, klickte, als sie auf den Kopf geschwenkt wurde.
Azir hielt den Dolch ins schwächer werdende Licht und wappnete sich vor dem Kommenden. Dieses Duell war anders, denn es ging nicht mehr nur um sein eigenes Leben, sondern auch um das des Alyni und weiterer Sklaven unter Kalak.
Ich habe die Möglichkeit, andere zu retten, indem ich weitere töte, dachte er kopfschüttelnd. Vielleicht behielten Ava und Tulad recht und er taugte tatsächlich zu nichts anderem als dem Kriegshandwerk.




Weißer Sand
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Saharin, Krater
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Azir
Azir zählte die Herzschläge. Mit jedem Herzschlag wurde sein Atem ruhiger und seine Hände zitterten weniger. Beim zehnten öffnete er die Augen.
Das Licht im Westen walzte wie flüssiges Feuer über den Horizont. Ein wenig darunter, auf den Rängen des Kraters, wiegte sich das Publikum wie bunter Sand im Wüstensturm. Wieder musste Azir im Krater um sein Leben kämpfen und töten.
»Bleib in meiner Nähe«, sagte er ruhig zu Elu. »Vielleicht werden wir dann überleben. Verstanden?«
Der Alyni nickte zögerlich.
»Gut. Der Hüne wird gleich …«
Ehe er zu Ende gesprochen hatte, donnerte der Hüne wie eine Naturgewalt auf sie zu, das Breitschwert in den riesigen Pranken, den Mund mit den pfeilspitzen Zähnen zu einem Schrei geöffnet.
Azir wartete gespannt, aber es kam zu keiner Auseinandersetzung. Kurz bevor die Kette gespannt war, die ihn mit seinem Mitstreiter verband, machte der Silanti eine schwungvolle Bewegung zur Seite, worauf sich die Kette zwischen den Beinen des Noduri verfing und er wild schreiend zu Boden krachte. Der Silanti ließ das aber nicht auf sich beruhen, sondern schnellte wie ein Blitz hinterher und rammte mit einer geschmeidigen Bewegung seinem Mitstreiter das Kurzschwert durch die hinteren Halswirbel. Es knackte durchdringend, Blut färbte den Sand und der Noduri war sofort tot. Dann hakte der Silanti die gefesselte Hand mit einer Gelassenheit ab, als hätte er gerade ein erlesenes Stück Fleisch zerlegt.
»Nun, ich schätze, das Problem hat sich einstweilen erledigt«, bemerkte Elu und traf die Situation auf den Punkt.
Die Azenter waren der Ansicht, dass Azir und Elu die geringere Gefahr darstellten, und näherten sich ihnen. Die Dahathi allerdings hielten sich im Hintergrund und hatten sich noch nicht entschieden, wen sie zuerst ausschalten mussten.
Azir schob den rechten Fuß nach hinten und ging leicht in die Knie. Den rechten Arm mit dem Dolch leicht nach oben gerichtet, den linken seinen Widersachern entgegengestreckt. Dann winkte er sie näher.
Die Azenter tauschten einen raschen Blick, ehe sie zum Angriff ansetzten.
Es gab viele Wege, gegen einen Speerkämpfer zu kämpfen. Der Vorteil dieser Waffe lag ganz klar auf der Hand und das war auch der Grund, weshalb er Elu zu der geraten hatte. Aber es war nicht das erste Mal, dass er vor einer solchen Herausforderung stand und es würde nicht das letzte Mal sein.
Den Abstand verkürzen, rief er sich in Erinnerung, schloss die Augen und lauschte auf den knirschenden Kies und die stampfenden Schritte. Sein Atem beruhigte sich, die Welt um ihn verblasste.
Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen.
Er riss die Augen wieder auf und sah die Speerspitze nahen. Blitzschnell drehte er sich zur Seite, lenkte mit der Eisenkette den Speer ab und sprang den Azenter an, der zu langsam war, um zu reagieren.
Der Dolch versenkte sich in der linken Augenhöhle. Blutströpfchen sprenkelten Azirs nackte Brust. Mit einem blubbernden Geräusch sackte der Azenter zusammen.
Azir zögerte nicht, schnellte auf den zweiten Azenter zu, der mit dem Speer fuchtelte, als würde er mit einer Sense Korn fällen wollen. Kurz bevor Azir den Mann erreicht hatte, nutzte er seinen Schwung, rutschte über den losen Sand unter den sinnlosen Angriffen hindurch und federte an dem Azenter vorbei. Es war bloß eine kleine Armbewegung, kaum für das menschliche Auge sichtbar, aber es genügte. Während Azir die Klinge an seiner Weste säuberte, fiel der zweite Azenter leblos zu Boden.
»Azir!«, rief Elu.
Er riss den Kopf herum. Der Alyni hatte sich in der Kette verfangen und wurde von den Dahathi hart bedrängt. Ohne zu zögern, rannte er zu ihm zurück, wickelte die Kette um seinen Arm und versuchte, sie straff zu ziehen. Der eine Dahathi wusste nicht, wie ihm geschah, als die Kette seine Kniekehlen rammte und ihn von den Füßen fegte. Der andere verpasste Elu einen langen Striemen am rechten Oberschenkel, worauf der Alyni stöhnend zusammensackte und den Speer aus seinen Fingern verlor.
»He!«, rief Azir, um den Dahathi abzulenken, und tatsächlich drehte der sich um und hielt nun auf ihn zu. Der zweite hievte sich hoch, rieb die schmerzenden Beine und schloss sich seinem Verbündeten an.
Azir nahm eine Verteidigungshaltung an, die sogenannte Windstellung, leicht zur Seite gedreht, die Ellenbogen angewinkelt. Die Klingenspitze reichte über seinen Kopf. Mit einem Dolch war das nicht die schlaueste Idee, aber seine Kontrahenten waren jeweils mit Langschwertern bewaffnet, mit denen sie deutlich aggressiver vorgehen konnten. Er musste ihre Verteidigung also erst einmal durchbrechen und das gelang ihm nur, wenn er den richtigen Moment abpasste. Dafür war die Windstellung bestens geeignet, ein Wechsel von Verteidigung zu Offensive, schnell, grausam und stürmisch wie der Wind.
Der größere Dahathi griff als Erster an, sprang nach vorne, riss das Schwert über seinen Kopf zurück und ließ es schließlich rechts neben sich in einem mächtigen Schlag niedergehen. Langschwerter zwangen zu solchen Angriffen und sorgten dafür, dass in jedem Schlag die größtmögliche Kraft steckte. Azir fand sie schwerfällig. Man benötigte auf dem Schlachtfeld nicht viel Kraft, wenn man seinen Feind und die Umgebung kannte, es sei denn, man war einer Übermacht ausgesetzt. Und Azir hatte bloß den Bruchteil eines Sandkorns benötigt, um zu erkennen, dass die Dahathi bessere Kämpfer als die Azenter waren, aber längst nicht so erfahren, wie sie auf den ersten Blick wirkten.
Azir wich nach hinten aus. Die Windstellung verlieh ihm eine Geschmeidigkeit, die der Tatsache Hohn sprach, dass er mit einem anderen Duellanten zusammengekettet war. Dabei musste er darauf achten, dass er sich nicht verhedderte.
Das Langschwert zischte haarscharf an ihm vorbei. Der Angriff war zwar gut ausgeführt worden, machte den Dahathi aber verwundbar, und Azir stach sofort auf dessen linken Unterarm ein und hinterließ eine tiefe Wunde. Der Dahathi keuchte auf, verlor aber wider Erwarten die Waffe nicht aus der Hand und griff erneut an. Wieder tanzte Azir aus dem Weg, nur um einen Lidschlag später vorzuschnellen und seinen Feind am rechten Oberschenkel zu treffen. Danach ging er wieder in Verteidigungsposition.
Einige Dichter beschrieben die Windstellung auch als Tanz mit dem Wind. Dabei dominierten die eleganten Bewegungen von Verteidigung zu Offensive und zurück. Die Stellung wäre mit Kurzschwert und Schild passender gewesen, aber ihm blieb keine andere Wahl. Etwas Fließendes lag in der Position. Etwas Anmutiges.
Der andere Dahathi schoss sich nun ebenfalls auf ihn ein und führte das Langschwert in weiten Kreisen, worauf Azir gezwungen war, weiter zurückzuweichen. Er musste einen schmerzhaften Stich an der Schulter einstecken, als die Kette gespannt wurde und seine Bewegungsfreiheit einschränkte. Aber Elu machte das wieder gut, indem er dem größeren Dahathi die Speerspitze in den Rücken rammte.
»Gut so!«, rief Azir und sprang auf ein Bein. Von dort wartete er den richtigen Augenblick ab, bis sein Feind wieder das Langschwert über dem Kopf schwang, um ihn in die Verheerung zu schicken. Er tänzelte zur Seite, duckte sich unter dem nächsten Hieb, täuschte mit dem Dolch einen Schlag an und warf ihn stattdessen hoch. Er drehte sich in den Knien an dem Dahathi vorbei, fing den Dolch mit der anderen Hand auf und rammte die Klinge in dessen Nacken. Einmal. Zweimal. Der Dolch glitt heraus und ließ einen Spritzer Blut folgen.
Azir taumelte. Seine Schulter sah scheußlich aus. Das Gelenk war durch den Schlag ausgerenkt und er hatte einen langen Schnitt erlitten. Aber es hatte sich gelohnt.
Hinter ihm landete ein Körper im Sand.
Fünf tot, dachte er und biss krampfhaft die Zähne zusammen. Einer noch.
Elu stach wie ein verrückter Metzger auf sein Opfer ein, obwohl der Dahathi längst tot war. Mit dem letzten Hieb sackte er über der Leiche zusammen und begann zu flennen. Dicke, schwere Tränen tropften von seinem Kinn.
»Steh auf!«, knurrte Azir und riss ihn auf die Füße.
»Ich habe ihn ermordet«, raunte der Alyni erstickt. Er wirkte vollkommen weggetreten. »Ich bin ein … Mörder.«
»Du hast gekämpft und du warst siegreich. Jetzt konzentriere dich! Wir sind noch nicht fertig.«
Nun wandte Azir sich dem letzten Gegner zu, der immer noch starr am gegenüberliegenden Ende des Waffenkreises verharrte. Das Publikum war in tosenden Lärm verfallen. Es wurde geschrien, gejohlt, gebrüllt. Die Stimmen verschmolzen zu einem dichten Brei, der in den Ohren schmerzte. Azir war es egal. Er war nicht hier, um das Publikum zu begeistern, sondern um zu überleben.
Der Silanti hielt die flache Klinge vor sein Gesicht und neigte leicht den Kopf. Die Schläfensträhnen waren gelöst und waberten durch die Luft, als trotzten sie den Naturgesetzen.
Azir humpelte um den Kreis und zerrte Elu hinter sich her. Jede Bewegung schmerzte. Das karge Essen tat sein Übriges. Er war erschöpft, mit den Kräften am Ende und wollte sich einfach nur noch hinlegen und nicht mehr aufstehen. Aber im Wüstensturm hatte er eine Entscheidung getroffen und die würde er nicht mehr rückgängig machen.
Das Blut donnerte in seinen Ohren. Schweiß tropfte von der Stirn, brannte in den Augen. Der Himmel wurde mit dunklem Blut übergossen. Höchstens noch ein Viertelstundenglas, ehe die Dunkelheit vollkommen den Krater beherrschte.
Unvermittelt sprang der Silanti nach vorne, aber nicht auf ihn zu, sondern an ihm vorbei. Azir schnellte zur Seite, doch der Silanti bewegte sich derart geschickt, dass er ihn nicht aufhalten konnte. Das Kurzschwert beschrieb einen Halbbogen und durchtrennte Haut, Fleisch und Knochen.
Etwas prallte auf den Boden.
Ein Raunen ging durch die Menge.
Der Alyni sah stumm auf sein rechtes Handgelenk, von dem die Hand abgetrennt war. Die Fesseln hingen noch immer an ihr, die vor ihm im Sand lag und den blutrot färbte. Dann, ganz langsam, kam der Schmerz. Er schrie auf, sackte auf die Knie und versuchte, die Blutung an seinem Armstumpf zu stillen. Sein Wimmern war herzzerreißend.
Azir wollte zu ihm eilen, aber der Silanti stellte sich ihm in den Weg, die Klingenspitze auf seine Brust gerichtet.
»Nein!«, zischte der Silanti und nahm eine offensive Haltung ein, die Mondstellung. Die Beine weit auseinander, den linken Arm geradlinig zum Feind, den anderen mit dem Schwert schräg nach unten.
Azir fand es befremdlich, dass der Silanti Elu am Leben ließ, aber er beschwerte sich nicht. Vorsichtig wickelte er die Kette um seinen Arm, ignorierte die blutige Hand, die nun aus den Fesseln rutschte, und bildete einen dicken Knoten aus rostigem Eisen um seinen Unterarm, der vielleicht als provisorischer Schild taugte.
»Du bist gut, Kanuri«, zischelte der Silanti. »Wahrscheinlich seit Langem der beste Duellant im Krater.«
»Du hast schon öfter hier gekämpft?«
Er nickte. »Dies ist mein neuntes Duell. Mit dem nächsten werde ich meine Freiheit erlangen.«
»Wirst du nicht.«
»Das wird sich zeigen.«
Sie umkreisten sich langsam. Azir sah besorgt zu Elu, der sich vor Schmerz am Boden wand. Auf ihn konnte er sich nicht mehr verlassen. Es blieb nur die stille Hoffnung, dass er nicht verblutete.
»Du wurdest in der Schwertkunst unterrichtet«, sagte Azir, um Zeit zu gewinnen. Der Silanti bewegte sich mit einer Anmut, die von großer Kampferfahrung sprach.
»Die Mondstellung.« Seine Haltung veränderte sich. »Der Sonnengruß.« Wieder änderte er die Haltung. »Fels und Baum.« Nun nahm er wieder die Mondstellung ein. »Auch du bist bewandert. Wer hat dich ausgebildet?«
»Eine Alyni.« Wenn er den Mann töten musste, konnte er ihm genauso gut den Gefallen tun, und seine Fragen beantworten.
»Du hast im Heer von Kanuris gedient.«
»Das habe ich.«
»Warst du bei der Schlacht am Grünen Meer beteiligt?«
Er erinnerte sich nicht gern. Die Schlacht an der Grenze zu Silant war ein Fiasko gewesen. Damals war er noch nicht Heerführer gewesen, aber selten hatte er Vardor so aufgebracht gesehen, als sie besiegt zurückgekehrt waren. Silant entzog sich seit jeher dem Einfluss der anderen Königreiche, aber Fahrat hatte angedeutet, dass sich das bald ändern würde.
Azir vertrieb den Gedanken an den Meister der Worte. Er musste überlegt und zielgerichtet handeln. Für Zorn war in diesem Duell kein Platz.
»Ich war ebenfalls dort«, sagte der Silanti und wagte einen Schritt näher.
»Also bist du ein Grenzläufer.«
»Es war meine Pflicht. Der hohe Grenzläufer hatte es verfügt.«
Azir änderte die Haltung in Sonne und Mond. Eine Abwehrhaltung hatte mit dem Dolch keinen Sinn, seine einzige Chance war, schnell und hart zuzuschlagen und dafür eignete sich die Offensivstellung besser.
»Wie kommt es, dass ein ausgebildeter Grenzläufer im Krater landet?«
»Falsche Entscheidungen. Wie kommt es, dass ein ausgebildeter Kanuri im Krater landet?«
»Falsche Entscheidungen«, erwiderte Azir kühl.
Der Silanti griff an. Die Mondstellung erlaubte eine weit ausholende Aufwärtsbewegung, aber damit hatte Azir gerechnet und brauchte nur einen Schritt zur Seite zu machen, um dem Schwertangriff zu entgehen.
Unerwartet änderte der Schlag die Richtung und erwischte ihn schmerzhaft an der Hüfte. Azir stolperte zur Seite und blickte verwundert auf den tiefen Schnitt, aus dem dunkles Blut quoll. Aber der Silanti ließ ihm keine Zeit, sich auf den nächsten Hieb vorzubereiten und setzte nach. Es waren kleine, rasche Ausfälle, die aber die gewünschte Wirkung erzielten. Azir geriet aus der Fassung und musste sich zur Seite fallen lassen, um keinen größeren Schaden zu erleiden.
Das Schwert stach neben seinem Kopf in den Boden und ließ einen Schauer aus Dreck aufspritzen. Wild keuchend rollte Azir zur Seite, sprang auf die Beine … und die Welt drehte sich plötzlich. Oben war unten. Sein Rücken prallte hart auf den Boden, ein Fuß stemmte sich auf seine Kehle. Der Silanti war ein Schatten, viel zu schnell für ihn.
Alles wurde still.
Nein!
Azir schnellte hoch. Im nächsten Moment drang die Spitze in das Fleisch auf Höhe seines Schlüsselbeins und nagelte ihn am Boden fest.
»Agh!«, gurgelte er und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber jede Bewegung verschlimmerte die Wunde. Er kniff die Augen zu und fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Sein Körper schmerzte, in den Armen prickelte es, der Rücken tat ihm weh. In seiner Brust stach es heftig. Er ächzte und öffnete die Augen. Der Silanti sah neugierig auf ihn herab, als wäre er ein Mysterium, das er noch nicht gelüftet hatte.
»Interessant.« Der Silanti riss die Klinge heraus und rammte sie in Azirs Schulter. Der kalte Stahl drang hinten wieder aus und grub sich tief in den Boden. Seine Schulter explodierte vor Schmerz. Er keuchte und gurgelte, sein ganzer Körper erschauerte.
»Du hast gut gekämpft«, sagte der Silanti und ging neben ihm in die Hocke, den Griff mit einer Hand umfasst. »Gern würde ich deine Geschichte erfahren, damit ich für dich beten kann.«
Azirs Augen zuckten an ihm vorbei. Elu lag am Boden und bewegte sich nicht. Sollte es wirklich so enden? Besiegt von einem Feind, den er nicht einmal kannte, während sich Vardor genüsslich die Hände rieb? Nein, so durfte es nicht enden. Er war mit der Welt noch nicht fertig. Es gab eine kleine Hoffnung. Eine winzig kleine Hoffnung, aber die war mehr wert als jede Schatztruhe.
Der Silanti zog die Stirn in Falten. »Obwohl du besiegt bist, hältst du am Leben fest«, sagte er leise. Die Schläfensträhnen fuhren Azirs Wangen entlang. »Dieser Mut ist beeindruckend, Kanuri. Wie ist dein Name?«
»Niemand.«
»Dein richtiger Name.«
»Der geht nur mich etwas an.«
»Du wirst sterben, unerheblich, ob du ihn mir verrätst oder nicht. So wird dein Name nicht in Vergessenheit geraten, wenn ich ihn den Mondgöttern zutrage.«
Irgendetwas an dem Silanti bewegte etwas in ihm. »Azir«, sagte er mit Grabesstimme. Es fühlte sich befreiend an, wieder er selbst zu sein. Er holte tief Luft und sprach nun mit fester Stimme: »Mein Name ist Azir von Kalinar.«
Die Augen des Silanti weiteten sich. »Azir? Bei den Mondgöttern, das ist nicht möglich!«
»Und doch bin ich es.«
»Nein«, er schüttelte heftig den Kopf, »du bist tot!«
Azir stöhnte. »Nicht ganz.«
»Ich hörte, du seist einer schlimmen Krankheit erlegen. Eine Strafe der Sonnengötter für deine Vergehen.«
»Ah, so haben sie es also verkauft. Glaub mir …«, er schluckte schwer, »glaub mir, die Götter haben damit gar nichts zu tun.«
»Wer sonst?« Der Silanti beugte sich tiefer. »Wer vermag den Heerführer von Kanuris zu bezwingen?«
»Vardor.« Einst ein vertrauter Name, nun ein Fluch.
Die Züge des Silanti durchlebten eine Wandlung von Überraschung über Wut zu Trauer. »Du siehst seltsam aus«, sagte er tonlos. »So weiß. Aschfahl. Wie weißer Sand.«
»Du hast mich besiegt.« Seine Hoffnung schwand. Es war vorbei. »Bring … bring es zu Ende.«
»Nein.« Der Silanti erhob sich. »Nein, das werde ich nicht tun.«
»Warum nicht?« Azir spuckte ihm Blut gegen die Beine. »Warum erlöst du mich nicht?«
»Das wirst du irgendwann erfahren, aber nicht jetzt.« Er holte tief Luft. »Das Duell ist vorbei!«
Das Publikum regte sich nervös und summte wie der Bau eines Stechlingsschwarms. Verwirrte Stimmen sprachen durcheinander.
Die Klinge glitt aus Azirs Schulter. Den Schmerz spürte er kaum noch, Taubheit hatte seine Glieder erfasst und breitete sich allmählich aus. Er blieb liegen und ergab sich seinem Schicksal. Es machte keinen Unterschied, ob er aufstand oder einfach liegen blieb. In Gedanken war er wieder in Vardors Zitadelle vor fast einem Sonnenzyklus, als alles begonnen hatte.
Die Tore öffneten sich. Schritte trappelten über den Sand. Stahl blitzte im schwachen Licht auf. Männer schrien, das Publikum grölte. Er sah kurz auf und bereute es sofort. Zehn Soldaten umringten sie, allesamt formiert und bewaffnet.
»Töte ihn!«, bellte eine herrische Stimme.
»Er soll leben«, erwiderte der Silanti ruhig.
»Wiedersagst du dich dem Rat der Duellmeister?«
»Ich stelle Tatsachen klar.«
Warum brachte er es nicht einfach zu Ende? Azir hatte verloren, er verdiente den Tod. Der Wüstensturm hatte ihn ebenfalls verschont, doch das ergab keinen Sinn. Nichts machte mehr Sinn.
Azir!
Ava und Tulad waren vor seinen Augen ermordet worden.
König Vardor und der Rest seiner Vertrauten hatten ihn verraten.
Der Wüstensturm hatte ihn davongetragen und überleben lassen.
Er hörte, wie seine Freunde starben.
Er hasste es, an jenen Tag zu denken. Fast wünschte er sich, er wäre nie Soldat geworden. Dann hätte er es nicht sehen müssen. Er hätte dort nicht machtlos niederknien müssen, nachdem seine Freunde abgeschlachtet worden waren.
Und jetzt geschah es erneut. Elu, ein Mann, der viel zu gut für diese grausame Welt war, würde sterben. Andere Männer, die zur Belustigung abgeschlachtet wurden. Die Soldaten würden den Silanti umbringen, wenn der ihn nicht tötete. Trotzdem wehrte er sich, trotzte dem Sturm, der ihn umzuwerfen drohte.
»Töte ihn oder du wirst ebenfalls gerichtet!«
»Die Dämmerung ist vorbei«, hielt der Silanti dagegen. »Der Kampf ist beendet.«
Waffen klirrten. »Du willst also ebenfalls sterben?«
»Nein, aber das hier ist nicht richtig.«
Nein …
Ging es Azir wirklich nur um sich, wie er angenommen hatte? Oder war da mehr? Seine Augen glitten zu Elu, an den Soldaten vorüber, zu dem riesigen Tor, hinter dem weitere Duellanten auf ihren Tod warteten. Daruk und Belanor. Zevad. Namen, die auf einmal von Bedeutung waren.
Nein …
Hier lag er nun und war wieder einmal machtlos. Er konnte sich nicht bewegen. Er fühlte sich so erschöpft.
Er sah den Wüstensturm wieder vor sich, wie er toste, ihn wie ein Segel hin und her warf. Die urtümliche Schwärze, den Sand, der in seine Poren drang und ihn von innen verbrannte.
Azir rollte auf die Seite und zwang sich zum Aufstehen. Er schwankte auf seinen müden Beinen, die Brust von Blut verschmiert, die Weste vollgesogen.
Nein!
Der Silanti ließ ihn gewähren, als er an ihm vorbeitaumelte und auf Elu zuhielt. Weshalb war ihm das Überleben des Alyni so wichtig? Er sollte sich nicht um ihn sorgen! Der Alyni kannte seinen Namen, wusste, wer er war, und konnte das gegen ihn verwenden. Die Bilder der Vergangenheit waren verschwommen, aber sie waren da. Wie lange hatte er für Vardor gekämpft? Für seine Heimat?
Schritte näherten sich. Die Soldaten umringten ihn.
»Kämpft oder ihr werdet im Namen des Rates bestraft!«
Azir sah auf. Ihre Gesichter verblassten. Er hatte immer für andere gekämpft, dann war er verraten worden und hatte erkannt, wie grausam die Welt war. Wie grausam er gewesen war, als er gedacht hatte, für ein höheres Ideal anzutreten.
Ich habe nichts im Leben erreicht, dachte er unwillkürlich. Die Erkenntnis stand so klar vor seinen Augen, als hätte er niemals etwas anderes gesehen. Die Rache hatte ihn überleben lassen, aber hier draußen konnte er mehr erreichen. Er könnte anderen helfen, wenn er sich dafür entschied.
Eine Klinge richtete sich auf seinen Hals. »Kämpfe!«
Elismere zerfiel im tobenden Krieg. Städte fielen. Menschen starben. Niemand gebot dem Einhalt. Niemand stand für diejenigen ein, die ihr Dasein ohne Furcht verbringen wollten. Niemand beschützte die Männer, die leben wollten.
NEIN!
Sein ganzer Körper erzitterte vor Schmerz. Er wollte nicht kämpfen. Nie wieder. Aber gerade diese Entscheidung weckte etwas in ihm. Er sah auf seine Hände, die seltsam blass waren. Einige Blutspritzer hatten sich darüber verteilt, die Schwielen rau und zerkratzt, die Blasen wässrig.
Der Soldat holte zum Schlag aus.
Azir erinnerte sich an die Worte und atmete ein.
Wie die Macht der Erlösung, wie Sonnenstrahlen aus den Augen der Götter, so veränderte sich etwas in ihm. Der Sand unter seinen Füßen geriet in Bewegung, veränderte sich, tanzte um ihn wie ein Orkan. Er konnte ihn sehen, ihn spüren! Abertausende kleine Körner, die miteinander verbunden waren. Mit denen er verbunden war.
Und der Sturm in ihm wurde lebendig. Der Sand wogte wie Blut in seinen Adern, durchströmte ihn wie ein Quartett pochender Herzen und wütete heißer als kochender Dampf. Plötzlich war sein Körper wieder lebendig vor Energie.
Er hob die Hand und der Sand lauschte seinem Befehl. Wellenförmig bewegte er sich um ihn und bildete einen undurchdringlichen weißen Ring.
Azir bewegte die Hand ruckartig zur Seite.
Der Ring zerplatzte. Ein Krachen erschütterte die Luft, es war wie ein gewaltiger Donnerschlag, doch der Himmel blieb vollkommen klar. Mit ungeheurer Gewalt traf der Sand auf die Soldaten und warf sie nach hinten.
Die Luft krümmte sich und erzitterte unter der geballten Wucht.
Azir machte einen Schritt. Und dann noch einen. Der Sand kräuselte sich unter seinen nackten Zehen. Auf einmal waren die Verletzungen nicht mehr von Bedeutung. Als er die Schnitte und tiefen Wunden betrachtete, war kein Blut mehr erkennbar, sondern grobe Sandkörner, die träge herausquollen. Aber er war durstig. Schrecklich, ungeheuer durstig. Seine Kehle war wie ausgedörrt, der Mund wund und rissig. Er kam sich vor wie halb getrockneter Ton, der bei der kleinsten Berührung zerfallen konnte.
Die Soldaten rappelten sich wieder auf. Einige wichen zurück, aber zwei mutige packten ihre Speere und näherten sich langsam.
»Was war das?«, fragte der linke. »Was hast du eben gemacht?«
Azir schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Das Licht schwand, Dunkelheit senkte sich über den Krater. Das Publikum war in atemlose Stille verfallen.
»Das Dämmerungsduell ist vorbei!«, rief eine Stimme, die sich langsam näherte. »Es ist vorbei!«
Kalak kam an der Seite anderer älterer Männer in den Krater gehumpelt.
Die Soldaten sahen sich unschlüssig an. »Es gab noch nie zuvor mehr als einen Überlebenden«, sagte der linke.
»Und doch ist es geschehen!« Schweißgebadet schloss Kalak zu ihnen auf. »Die Sonne ist untergegangen, Sonnenverfluchte! Der Silanti, der Alyni und der Kanuri haben überlebt.«
Azir wollte etwas sagen, irgendetwas, doch er fühlte sich auf einmal wie ausgelaugt, als wäre jegliches Wasser in einem letzten Aufbäumen aus ihm gepresst worden. Seine Beine gaben plötzlich unter ihm nach und er stürzte in verschwommene, kribbelnde Schwärze.




Die erste Finsternis
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Es gab zwei Arten von Finsternis. Die erste war die gewöhnliche Finsternis, wohin kein Licht reichte. Im Schatten eines Gebäudes, während der Mond hell am Himmel stand. Oder das Aufziehen der Nacht, während man sich hinter einer Tür verbarg und durch einen Schlitz nach draußen spähte, weil man fürchtete, erwischt zu werden, nachdem man jemanden bemopst hatte. Die erste Finsternis war leise und schnell und immer da, wenn die Schatten sich senkten. Aber man konnte davonhuschen, wenn man wollte. Dafür musste man nur ins Licht treten.
Die zweite Finsternis allerdings war schrecklicher und Lian fürchtete sie am meisten. Seitdem ihre Heimat gefallen war und sie ansehen musste, wie alles, was ihr jemals etwas bedeutet hatte, zu Asche zerfiel, hatte die zweite Finsternis von ihr Besitz ergriffen und pumpte das kleine, unschuldige Ding in ihrer Brust voll Schatten. Sie konnte ihr nicht entfliehen, sie konnte nicht vor ihr weglaufen und sie konnte nicht wissen, was sich in ihr verbarg. Die zweite Finsternis war die Unwissenheit.
Wie in diesem Augenblick.
Lian tänzelte Iri hinterher. Sie wusste nicht, was auf sie zukam, wie damals, als sie aus den Trümmern von Ravan geklettert war. Aber sie begegnete ihrer Furcht und hoffte auf das Beste. Obwohl sie sich den Spaß machte, den Boden möglichst wenig mit den Zehen zu berühren, waren ihre Schritte laut und hallten von den gewölbten Wänden wider. Irgendwie konnte sie gegen den Tunnel nicht gewinnen. Vorsichtig hopste sie auf einen Zeh, die Ferse über dem Boden schwebend, das andere Bein in der Luft und horchte angestrengt.
»Aha!«, rief sie.
Iri drehte sich ihr zu. »Was ist los?«
»Gewonnen.«
»Gegen wen hast du gewonnen?«
»Ach, nichts.« Sie grinste in sich hinein und tänzelte weiter über den staubigen Boden. Wenn sie einfach nicht darauf achtete, würde die zweite Finsternis vielleicht nicht gewinnen. Die Luft schmeckte feucht und abgestanden und es lag ein merkwürdiger Geruch darin, den sie nicht ganz zuordnen konnte. Vielleicht wie von einem verängstigten Furz, der sich nicht komplett aus dem Hintern traute. Es war nicht so schrecklich dunkel, wie sie erwartet hatte, eher halbhell. Oder halbdunkel? Sagte man das so?
Sie tippte mit einem Finger gegen einen Kristall und kicherte leise, als der plötzlich heller leuchtete. Überall wuchsen die leuchtenden Dinger aus dem Boden, manche fingerlang, andere wuchtig und so hoch wie ein ausgewachsener Mann. Ihre Farben unterschieden sich von Rot zu Blau, zu Orange, zu Grün und ergaben ein wunderschönes Farbspiel wie das gebogene, bunte Lichtding am Himmel kurz nach den Tagen der Tränen.
Mutter hat es Regenbogen genannt, erinnerte sie sich.
An einer Stelle sah sie einen langen Wurm mit ganz vielen Beinchen, breitem Maul und leuchtenden Augen aus einer Felsspalte spähen. Kopf und länglicher Körper waren mit vielen kleinen Kristallen bewachsen. Als sich Lian näherte, war die Kreatur verschwunden. War das vielleicht ein Nachtauge gewesen?
Nach einer Weile wurde der Weg leicht abschüssig und die Luft drückender. Jetzt hatte sich der Furz endlich getraut, herauszukriechen. Ihr knurrender Magen erinnerte sie daran, dass sie wieder Hunger hatte. Außerdem war sie schrecklich durstig.
Zwei Tage, dachte sie und lauschte auf ihre leisen Schritte. So lange habe ich noch nie geschlafen. Die vergangenen Ereignisse kamen ihr immer noch wie ein Traum vor, der sie nicht loslassen wollte.
Lian überlegte, was sie von dem Volk aus Alyn wusste. Sie sind ein stolzes Volk, hörte sie Vaters Worte. Aber stolze Völker begehen häufig den Fehler, sich zu überschätzen. Hochmut kommt stets vor dem Fall. Die umherstolzierenden Gelehrten in Ravan waren ziemlich eingebildet gewesen, weil sie ach so weise waren. Das hatte aber nicht gereicht, um den eigenen Hochmut zu erkennen.
Gedankenverloren strich sie mit einem Finger über die geriffelten Wände. Verschlinger hatten sich einst hier hindurchgegraben und die Tunnel hinterlassen, die die Alyni als neues Zuhause gewählt hatten.
Nicht ganz, erinnerte sie sich. Die Krieger kämpften für Kanuris, um den Schein zu wahren, während der Rest des Volkes für das Überleben sorgte. Lian fand das einen gewitzten Plan, wesentlich schlauer als ihr Volk. Nun war sie die einzige Überlebende.
»Sind wir schon da?«, fragte Lian.
Iri verlangsamte ihren Schritt, sodass sie auf gleicher Höhe lief. Wenn sie sich bewegte, erinnerte das an einen Schwarzdorn auf der Lauer. »Erwartest du eine andere Antwort als die vorherigen?«
Lian zuckte die Achseln.
»Wie ich bereits erklärte, bringe ich dich in den Hauptbereich, in dem du sehnlichst erwartet wirst.«
»Von wem?« Auch die Frage hatte sie gefühlt schon hundertmal gestellt, aber mit dem Vertrauen war es so eine Sache: Das musste man sich erst erarbeiten. So unvorsichtig wie bei Talna würde sie nicht noch einmal sein.
»Von meinen Geschwistern«, sagte Iri ruhig. »Wir haben nach dir gesucht und dich nach so langer Zeit endlich gefunden.«
»Woher wusstet ihr von mir?«
»Die Vorsehung hat es uns mitgeteilt.«
»Klar. Hat die Vorsehung dir auch mitgeteilt, was ich jetzt fragen werde?«
»Wirst du mich fragen, ob wir schon da sind?«
Lian zog einen Schmollmund. »Erwischt.«
»Siehst du? Die Vorsehung …«
»… wusste nicht, dass Noduri mich entführen wollten.«
Iri seufzte. »Nein, das wusste sie nicht.«
»Aha!«
»Aber sie hat uns gezeigt, dass du zu uns kommen wirst, wenn der Zeitpunkt gekommen bist. Und da bist du nun.«
»Warum ich?«
»Du bist wichtig.«
»Warum ich?«
Iri blieb stehen. Eine kleine Furche erschien auf ihrer makellosen Stirn. »Versuchst du, mir eine bestimmte Reaktion zu entlocken?«
»Funktioniert es denn?«
Iri lächelte sanft. »Ja.«
Lian schob sich an ihr vorbei. »Dann sollte ich wohl weitermachen.«
»Du bist anders, als ich erwartet habe.«
»Was hast du denn erwartet?«
»Das weiß ich nicht.«
»Deshalb sollte man keine Erwartungen haben.«
»Das klingt sehr nüchtern. Weshalb sagst du das?«
»Dann wird man nicht enttäuscht. Ist doch ganz logisch.«
»Wer hat das gesagt? Dein Vater?«
Lian wirbelte herum und starrte die Alyni finster an. »Was weißt du von meinem Vater?«
Iri faltete die Hände vor dem Bauch. »Nun, ich weiß zum Beispiel, dass er ein weiser und gerechter Mann war. Ich weiß, dass ihm das Wohl seines Volkes stets am Herzen lag, auch wenn er als Stadtherr einige Entscheidungen traf, die nicht von jedem gut aufgenommen wurden. Niemand sonst in der Geschichte Elismeres war der Erlösung und dem Wesen der Weisheit so nahe wie dein Vater. Sein Wissen auf diesem Gebiet, seine Erkenntnisse und sein unbeirrbarer Mut, seine Forschungen weiterzutreiben trotz aller kritischen Stimmen, trotz der Flüche der Sonnenpriester, sind beispiellos. Und als die Kanuri vor den Stadttoren standen, hat er sich freiwillig in ihre Hände begeben, um sein Volk zu beschützen.« Iri beugte sich zu ihr herunter. »Die Kanuri berichten zwar, dein Volk hätte ihn aus dem Ratsgebäude gezerrt und den Kanuri zum Fraß vorgeworfen, aber das entspricht nicht der Wahrheit. Dein Vater hat bis zum letzten Atemzug gekämpft und hat für seine Überzeugungen eingestanden. Er war ein großer Mann, Lian. Er war ein Held.«
Lian ließ den Kopf hängen. Tränen traten in ihre Augen und ihr Gesicht verkrampfte sich vor Schmerz. Warum heulte sie? Diese dummen Tränen!
»Es tut mir wirklich leid, dass du ansehen musstest, wie er starb«, sagte Iri einfühlsam. »Aber nun bist du unter Freunden. Du kannst uns vertrauen.«
Vertrauen. Ihre Hände zitterten und sie musste sie zu Fäusten zusammenpressen, um das Zittern zu unterdrücken. Es brauchte einige Sandkörner, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie aufsehen konnte. Alle sprachen immer von Vertrauen.
»Ich habe gesehen, wie er von Azir von Kalinar geköpft wurde«, rasselte sie. War das wirklich ihre Stimme? »Ich habe gesehen, wie er Danalas’ Kopf geschwenkt hat.«
»Das muss schrecklich gewesen sein. Azir von Kalinar hat seine gerechte Strafe erhalten. Er ist tot.«
Lian lächelte so finster, wie es ihr möglich war. »Es war das Schönste, was ich jemals gesehen habe.«
Iri erstarrte. »Wie bitte?«
»Du weißt nichts über meinen Vater. Absolut gar nichts! Danalas war kein Held. Er war ein Monster.«
»Wie kannst du das nur sagen? Danalas war dein Vater.«
Was sie herausgefunden hatte, stand ihr noch immer klar vor Augen, als wäre es erst gestern gewesen. »Ich bin seine einzige Tochter. Glaubst du nicht, dass ich ihn besser kenne als jeder andere?«
»Aber das kann nicht sein! Er strebte nach der Erlösung, nach dem Wesen der Weisheit. Er widmete sich der Suche nach ewigem Leben. Die Vorsehung …«
»… liegt falsch!« Lian wandte sich ab und lief davon. Geschichte wurde von denen geschrieben, die sie überlebten. Was würde wohl von ihr irgendwann einmal berichtet werden? Sie sah auf die Linien auf ihrer bleichen Haut, die sich abzeichneten wie die Nacht vom Tag. Danalas war der Beweis, dass Gut und Böse nahe beieinanderstanden. Es kam nur auf den Blickwinkel an.
***
Ein gefühltes Stundenglas später erreichten sie die Höhle in der Größe einer Kaverne. Die weit entfernte Decke wurde von natürlichen Pfeilern aus Tropfstein gestützt, überall brachen Leuchtkristalle aus den Wänden und tauchten die Kaverne in warmes Licht. Ein silbriges Schimmern im Stein gab Hinweise darauf, dass es hier auch Erzvorkommen gab. Für Lian nichts, was sie verwunderte. Ihr Vater hatte über viele Sonnenzyklen hinweg in den Tiefen von Elismere auf der Suche nach Geheimnissen, verlorenen Mythen und Wissen gegraben.
Ihr Magen rumorte. Nerviger Magen! Wenn sie nicht bald etwas zu essen fand, würde sie noch auf die Idee kommen, einen Leuchtkristall zu essen. Wuchsen zwischen denen nicht auch Salzkristalle? Vielleicht konnte sie einen von denen probieren …
Iri führte sie tiefer in die Kaverne. Hier und da waren höhlenartige Ausbuchtungen aus dem Felsen geschlagen, in denen Menschen hockten und ihnen furchtsam hinterhersahen. Ihre ungewöhnlich großen Augen leuchteten in der Düsternis ihrer Höhlen in weißem, fahlem Licht. Felle wurden an einigen Stellen gegerbt, Wasser rann über die Wände und wurde von tüchtigen Menschen in Eimern aufgefangen. Irgendwo briet jemand köstliches Fleisch über einem Feuer. Lian schnupperte und wollte ihrer Nase folgen, aber Iri führte sie in die andere Richtung, wo eine Gruppe Kinder umhersprang. Menschen gingen überall, sprachen gedämpft und zeigten auf sie. Insgesamt eine trostlose Ansammlung Menschen, die alle aus Alyn stammen mussten. Selbst in ihrem Unterschlupf in Ravan hatte Lian zumindest über ein Laken, etwas Proviant und ein paar Annehmlichkeiten verfügt. Davon war hier keine Spur zu sehen.
»Was ist das hier?«, fragte sie.
»Mein Volk«, sagte Iri. »Die letzten Alyni, die noch in Freiheit leben.«
»Das nennst du leben?«
»Wie würdest du es denn nennen?«
Lian beäugte einige Alynifrauen, welche groben Stoff zusammennähten. »Überleben«, sagte sie. »Ich weiß das, ich habe auch überlebt.«
Iri nickte langsam. »Du warst sehr mutig. Uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir ein Stück Freiheit genießen wollen. Jeder Alyni, ob alt oder jung, wird von den Kanuri in den Dienst gezwungen.«
»Weil ihr die besten Kämpfer von Elismere seid.«
Das Treiben in der Kaverne erstarb und alle Augen richteten sich auf sie.
»Was?«, hakte sie nach,
Iri hob die Hände. »Bitte, Menschen von Alyn«, rief sie. »Es ist alles in Ordnung. Beruhigt euch und verrichtet eure Arbeit!«
Nach und nach setzten das leise Rascheln und Rasseln, das Stimmengewirr und der sanfte Klang von nackten Füßen auf Kies wieder ein. Aber nachdem nun die ersten auf Lian aufmerksam geworden waren, legten sie ihre Arbeit nieder und folgten ihnen – zwar mit einigem Abstand, aber es war klar, dass sie mehr erfahren wollten.
»Habe ich was Falsches gesagt?«
»Du konntest es nicht wissen. Mein Volk fürchtet, wovon du sprachst.«
»Kämpfen? Alle Menschen müssen kämpfen.«
»Nicht alle.«
»Wie du meinst. Warum kämpft ihr nicht? Wenn ihr euch mit den anderen Alyni zusammenschließt, könntet ihr den König von Kanuris besiegen.«
Stimmen tuschelten miteinander.
Lian drehte sich um und starrte einen jungen Alyni herausfordernd an, worauf der so sehr erschrak, dass er beinahe einen Ohnmachtsanfall erlitt. Auch die anderen in der Nähe zuckten zurück, als wäre sie ein Verschlinger, der sie gleich alle vernichten würde.
»Ihr seid seltsam«, stellte sie fest und schob sich an Iri vorbei.
»Wir sind vorsichtig.«
»Nein«, erwiderte sie kopfschüttelnd, »ihr seid seltsam. Ihr überlebt zwar, aber ihr kämpft nicht. Ihr solltet fortgehen. Immer in Bewegung bleiben.«
Iri überholte sie und deutete in einen Bereich links, der gänzlich in Finsternis versank. Dies war die erste Finsternis, die Lian weniger fürchtete.
»Warum sollten wir weggehen?«, fragte die Alyni neugierig.
»Irgendwann werden die Säcke herausbekommen, wer ihr seid. Wenn du zu lange am selben Ort bleibst, bist du irgendwann bekannt.«
»Säcke?«
»Schlaffe, runzlige Gesichter und fette Bäuche? Säcke halt.«
»Ah, du meinst die Kanuri.«
»Sie merken sich deinen Namen. Sie lächeln dich an, wenn du ihnen begegnest, und sie wissen schon, was du tun wirst, ehe du es tust, denn sie erinnern sich, wohin du gehst.«
»Ist das schlecht?«
Lian nickte und schaute immer noch in die Finsternis. Sie stellte fest, dass sie die erste Finsternis mochte. »Noch schlimmer ist es, wenn sie glauben, dass sie deine Freunde sind, Menschen, die Vertrauen versprechen. Sie stellen Mutmaßungen an. Sie versprechen dir viel. Sie glauben, dich zu kennen, und dann erwarten sie bestimmte Dinge von dir.«
»Sprechen wir noch von den Kanuri?«
»Das weiß ich nicht. Irgendwann musst du die Person sein, die du in den Augen der anderen bist, und die Person, die du in Wirklichkeit bist, macht einen Abflug.«
»Und welche Person bist du in Wirklichkeit, Lian?«
Genau das war das Problem, nicht wahr? Sie hatte es einmal gewusst, aber dann war alles so schrecklich schiefgegangen. Und nun wusste sie nicht einmal mehr, was sie hier überhaupt tat.
Woher wussten es die Menschen? Sie blieb stehen und starrte auf die leicht ausgefransten Linien an ihren Armen, die zu schwarzem Sand zerstieben konnten, um Wege zu finden. Sie erinnerte sich an die Arme ihrer Mutter, ihren Duft, ihre Stimme. Und sie erinnerte sich an Vater.
Das Rumoren ihres knurrenden Magens unterbrach ihre Gedanken. Die Bedürfnisse der Gegenwart erstickten das Verlangen der Vergangenheit. Sie blinzelte und richtete sich auf. »Komm«, sagte sie.
»Ich dachte, ich führe dich dorthin.«
»Wohin?«
Iri lächelte sanft. »Zum Ort der Vorsehung.«
»Vorsehung gibt es nicht.«
»Ich freue mich, wenn du deinen Irrtum einsiehst, Lian.«
»Wenn ich dir einfach zustimme, damit du dich besser fühlst, bekomme ich dann etwas zu essen?«
Iri nahm eine braune Kugel aus der Tasche und hielt sie ihr hin. Schneller als die Alyni gucken konnte, riss Lian ihr die Kugel aus der Hand, knackte die harte Schale an ihrer Stirn – mittlerweile tat das nicht einmal mehr weh – und schlürfte den süßlichen Saft. Die Überreste ließ sie achtlos fallen. Na gut, das war wenigstens ein Anfang.
»Gehen wir!«, sagte Lian und lief los.
Die erste Finsternis war ihr Freund. Sie konnte sie verbergen. Vielleicht sogar vor der zweiten Finsternis.




Wie man einen Traum webt
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Lian war nie sonderlich tapfer gewesen. Nicht besonders edel. Nicht außerordentlich mutig. Na gut, bevor alles so schrecklich schiefgegangen war, war sie wirklich überhaupt nicht mutig gewesen. Die wichtigsten Dinge hatte sie immer auf die Reihe bekommen. Lernen, zuhören, die Klappe halten, wenn es nötig war, und zusehen, während alle hinters Licht geführt wurden, und so weiter. Nun, alles andere war nie wirklich wichtig für sie gewesen. Deshalb war es ihr tatsächlich egal, was die Alyni von ihr wollten, solange nicht wieder jemand sie entführen wollte. Und mit den Kanuri wollte sie schon gar nichts zu tun haben.
Die Dunkelheit, die sie in der Höhle erwartete, war vollkommen. Bis zum Tunnel, der sie irgendwohin führen sollte – wo auch immer das sein mochte –, waren ihnen die Alyni gefolgt. Sie hatten geredet, auf Lian gezeigt und miteinander getuschelt wie junge Mädchen, die Geheimnisse austauschten. Das war merkwürdig gewesen, aber schon früher hatten die Menschen hinter vorgehaltener Hand über sie geredet.
Es war so dunkel, dass Lian nicht einmal mehr die Hände vor Augen sehen konnte. Es gab keine Leuchtkristalle, keine Lichtquellen, einfach nichts. Kurz hatte sie überlegt, ihre Gabe zu nutzen, um sich besser zurechtzufinden, aber dann wäre sie noch hungriger geworden. Schon jetzt knurrte ihr Magen wie eine wütende Wüstenechse.
Die Alyni konnte natürlich in der Dunkelheit sehen. Das war bei allen Menschen ihres Volkes der Fall. Wie gern sie doch eine Alyni wäre!
»Du kannst dich an mir festhalten, wenn du möchtest.« Iris Stimme hallte in der Dunkelheit, als befänden sie sich über einem Berg. »Ich werde uns führen.«
Lian schüttelte den Kopf, bis ihr einfiel, dass die Alyni das gar nicht sehen konnte. Oder doch? »Ich finde den Weg schon.«
»Ich bin neugierig. Wie genau machst du das? Ist es dein Gehör? Ist es die Gabe, die aus dir spricht?«
Lian zuckte die Schultern.
»Möchtest du mir erzählen, wie du zum ersten Mal auf deine Gabe aufmerksam wurdest?«
Wieder zuckte sie die Schultern.
»Ich verstehe, dass du uns noch nicht traust. Aber deine Sorgen sind unbegründet. Wir wollen alle nur das Beste für dich, Lian.«
Das Beste für dich, echote sie in Gedanken. Vater hatte das auch immer betont. Aber schon damals hatte sie sich einen Fluchtweg bereitgehalten und daran hatte sich nichts geändert. In dem Hauptbereich der Höhlen gab es eine versteckte Abzweigung, vor der eine alte Frau gehockt hatte. Wenn es hart auf hart käme, würde Lian herausfinden müssen, ob sich die Abzweigung zur Flucht eignete.
In einiger Ferne war Licht erkennbar. Sie liefen darauf zu, das Licht wurde größer und größer und endlich konnte Lian wieder etwas sehen. Die Höhle, die sie betraten, unterschied sich kaum von der vorherigen. Tropfsteine hingen von der Decke, bildeten hoch aufstrebende Pfeiler und hier und da hallte das Plätschern von feinen Tröpfchen. Leuchtkristalle wuchsen aus dem Boden, den Wänden, sogar der Decke. Es roch leicht dumpf und die Luft schmeckte salzig. Es gab allerdings eine Sache, die sich deutlich vom Rest unterschied, und Lian brauchte einen Moment, bis sie gänzlich erkannte, was sie sah: Eine riesige Sanduhr mit zwei gleichmäßigen durchsichtigen Behältern, die spitz zueinander verliefen, war aus dem Felsen geschlagen, zum Teil noch damit verwachsen. Rund um die konisch geformten Behälter befand sich eine Einfassung, die ebenfalls leicht durchsichtig war und aus einem bernsteinfarbenen Material bestand. Die Sanduhr musste bestimmt zwanzig Schritt hoch sein und acht Schritt breit. Das war aber noch nicht einmal das Seltsamste an ihr, denn der Sand in den Behältern verhielt sich nicht, wie er sollte. Die Sanduhr war so schön und exakt gearbeitet, dass Lian langsamer ging, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.
»Ich bin sicher, dir brennt eine Frage auf der Zunge«, bemerkte Iri. An ihrer Hüfte baumelte ein prall gefüllter Schlauch. Hatte die Alyni wirklich vor, den ganz allein leer zu trinken?
»Der Sand ist oben schwarz und unten weiß.« Lian legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem schwarzen Sand hinauf, der an der Verengung zwischen beiden Behältern klebte, als wäre er damit verwachsen. »Sollte der schwarze Sand nicht nach unten rieseln?«
»Sollte er?«
»Klar. Oder ist der Sand ein bisschen dumm?«
»Du kannst ihn gern fragen, wenn du möchtest.«
Lian näherte sich und legte eine Hand auf die gläserne Oberfläche, die ganz glatt war. »Was ist das?«
Iri schloss zu ihr auf. »Das ist eine Sanduhr.«
»Wenn du mir nun sagst, dass sie die Zeit angibt, hau ich ab.«
»Ich werde dir nicht sagen, dass sie die Zeit angibt, weil das nicht stimmt.«
Lian drückte die Zunge gegen die Unterlippe. »Also gut. Was sehe ich hier?«
»Wir nennen es den Sand der Zeit«, tönte eine Stimme aus dem Nichts.
Lian spannte sich sofort an und sprang zur Seite. Aber da war nur ein alter Mann mit einem vertrockneten Gesicht, der wie ein Kind aus der Verbindung eines Knorrers mit einem zu allem entschlossenen Moosklumpen wirkte. Seine spindeldürren Finger schienen angeklebt worden zu sein, nachdem die richtigen abgefallen waren, und seine großen, weißen Augen wirkten weiß und wässrig und von geplatzten Äderchen durchsetzt, wie verschimmelte Wüstenbeeren. Er trug die traditionelle Tracht eines Alyni, die aus einem einzigen Stück Stoff bestand. Sein buschiger, weißer Bart war zu Strängen geknotet, in denen kleine Leuchtkristalle hingen, sein hüftlanges Haar war zu einem dicken, festen Zopf geflochten, der bei jedem Schritt hin und her wippte. Von ihrem Vater wusste sie, dass Menschen aus Alyn sehr alt werden konnten. Dieser Mann musste also nicht nur alt sein, sondern uralt. Nein, eher ururalt.
Der alte Alyni verschränkte die Hände hinter dem buckligen Rücken und lächelte sie zahnlos an. »Möchtest du nicht eine Frage stellen, Kind?«
Kind. Er hatte sie tatsächlich Kind genannt. Na gut, das war sie auch, aber sie fühlte sich viel älter und reifer, beinahe erwachsen. Lian blickte Iri mit rollenden Augen an.
»Siehst du?«, meinte sie. »Er kennt mich nicht einmal und schon glaubt er zu wissen, was ich sagen will. Er denkt, dass er Macht über mich hat.«
»Ich bin sicher, dass das nicht seine Absicht war«, meinte Iri lächelnd. Überhaupt lächelte die Alyni verdächtig oft, als wären ihre Mundwinkel an den Backen festgeklebt.
»Wer hat dir das verraten?« Sie zeigte mit dem Finger auf den alten Mann, ohne ihn anzusehen. »Er?«
»Vielleicht hat er Mitleid mit dir und möchte dir …«
»Mitleid? Mitleid kann ein mächtiges Werkzeug sein.«
»Warum, mein Kind?«, fragte der Alte.
»Immer, wenn du jemanden dazu bringst, etwas Bestimmtes zu fühlen, hast du Macht über ihn. Aber über mich hat niemand Macht. Nicht mehr.«
»Das war sehr weise.« Er neigte den Kopf. »Ich erkenne, dass wir von dir einiges lernen können.«
»Ihr wollt von mir lernen?«, fragte sie argwöhnisch.
»Sicherlich, mein Kind.«
»Dann solltest du zuerst eine wichtige Sache lernen, mein Alter.« Lian grinste. »Nenne mich nie wieder Kind!«
Wieder neigte er den Kopf.
»Der Sand der Zeit also.« Sie klopfte gegen das Glas. »Und was kann der so Tolles?«
»Das wissen wir nicht. Die Sanduhr war bereits hier, als wir die Tunnel entdeckten.«
»Wann war das?«
»Vor hundert Sonnenzyklen.«
Lian stieß einen leisen Pfiff aus. »Nicht schlecht.«
Er nickte so langsam wie ein Sonnenaufgang. »Hundert Sonnenzyklen. Einige konnten sich vor den Kanuri verbergen, als die in Alyn wie ein Stechlingschwarm über uns herfielen, und an diesen wundersamen Ort fliehen. Dann«, er machte eine theatralische Pause, »fanden wir dies. Den Sand der Zeit.« Sein vertrockneter Arm schwenkte zu dem wuchtigen Gestell. »Schwarzer und weißer Sand, der im Gleichgewicht steht.«
»Ich glaube, ich will nicht alt werden.«
Der Alte betrachtete sie neugierig. »Warum sagst du das?«
»Wenn man alt ist, weiß man so viel, dass einem der Kopf platzen müsste. Manches will ich gar nicht wissen.«
»Mit dem Alter kommt aber auch die Erfahrung, Lian.«
Sie nickte mit vorgeschobenem Kinn. »Erfahrung, das kenne ich. Das ist, wie wenn man weiß, dass man besser woanders hingeht, wenn man pinkeln muss.«
Die Runzeln und Falten in seinem Gesicht bildeten ein Lächeln. Das konnte er gut. Sie verfielen in Schweigen. Vielleicht hielten die beiden sie für verrückt, aber das war ihr egal. Mittlerweile war sie zu oft getäuscht worden, um einfach so zu vertrauen. Cataias Tod war ihre Schuld. Weil sie so dumm gewesen war, Talna zu retten.
»Also gut, Alter«, sagte Lian, während sie ihn verstohlen aus dem Augenwinkel beobachtete, »was wollt ihr von mir?«
»Du verfügst über eine Gabe, Lian«, antwortete Iri für ihn. »Die Gabe des Wegfindens.«
»Jawohl. Und?«
»Wir werden dir helfen, deine Gabe zu entfalten«, meinte der Alte. »Hast du je darüber nachgedacht, dass sie mehr birgt als Wege zu finden?«
Lian zuckte die Schultern. Das war ihr nie wichtig gewesen, Hauptsache, sie wurde nicht gefressen.
Der Alte beugte sich vor und legte sein Ohr an das Glas, als würde er lauschen wollen. »Hörst du das?«, fragte er leise.
Mit angehaltenem Atem folgte sie seinem Beispiel und spitzte die Ohren. »Ich höre nichts.«
»Genau.« Er lächelte, als wäre ihre Antwort die einzig richtige gewesen. »Man braucht zwei Sonnenzyklen, um sprechen zu lernen, aber ein ganzes Leben, um schweigen zu lernen.«
Sie fand seine Antwort seltsam, aber wenn es ihn glücklich machte, nickte sie einfach, als hätte sie verstanden, was er meinte.
»Was weißt du über die Götter?«, fragte er plötzlich und trat ein paar Schritte zurück.
»Nicht viel, nur, was mir mein Vater verriet.« Sie lief an dem Gebilde entlang und fuhr mit den Fingern über die Einfassung aus Bernstein. Grobe Körner waren darin gebannt, wie Sand, bloß größer. »Die Sonnengötter wachen über uns. Sie haben uns erschaffen. Blablabla.« Sie wandte sich den beiden Alyni zu, die sie verwirrt anstarrten. »Was?«
Der Alte grinste zahnlos. »Ich rede doch nicht von diesen Göttern.«
»Welchen Göttern denn sonst?«
Mit zittrigen Fingern löste der Alte einen Knoten auf Brusthöhe, wodurch der feine Stoff darunter sichtbar wurde. Auf Herzhöhe prangte ein Symbol, das eine dunkle Landschaft unter einem Mond darstellte. »Ich rede von den Göttern des Mondes.«
»Seit wann gibt es Mondgötter?«
»Seit Anbeginn der Zeit, mein Kind.«
Das hatte sie tatsächlich nicht gewusst, erinnerte sich aber, dass irgendein Gelehrter das irgendwann, in irgendeiner Zeit, irgendwie behauptet hatte.
Er näherte sich dem Gestell und legte beinahe zärtlich eine Hand auf das Glas. »Tag und Nacht, Sonne und Mond. Ein ewiger Kreislauf.«
Es durchfuhr Lian wie ein Schock. Plötzlich war sie wieder zwölf Sonnenzyklen und versteckte sich in einem alten Wandschrank, während ihr Vater das unterirdische Versteck betrat und seinen grausamen Experimenten nachkam. Auch er hatte diese Worte gesprochen.
Sie entfernte sich einen Schritt.
»Lian?«, fragte Iri mit gerunzelter Stirn. »Ist alles in Ordnung?«
Sie trat noch einen Schritt zurück.
»Mein Kind«, sagte der Alte und wirkte verunsichert. »Habe ich dich mit meinen Worten verschreckt? Das war nicht meine Absicht.«
»Woher?«, fragte Lian so leise, dass sie ihre Stimme kaum verstand.
»Nun, ich erkläre dir gern mehr. Über dich, deine Gabe, den Sand der Zeit und die Götter. Alles, was es benötigt, ist ein wenig Vertrauen.«
Vertrauen. Das Wort hallte in ihrem Kopf wie ein langgezogener Schrei. Wie ein Schmerz, den sie einfach nicht vertreiben konnte. Warum redeten alle immer darüber, als wäre es ein Ding, das man einfach so besitzen konnte? Unbewusst entfernte sie sich wieder eine Elle.
Auf einmal wirkte der Alte gar nicht mehr so herzlich, sondern nachdenklich. Sie kannte solche Menschen, die unzufrieden waren. Gleich würde etwas passieren. Und dann würde er sie zwingen, etwas für ihn zu tun. Ganz bestimmt!
»Lian«, sagte Iri mit seltsamem Unterton und näherte sich ihr langsam. »Wir werden dir alles erzählen, aber bitte bleib …«
Lian tat, was sie immer tat, wenn es eng für sie wurde: Sie flitzte davon. Ihre nackten Füße trommelten auf den Boden und hallten um sie wider, während ihr Atem in flachen, harten Stößen ging. Sie kam zehn Ellen weit, ehe der Ausgang von zwei hochgewachsenen Alyni versperrt wurde. Aber nicht mit ihr! Lian konzentrierte sich auf ihre Gabe, die sich langsam in ihr ausbreitete wie ein Wolkenbruch in den Tagen der Tränen.
Die schwarzen Linien auf ihrer Haut zerstoben zu Sand, der sich langsam zu unaufhörlichen Mustern verformte. Und mit ihrem offenen Verstand sah sie plötzlich die gesamte Umgebung vor sich ausgebreitet wie ein Buch, das mit viel Geduld aufgeschlagen wurde. Dort, wo eben noch nichts gewesen war, sah sie im nächsten Augenblick alle Zusammenhänge. Nun wusste sie, welchen Pfad sie nehmen musste.
Lian schlug einen Haken und stürmte auf einen Geröllhaufen zu, der den nächsten Gang versperrte. Durch eine Ritze fiel Licht, viel zu schmal für einen Menschen.
»Lian!«, rief ihr Iri hinterher. »Lian, nun bleib doch stehen!«
Sie dachte gar nicht daran, spornte sich weiter an und hielt auf den Geröllhaufen zu. Erst ein einziges Mal hatte sie ihre Gabe in einer anderen Weise genutzt und sie erinnerte sich nicht gern daran. Damals war sie zwei Tage in einem Raum gefangen gewesen, ohne zu trinken, ohne zu essen, bis es ihr irgendwie gelungen war, hinauszukommen.
Die Linien auf ihrer Haut zerplatzten, fächerten immer weiter aus, bis ihre ganze Haut bedeckt war. Muster legten sich über sie wie schmierige Seife, was sich ziemlich merkwürdig anfühlte. Nun war sie so schwarz wie die Nacht.
Dann drückte sie sich ab und sauste auf die Ritze zu. Es war, als glitte sie für den Bruchteil eines Bruchteils eines Sandkorns – oder so ähnlich – in eine andere Welt, eine Welt aus Staub, Nebel und Lichtern, die neben der richtigen Welt existierte. Vielleicht existierte sie auch nicht daneben, sondern darüber oder dazwischen. So ganz hatte sie es nicht verstanden.
Der Augenblick verschwand so schnell, dass sie glaubte, nur geträumt zu haben, und sie landete hinter dem Geröllhaufen. Ihre Füße rutschten in unterschiedliche Richtungen weg und sie knallte auf den Hintern. Der Schmerz folgte sofort, aber das war ihr egal. Sie richtete sich auf, strahlte über das ganze Gesicht, weil sie ziemlich stolz auf sich war, und lief locker los. Erst ging sie langsam und vorsichtig, als müsste sie sich vergewissern, dass das auch wirklich ihr Körper war und sie nicht irgendwie in den Boden fiel, als wäre sie in Treibsand geraten, um nicht mehr herauszukommen. Dann lief sie schneller, bis sie wieder rannte und durch die düsteren Gänge huschte. Durch die Decke fiel blasses Mondlicht, aber sie vertraute darauf, dass es irgendwo einen Ausweg gab. Wenn sie eines sicher wusste, dann, dass es immer einen Ausweg gab.
***
Lian hockte in einer kleinen Kuhle, die Arme um die Beine geschlungen, das Kinn zwischen den Knien vergraben und wippte leicht vor und zurück. Sie lauschte, beobachtete, roch und schmeckte – und das alles zugleich –, aber niemand kam ihr auf die Schliche. Wie hätten sie auch?
Wenn es ums Weglaufen geht, bin ich die Größte, dachte sie und fühlte sich unwohl. Vor Cataia war sie auch davongelaufen und hatte für sie nicht einmal ein Opfer an die Götter gebracht. Aber sie hatte sich geschworen, das nun nachzuholen.
Leise zog sie den Stopfen aus dem ledernen Schlauch, der mit feinen Verzierungen versehen war, zu fein, um sie im Halblicht zu erkennen. Iri würde sich ganz sicher einen neuen besorgen. Lian fand es nicht unverschämt, dass sie den Schlauch gemopst hatte, immerhin wollte die Alyni etwas von ihr, da war es nur fair, wenn sie ihr auch etwas gab.
Mit den Fingerspitzen hob sie vorsichtig etwas Erde aus und buddelte ein kleines Loch in den Boden. Sie kippte ein wenig von dem klaren Wasser hinein, nahm einen Schluck, behielt ihn eine Weile im Mund und spuckte ihn schließlich in das Loch. Warum man das machen sollte, war ihr herzlich egal. Ihr Zeigefinger beschrieb ein wellenförmiges Muster, währenddessen drückte sie den rechten Handrücken gegen die Stirn und sprach ein Gebet. Zumindest versuchte sie es, denn beten setzte voraus, dass man wusste, was man zu sagen hatte. Also bewegte sie einfach die Lippen und hoffte, dass die Sonnengötter es ihr nicht übel nahmen. Der gute Wille zählte und das sollte genügen.
Es war lange her, seit sie die Sonnengötter um einen Gefallen gebeten hatte. Schon lange glaubte sie nicht mehr an sie oder ihre Existenz, aber die Alyni taten es, und sie glaubten auch, dass es Mondgötter gab – dumm wie sie waren. Nur, was ausgerechnet Lian damit zu tun haben sollte, ging ihr nicht in den Kopf.
Bei Mondschein fühle ich mich besser, überlegte sie angestrengt und führte sich noch einmal vor Augen, was sie in den Ruinen von Ravan erlebt hatte. Seit dem Fall der Stadt war ihre Gabe immer mächtiger geworden, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, wann sie zum ersten Mal nach Pfaden gesucht hatte. Vater hat es gewusst …
Ein Scharren in der Nähe ließ sie zusammenzucken. Sie blinzelte und versuchte, in der fahlen Düsternis etwas zu erkennen. Manchmal wünschte sie sich, nicht nur eine Alyni zu sein, sondern auch eine Noduri, eine Silanti und eine Azenti zugleich. Das wäre interessant.
»Möchtest du nicht mehr erfahren?«, fragte eine leise Stimme aus dem Halblicht. Die hochgewachsene Alyni ging vor ihr in die Hocke und betrachtete den Schlauch in Lians Hand. Es war schwer, etwas in dem wenigen Licht zu erkennen, aber Lian stellte sich vor, wie Iri die Augenbrauen hob, und das sah irgendwie lustig aus.
»Du hast mich gefunden. Sonst findet mich niemand. Wie?«
»Wann hast du meinen Schlauch geklaut?«
Lian hielt ihr den Schlauch hin. »Der ist nur geborgt.«
»Behalte ihn. Ich bin neugierig, wie dir das gelungen ist. Ich habe nichts bemerkt.«
»Menschen übersehen immer alles, wenn sie abgelenkt sind.«
»Das ist richtig. Ich habe übersehen, wie sehr du dich fürchtest.«
Lian schob das Kinn vor. »Ich fürchte mich nicht!«
Sie stellte sich vor, wie die Alyni in der Dunkelheit lächelte. »Das wollte ich nicht andeuten. Lian, wir werden dich beschützen.«
»Beschützen?« Lian zupfte an ihrer Gabe, worauf ihr Magen derart knurrte, als würde er sich selbst fressen wollen. »Wovor wollt ihr mich schon beschützen?«
Iri setzte sich auf den Hintern. Ihre leuchtenden Augen ruhten auf ihr. »Bevor die Welt so war wie sie ist, war sie eine andere.«
»Langweilig.«
»Du hast eine Frage gestellt und ich möchte sie dir beantworten. Das kann ich aber nur, wenn ich weiter aushole.«
Lian zog einen Schmollmund, rang sich aber zu einem Nicken durch. Die Muster auf ihrer Haut waren längst wieder zu Linien geworden, die ab und an zwickten.
»Es gab Kriege, aber die wurden im Verborgenen ausgetragen. Mächtige Magier, auserwählt von den Göttern der Sonne und des Mondes sorgten dafür, dass gewöhnliche Menschen nichts mitbekamen. Sie beschützten, sie erschufen großartige und wundersame Dinge …«
»Wie die Sanduhr?«
»Wie die Sanduhr, aber noch viel größere Dinge. Städte, Länder, Schluchten. Ihre Macht war grenzenlos, sie waren beinahe so mächtig wie Götter. Doch dann geschah etwas und sie verschwanden.«
»Woher weißt du das alles?«
»Unser Volk verfügt über eine Gabe, die wir das Traumweben nennen. Von Traumweber zu Traumweber wird das Wissen weitergegeben, das über Tausende Sonnenzyklen bewahrt wurde. In jeder Generation gibt es einen einzigen Menschen, der damit gesegnet ist, und auf seinen Schultern lastet die größte aller Verantwortungen. Er führt uns.«
Lian konnte sich nicht erklären, warum ihr die Knie schlotterten, aber sie konnte es nicht verhindern. »Warum?«, krächzte sie.
»Weil der Traumweber bereit sein muss, wenn die Sandmagier zurückkehren, um ihnen das Wissen zuteilwerden zu lassen, welches unser Überleben garantieren könnte. Das ist das Zeichen, dass sich alles ändern wird. Das ist das Zeichen, dass wir die Möglichkeit erhalten, den Krieg zu beenden und Elismere in ein neues Zeitalter zu führen.«
Die Linien an ihrem Arm zerplatzten und bildeten kurz ein Muster, in dem Lian lesen konnte. Einen Augenblick später war es vorbei.
»Was hast du gesehen?«, fragte Iri.
»Du sagst die Wahrheit.«
»Woher weißt du das?«
»Ich weiß es einfach. Manchmal ist meine Gabe seltsam, als wäre ich nicht die, die ich bin.« Lian runzelte die Stirn und dachte angestrengt darüber nach, was sie eben gesagt hatte. »Ergibt das Sinn?«
»Ja, das tut es.«
»Was hat das alles mit mir zu tun?«
»Du bist etwas, das es genau genommen nicht geben darf, Lian.«
»Und was bin ich?«
»Das werde ich dir sagen, wenn du mich begleitest.« Iri drückte sanft ihre Hand. Am liebsten hätte Lian die abgeschüttelt, aber irgendetwas ließ sie zögern. Vielleicht war es die Art und Weise, wie Iri mit ihr sprach.
»Wovor wollt ihr mich beschützen?«, wollte sie zögerlich wissen.
»Du bist zu Außergewöhnlichem imstande, Lian. Aber dieses Außergewöhnliche ist auch ein Fluch. Die Wahrheit ist, dass schon früher Menschen wie du aufgetaucht sind. Doch sie verschwanden.« Iri hielt kurz inne. »Es gibt jemanden, der Menschen wie dich tötet.«
Lian zuckte zurück. »Was?«
»Du willst die Wahrheit erfahren? Hier ist sie: Deine Existenz ist eine Bedrohung und wir sind die Einzigen, die dich beschützen können. Aber dafür musst du uns vertrauen.«
»Wer?«
»Du solltest …«
»WER!«, schrie sie. Sie hatte genug von alledem. Vom Weglaufen, vom Tod, von Verrätern und von Rätseln.
»Die Götter«, sagte die Alyni so leise wie ein kühler Windhauch.
»Die … Götter? Warum sollten die sich für mich interessieren?«
Iri schwieg lange. Es musste ein Viertelstundenglas vergangen sein, als sie aufstand und auf Lian hinabsah. »Du könntest so viel vollbringen, wenn du nur wolltest. Du könntest den Krieg beenden und die Menschen ins Licht führen. Lian, du bist eine schwarze Sandmagierin.«
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Saharin, Kalaks Anwesen
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Kalak
Kalak hatte das schreckliche Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Das Problem war, dass er nicht wusste, was für ein Fehler das war.
Vor ihm auf einem steinernen Tisch in einem Nebenzimmer seines Anwesens lag der Kanuri so starr und leblos wie eine Statue. Die Haut war von tiefen Rissen durchzogen wie brüchiger Ton. Im blauen Licht des Kristalls, der in einer Halterung von der Decke hing, wirkte er tot.
»Es tut mir leid, aber ich kann nichts für ihn tun«, sagte der Heiler, ein Silanti mit stahlgrauem Haar, und entfernte sich einen Schritt vom Tisch.
»Zur Verheerung!«, fluchte Kalak. »Was soll das heißen?«
»Genau das, was ich gesagt habe, Duellmeister.« Der Heiler stapelte Schalen und Becher mit Tinkturen und nickte unschlüssig. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich bin vollkommen überfragt.«
»Dann hol eben einen anderen Heiler, der mehr darüber weiß!«
»Ich befürchte, das wird nicht möglich sein. Dieser Mann zerfällt zu …«
»Zu was?«
»Ton.«
»Willst du mir eine Lüge auftischen, Heiler?«
»Ich gebe lediglich meine Erkenntnisse wieder.«
»Und für die Erkenntnis soll ich dich auch noch bezahlen?«
Der Heiler verkniff den Mund. »Beabsichtigt Ihr, an meiner Ehre zu zweifeln?«
»Ich beabsichtige, mit deinem Gesicht den Boden zu wischen, wenn du mir keine klare Antwort gibst!«
»Es scheint, dass die Gerüchte über dieses Haus stimmen.«
Kalak sah ihn betont an. »Sag das noch mal!«, knurrte er leise.
»Ich bitte um Verzeihung.« Der Heiler neigte leicht den Kopf. »Der Zorn sprach aus mir.«
»Hinaus!« Kalak schwenkte drohend den Stock.
Der Heiler packte seine Sachen zusammen und verschwand ohne ein weiteres Wort durch den roten Vorhang, der das Zimmer vom Wohnbereich trennte. Er hatte nicht einmal auf seiner Bezahlung bestanden.
Kalak kochte innerlich wie siedendes Wasser, aber er musste sich beherrschen. Nasrin durfte nicht vom Zustand des Sklaven erfahren.
»Herr?«, fragte Zevad, der neben ihm stand und sich in dem kleinen Raum ducken musste.
»Nicht jetzt, ich muss nachdenken!« Das tat er. Er dachte nach, er schob seine Gedanken hin und her. Leider fiel ihm nichts ein. »Du!«, sagte er an den Alyni gewandt, der teilnahmslos dastand. »Was ist mit ihm geschehen?«
»Ich bin nicht gänzlich sicher«, gab der zu.
»Herr«, bemerkte der Azenter. »Seine Haut sieht seltsam aus. Wie Papier. Als würde er vertrocknen.«
»Dann bringt ihm eben etwas Wasser!«, schäumte Kalak.
»Wasser?«
»Wasser, du Schwachkopf!«
Nach kurzer Verzögerung eilten zwei Diener in den Raum und trugen Schalen mit klarem Wasser in den Händen. Es waren Ritualschalen, die für Gebete an die Sonnengötter gedacht waren. Für diesen Mist hatte Kalak sowieso nicht viel übrig.
»Kippt es über ihn!«, befahl er.
Die Diener schauten ihn verunsichert an.
»Bin ich etwa nur von Schwachköpfen umgeben? Macht schon!«
Wasser war nicht bloß das höchste Gut in Elismere, es auf diese Art zu verschwenden, glich einem Sakrileg. Doch die Diener kamen seiner Aufforderung nach und kippten das kühle Nass über den Kanuri, das dessen Haut und Kleidung durchtränkte und kleine Pfützen auf dem staubigen Boden hinterließ.
Kalak hielt den Atem an. Hatten sich einige Risse an den Armen geschlossen? Er konnte es nicht mit Bestimmtheit feststellen, aber eines war sicher: Das Wasser erzielte nicht die gewünschte Wirkung.
Er seufzte und stützte sich schwer auf den Stock, als wäre der das Einzige, was ihn vor dem Zusammenbruch bewahrte. Finster betrachtete er den Duellanten. »Scheiße!«, grummelte er. »Verdammte Scheiße!«
Zevad räusperte sich. »Herr, wenn Ihr eine Bemerkung gestattet?«
»Nicht jetzt. Geh, ich muss nachdenken.«
Der Aufseher wandte sich ab und verließ durch einen roten Vorhang den Raum. Als der Alyni ihm folgen wollte, hielt er ihn zurück.
»Du nicht!«, knurrte er und zog unter Stöhnen und Ächzen die Vorhänge wieder zu. »Ich brauche Antworten.«
»Herr?«, fragte der Sklave.
»Hier liegt die Lösung all meiner Probleme. Und was macht dieser Sonnenverfluchte? Er stirbt mir unter der Hand weg!«
Er stolperte und musste sich am Tisch abfangen. Sein linkes Bein zuckte. Er starrte es mit brennendem Hass an. So, mit beiden Beinen, konnte er wenigstens so tun, als sei er noch ein ganzer Mann. Der ewige Kampf, den er ausfocht, hatte schon lange seinen Preis gefordert. Er versetzte dem Oberschenkel einen Stoß und bereute es sofort. Wie blöd, wie blöd. Der Schmerz kroch seinen Rücken hoch, ein wenig intensiver noch als zuvor, und wurde mit jedem Herzschlag stärker. Sanft rieb er das nutzlose Fleisch und sprach beruhigend darauf ein, als wäre es eine missgelaunte Hure, die seiner Aufmerksamkeit bedurfte.
»Ist alles in Ordnung, Herr?«
Kalak sah auf. Trotz des Schmerzes gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten und wieder einigermaßen sicher zu stehen. »Natürlich ist mit mir alles in Ordnung. Ein Tag voller Sonnenschein, ein Morgen voller glückseliger und lieblicher Stimmen und die Vorsehung bringt ihre Arschbacken über mir in Stellung, um mir mitten ins Gesicht zu scheißen.«
Der Alyni blickte ihn verwundert an.
»Das war Sarkasmus.«
»Bitte verzeiht, ich …«
»Klappe! Wenn du mir keinen neuen Körper verpassen kannst, frag nie wieder, ob bei mir alles in Ordnung ist.«
Der Alyni verneigte sich. »Ich bin gern bereit, Euch zu helfen, falls es in meiner Macht steht. Was soll ich tun?«
Kalak deutete mit einem zitternden Finger auf den Kanuri. »Du wirst mir eine Frage beantworten.«
»Welche Frage?«
»Du warst dort. Im Krater. Du hast gesehen, was passiert ist.«
»Nun, alles ging sehr schnell. Ich weiß nicht mehr als Ihr, mein Herr.«
»Noch ein falsches Wort und ich werde dich entsorgen, Sklave!«
Der Alyni durchlebte auf einmal eine Verwandlung, als wäre der schwächliche, unsichere Sklave zuvor nur eine faule Hülle gewesen, welche er nun abstreifte und darunter ein stolzer und erhabener König hervortrat. Er richtete sich auf, zog die Augenbinde ab und entblößte das verunstaltete Auge.
Ah, und so fällt der Vorhang. Kalak war nicht überrascht. Er hatte schon lange vermutet, dass der Alyni ein Geheimnis verbarg. »Also?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.
Der Alyni räusperte sich, sein riesiges, weißes Auge war hypnotisierend auf ihn gerichtet. »Wisset, Duellmeister, dass das, was ich Euch anvertrauen werde, alles verändern wird«, sagte er mit rauer Stimme. »Nicht nur Euer oder mein Leben, sondern alles, was damit in Zusammenhang steht.«
Kalaks Züge verfinsterten sich so sehr, als wären die Tage der Tränen über ihn hereingebrochen. »Wieso werde ich den Eindruck nicht los, dass ich in etwas geraten bin, was ich nicht verstehe?«
»Genau das markiert den Kernpunkt dieser Angelegenheit: Wir sind alle nicht in der Lage, es zu verstehen. Noch nicht.«
Er schwieg eine Weile, sah vom Kanuri zum Alyni und wieder zurück, und stellte schließlich die Frage, die vielleicht alles verändern würde: »Was habe ich im Krater gesehen?«
»Den weißen Sand.«
Kalak nickte unschlüssig, was einen Krampf in seinem Nacken verursachte. Er atmete zischend ein, bewegte den Kopf von links nach rechts und seufzte zufrieden, als das vertraute Knacken erklang und sich die Halswirbel lösten. »Der Boden hat sich in seiner Nähe seltsam verhalten«, sprach er seine Gedanken aus. »Wieso?«
»Wie ich schon sagte, das war der weiße Sand.«
»Und was ist das?«
»Eine Form von Magie.«
Kalak war erstaunt, wie ruhig er blieb. »Magie wie in den Geschichten?«
Der Alyni nickte.
»Es gibt keine Magie.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Das haben sich die Priester ausgedacht, um einen Grund für ihre Handlungen zu haben.«
»Und doch ist nicht zu leugnen, was im Krater geschah.«
Kalak presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und verfiel in angespanntes Schweigen. Dann traf er eine Entscheidung und richtete sich auf. »Was für eine Magie?«
»Uralte Magie aus einer Zeit, als die Götter jung waren und die Sandmagier über Elismere wachten. Aus einer Zeit, als Sonne und Mond getrennt wurden, um Tag und Nacht zu bilden. Aus einer Zeit, als der Krieg noch nicht alltäglich, sondern ein Fremdwort war.«
»Die … Sandmagier? Das ist doch abergläubisches Geschwätz! Pah, an diesen ausgemachten Schwachsinn glaube ich nicht!«
»Wie ich schon sagte, eine längst vergessene Zeit.«
»Also war es das, was er im Krater getan hat«, er zögerte, »Sandmagie.«
»Ich fürchte, so ist es.«
»Warum er?«
»Verzeiht, aber dieses Wissen wurde über Tausende Sonnenzyklen bewahrt. Man sollte es nicht leichtfertig preisgeben.«
Es gab eine Eigenschaft, derer sich Kalak wahrhaft nicht rühmen konnte: Geduld. Er humpelte einen Schritt auf den Alyni zu und bedachte ihn mit dem finstersten Blick, zu dem er imstande war. »Das läuft jetzt so: Ich frage, du antwortest. Falls nicht, werde ich dich zwingen!«
Seltsamerweise schien der Alyni kein bisschen eingeschüchtert, überhaupt wirkte er verändert, als wäre ein anderer Mann an seine Stelle getreten, ein härterer Mann, der bereit war, über Leichen zu gehen.
»Ich habe entschieden, Duellmeister Kalak.«
»So? Hast du das?«
»Zuerst einmal sollte ich mich vorstellen. Mein Name ist Elu.«
»Mir ist scheißegal, wie du heißt, solange du antwortest!«
Elu neigte den Kopf. »Ich verstehe. Mein Name ist wichtig, denn ich bin der letzte Traumweber von Elismere.«
»Aha. Und was macht ein Traumweber so?«
Elu lächelte. »Wissen bewahren. Wissen um die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Ihr seid ein Mann des Schwertes, ich hingegen bin ein Mann der Feder.«
Kalak tippte mit dem Stock gegen sein lahmes Bein. »Das war mal. Heute bin ich nur noch ein halber Mann.« Nicht, dass das irgendetwas an meiner Situation ändert.
»Ihr seid wichtig, Duellmeister Kalak, auch wenn ich noch nicht gänzlich erkennen kann, welche Aufgabe Euch zusteht. Dieser Mann«, Elus eleganter Arm schwenkte zu dem Kanuri, »ist ein weißer Sandmagier.« Er hielt inne, als wägte er seine nächsten Worte ab. »Sandmagier verfügen über außergewöhnliche Fähigkeiten.«
Kalak zog einen Stuhl heran und ließ sich vorsichtig, äußerst vorsichtig in das Polster sinken. Er schob den Hintern bequem, zog das lahme Bein zurecht und legte den Stock ab. Dann seufzte er zufrieden. »Weiß?«
»Weiß.«
»Gibt’s denn noch anderen Sand?«
»Ja.«
Kalak wartete, dass noch etwas kam, aber der Alyni tat ihm den Gefallen nicht. »Und? Gibt es also viele … Sandmagier wie ihn?«
»Früher gab es Hunderte und alle folgten einer heiligen Bürde. Aber heute«, Elu machte eine Pause, »heute gibt es nur noch ihn.«
Kalak schüttelte immer wieder den Kopf. Sandmagier? Verborgene Mächte? Auf einmal kam er sich vor, als sei er um Sonnenzyklen gealtert. »Ein Sandmagier also. Wie in den alten Geschichten?«
»So ist es.«
»Zur Verheerung!« Er hieb die Faust auf die Lehne und biss derart heftig die Zähne zusammen, dass es schmerzte. »Wenn ich es nicht gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Ein Sandmagier in meinem Haus. Und ich alter Narr wollte einfach nur …« Er unterbrach sich. »Ja, was wollte ich? Ruhm? Ehre? Gold? Meiner Gemahlin etwas beweisen?« Er schnaubte hörbar. »Und jetzt stehe ich hier und sehe meinem besten Duellanten zu, wie er verreckt. Die Sonnengötter sind wahrlich grausam.«
Elu faltete die Arme hinter dem Rücken und wippte leicht auf den Fersen. »Ich bin mir im Klaren, dass das alles schwer nachvollziehbar ist, aber ich versichere Euch, dass an den Geschichten mehr dran ist, als Ihr erahnen könnt.«
»Oh, das wird sich noch zeigen. Ich frage mich bloß, warum er?«
Der Alyni trat näher und ließ sein Auge über die rissige Haut des Kanuri tanzen. »Er hat den Ruf der Wüste vernommen.«
»Das beantwortet meine Frage nicht. Warum ausgerechnet er?«
Elu sah ihn an – nicht unterwürfig wie sonst, sondern stolz und erhaben. »Habt Ihr es denn nicht bemerkt, Duellmeister Kalak?«
»Was bemerkt?«
»Das Besondere an ihm. Er birgt einen tiefen Zorn. Aber er vermag ihn zu überwinden. Für andere. Deshalb konnte er auch einen Wüstensturm überleben.«
Kalak stutzte. »Er hat was?«
»Dieser Mann, Azir von Kalinar, hat einem Wüstensturm getrotzt.«
»Er hat …« Kalak unterbrach sich. Hitze schoss ihm in den Kopf und seine Hände begannen zu zittern. »Azir von Kalinar?«, flüsterte er atemlos.
»Azir von Kalinar«, bestätigte der Alyni.
»Oh nein. Nein, nein, nein! Das kann nicht sein!« Er konnte nicht mehr denken, nicht mehr sprechen. Es dauerte eine Weile, bis er seine Stimme wieder im Griff hatte. »Bei der Verheerung, welcher elende Fluch lastet auf meinem Haus?«
»Demnach kennt Ihr ihn?«
»Natürlich kenne ich ihn! Man muss schon sehr weit gehen, um Azir von Kalinar nicht zu kennen. Ich hätte es gleich ahnen sollen, als ich ihn zum ersten Mal sah. Vor mir liegt der Heerführer von König Vardor.« Auf einmal sah er sich gehetzt um. »Niemand darf das erfahren, Sklave! Hörst du? Niemand darf darum wissen! Kein Duellant, kein Aufseher, nicht einmal meine Gemahlin. Niemand!«
»König Vardor hat versucht, ihn heimtückisch zu ermorden, um seinen Ruhm zu stehlen«, gab der Alyni zu bedenken. »Sollte das Volk von Kanuris erfahren, dass ihr größter Held einer Intrige zum Opfer gefallen ist, könnte das einen Bürgerkrieg verursachen. Nicht nur in Kanuris, die Auswirkungen würden auch andere Königreiche betreffen, denn es gibt einige, die nicht besonders gut auf ihn zu sprechen sind. Oder sie könnten gar versuchen, ihn für sich zu gewinnen. Es könnte die Karten in Elismere ganz neu mischen. Das bedeutet wiederum …«
»Ruhe!«, zischte Kalak. »Ich muss nachdenken. Azir von Kalinar kann großes Unheil über mein Haus bringen.«
Scheiße, scheiße, scheiße …
»Das ist richtig.«
»Er könnte nicht nur für meinen Untergang, sondern auch für meinen Tod sorgen. Und dass er auch noch ein Sandmagier ist, macht die Sache noch schlimmer. Alte Mythen?« Er schnaubte tief. »Dieser Mann bedeutet  Probleme, die ich mir nicht leisten kann. Entweder lasse ich ihn sterben oder ich entsorge ihn still und heimlich.«
Kalak dachte nach. Er dachte über Möglichkeiten nach, über das, was ihm blühte, wenn herauskam, dass Azir von Kalinar unter seinem Dach wohnte. Er dachte nach, was andere Duellmeister davon halten würden. Und er dachte nach, wie König Vardor reagieren würde, sollte er davon erfahren.
Es waren bei Weitem zu viele Gedanken, die ihn plagten.
Ein Viertelstundenglas verging, bis sich Kalak aus dem Stuhl zwängte und den Kanuri fixierte, der mehr war, als zu sein er vorgegeben hatte. Kaum zu glauben, dass er tatsächlich der größte Heerführer war, den Elismere jemals gesehen hatte. Irgendwie hatte er ihn sich größer vorgestellt. Er hatte gewusst, dass Azir aschblondes Haar hatte und aus den Armenvierteln von Kalinar stammte, aber dass er vergleichsweise jung war, überraschte ihn.
»Ich bin ein schlechter Mensch, Sklave«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang brüchig und schwach. Hatte er wirklich die Worte gesprochen? Aber er war der Einzige im Raum, dessen Mund sich bewegte. Also musste doch er sie gesprochen haben, oder nicht?
»Das ist Eure Einschätzung«, sagte Elu.
»Ich habe gemordet, verraten und in einer Welt überlebt, die keine Gnade kennt. Aber ich kann das nicht tun. Ich weiß nicht, was es bedeutet, doch Azir von Kalinar muss leben.« Er wusste nicht, wie und weshalb, aber dieser einen Sache war er so sicher wie noch keiner zuvor.
»Eine weise Entscheidung, Duellmeister Kalak. Ich wusste, dass ich Euch vertrauen kann.«
Kalak bedachte ihn mit einem stechenden Blick. »Kommen wir zu dir. Wer bist du wirklich?«
»Ein Mann, der sich um die Zukunft sorgt.«
Er trat näher. »Ich verlange eine Antwort, Sklave!«
Die Hände des Alyni waren nur ein weißer Blitz. Grob umfasste er Kalaks Gesicht und beugte sich zu ihm.
Die Luft um sie flimmerte und feiner Sand hing wie Staub in der Luft.
Plötzlich fluteten Bilder Kalaks Verstand, wie Sand der durch eine Uhr rann. Es war ein seltsamer Wachzustand, der hinter den Träumen lauerte. Unbeschreiblich, gnadenlos. Es war eine Sturmflut an Erinnerungen, die unnachgiebig über ihn einbrachen. Erinnerungen, weitergegeben von Traumweber zu Traumweber, Wissen, das längst in den Windungen der Geschichte verloren gegangen war.
Kalak verlor den Stock aus den Fingern. Er taumelte, griff an seine Stirn und musste sich am steinernen Tisch abfangen. Sein Mund öffnete und schloss sich immer wieder, aber kein Laut drang über seine Lippen. Sein Verstand war aufgewühlt, die Erinnerungen hämmerten auf ihn ein. Er konnte kaum sagen, wo seine aufhörten und die des Alyni begannen.
»Ich verstehe«, raunte Kalak und strich ehrfürchtig Azirs Arm entlang. »Ich verstehe es nun.« Er bückte sich, nahm den Stock auf und seufzte schwer. »Was muss ich tun?«
Elus Augen glitten über Azirs vertrockneten Körper. »Ihn beschützen. Auch wenn er große Macht besitzt, kann er genauso sterben wie jeder andere Mensch auch. Es gibt dort draußen bald andere wie ihn, die über besondere Fähigkeiten verfügen. Das ist unsere Aufgabe, Duellmeister Kalak: Wir müssen alle finden und beschützen. Denn wenn die Zeit kommt, und das wird geschehen, sind wir auf sie angewiesen.«
»Was wird geschehen?« Weitere Bilder fluteten seinen Verstand. Er konnte ihnen keinen Sinn zuordnen, aber eine Stimme in ihm sprach, dass er es bald verstehen würde.
»Die Zeit ist noch nicht gekommen. Wollt Ihr ihn retten?«
»Ja«, raunte er heiser.
»Das Geheimnis liegt im Wasser verborgen. Flößt es ihm ein und er wird leben.«
Die Worte umschwirrten Kalaks Kopf wie Insektenschwärme und konnten nicht zu ihm durchdringen. Er war vollkommen aufgelöst, als er die beiden Sklaven zurückließ und seinen Wohnbereich betrat. Er nahm den rechten Korridor zur Wendeltreppe, quälte sich Schritt für Schritt hinauf, blieb vor einem Spiegel stehen und betrachtete den alten Mann darin. Tiefe Gräben unterteilten das Gesicht, die Augen waren blutunterlaufen und der Mund von Rissen durchzogen. Runzeln und Altersflecken zogen sich wie ein Flickenteppich über seine Haut.
Dann brach er zusammen.




In meiner Welt
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Saharin, Kalaks Anwesen
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Kalak
Die Tür wurde von schwerem Klopfen erschüttert. Kalaks Augen öffneten sich zuckend.
Oh nein. Sofort begriff er, dass er wieder einmal schlecht geschlafen hatte. Sein Gesicht war ins Kissen gedrückt, sein ganzer Körper unter den Decken verdreht. Die linke Seite war taub und am Rücken kündigte sich das vertraute Prickeln an, das schlagartig in Schmerzen umschlagen konnte.
Das Trommeln an der Tür wurde lauter.
»Ja, verdammt!«, keuchte er dumpf ins Kissen. Durch seinen Hals schoss ein heftiger Schmerz, als er versuchte, den Kopf zu heben. Steifer Körper, benebelter Verstand und Schmerzen. Sein morgendliches Ritual.
Es geht doch nichts über einen ordentlichen Krampf am Morgen.
Das Trommeln war nun so laut, dass die Tür bebte.
»Ist ja gut!«, krächzte er. »Einen Moment, verdammt!« Er lag einen Augenblick still da. Dann bewegte er vorsichtig den rechten Arm und schob den Kopf von links nach rechts, bis es knackte. Während sein Atem vor Anstrengung pfiff, drehte er sich auf den Rücken, ganz langsam, und biss die Zähne krampfhaft zusammen. Aber der Schmerz kam nun schnell. Zudem stieg ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase.
»Goran!«, brüllte Kalak und wartete keuchend, während der Rücken heftig pochte. »Goran, wo steckst du?«, brüllte er nun aus vollem Hals.
»Ist alles in Ordnung, Herr?«, ertönte eine Stimme hinter der Tür, aber es war nicht die von Goran.
»Hört es sich danach an? Hol mir Goran, du verdammter Idiot!«
Die Tür wurde aufgestoßen. Ein Diener stand mit erhobener Hand dahinter. Er wurde zur Seite geschoben und eine Gestalt mit wehendem Haar wirbelte herein.
Er schluckte schwer. Nasrin sollte ihn nicht so sehen, besonders, wenn er sich vollgeschissen hatte. Aber es hatte schon heftige Diskussionen gebraucht, sie dazu zu bringen, ihn allein im Bett schlafen zu lassen. Sie nun aufhalten zu wollen, war so erfolgversprechend, wie gegen den Wind zu pinkeln.
Nasrin ließ ihren kritischen Blick über ihn wandern. Dann nickte sie und zog das Laken zur Seite.
»Was tust du?«, rief er und machte eine unachtsame Bewegung, die er sofort bereute. Sein linkes Bein fühlte sich an wie weichgeklopftes, nutzloses Fleisch, das nicht einmal mehr zum Schlachten taugte. Er war von oben bis unten versaut und kam sich hilflos vor wie ein Kind.
Kalak, der großartige Duellmeister. Von Frauen verehrt, von Duellanten beneidet, von Königen gepriesen. Er starrte auf den feuchten Fleck zwischen seinen Beinen. Und jetzt bepisst er sich selbst.
»Ich werde dich säubern«, sagte sie und winkte den Diener heran, der ihr eine Schüssel mit Wasser hinhielt. Sie nahm den Lappen heraus, darauf bedacht, möglichst wenig Wasser zu verschwenden, und säuberte das Laken. Kalak saß da, konnte sich kaum bewegen und sah ihr zu. Sein Gesicht brannte vor Scham.
»Das ist unnötig«, wehrte er ab.
»Ich habe dir schon ein heißes Bad eingelassen.«
»Wo ist Goran?«, fragte er, um seine Scham zu überspielen.
»Fort. Ich habe ihn entlassen.«
»Du hast was?«
Nasrin sah auf. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Weder trug sie Puder noch waren ihre Augen mit Kohle umrandet. Seltsam, sie so zu sehen. Früher hatte sie nie dieses scheußliche Zeug aufgelegt. Nun war ihr das Alter deutlich anzusehen, aber in diesem Moment konnte sie für ihn kaum schöner sein.
»Ihn entlassen, mein Gemahl.« Nasrin hielt dem Diener die dreckige Schüssel hin und schickte ihn fort. »Diesen Diener werde ich ebenfalls entlassen, sobald wir ihn nicht mehr unbedingt benötigen.«
»Warum?«
»Wir können uns die Diener nicht länger leisten.« Sie wischte den Schweiß von der Stirn und schüttelte das Laken aus. »Da wir uns keine neuen Sklaven leisten können, die dieser Arbeit ohne Bezahlung nachkommen können, geschweige denn ausreichend Nahrung, um sie durchzufüttern, müssen wir Abstriche machen.«
Das war seit Langem das Vernünftigste, was er von ihr gehört hatte, aber es fühlte sich falsch an. Er sollte sie mit Gold überschütten und nicht zusehen müssen, wie sie seine Scheiße wegwischte. »Nein«, sagte er bestimmt und hielt sie fest. »Du wirst nicht arbeiten! Du bist die Gemahlin eines Duellmeisters.«
»Diener sind teuer.« Sie entzog ihm den Arm und faltete das Laken zusammen. »Unsere Zukunft sieht nicht rosig aus, Liebster, deshalb sollte ich mich schon einmal an die Umstände gewöhnen.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Es gibt Schlimmeres, als sich um meinen Gemahl zu kümmern.«
»Das ist nicht fair!«
»Nicht fair?« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ist es denn fair, dass du den Gewinn aus den beiden Duellkämpfen in neue Sklaven investiert hast, die noch in der gleichen Nacht einem Fieber erlegen sind? Ist es fair, dass du jegliches Gold, über das wir noch verfügen, in Waffen investierst, die an unseren Duellanten vollkommen verschwendet sind, weil sie ohnehin scheitern? Ist es fair, dass du alle, die dir helfen wollen, vergraulst?«
»Milad ist ein …«
»Ja!«, keifte sie. »Milad ist ein Wurm! Aber leider ist er der Wurm, der den größten Einfluss hat. Zehn Duellanten hat er gestellt und mehr als die Hälfte war bei den letzten Kämpfen siegreich.«
Kalak schloss seinen Mund. Das hatte er nicht gewusst, er war viel zu sehr abgelenkt gewesen, den Kanuri sicher aus dem Krater in sein Anwesen zu schaffen. Und dort lag er noch, still und leise wie der Tod, bewegte sich nicht, vertrocknete zunehmend und würde bald verrecken.
»Wenn er aufwacht, wird er triumphieren!«, sagte er halblaut.
»Wenn er aufwacht, steht die Frage im Raum, ob er überhaupt noch einmal zu den Kämpfen zugelassen wird.«
»Vertraue mir. Er wird.«
»Kannst du aufstehen?«
Kalak rümpfte die Nase wegen des Geruchs, dann nahm er den Stock und richtete sich quälend langsam auf, bis er auf den Füßen stand. Er verlagerte das Gewicht von seinem linken Bein auf das rechte und legte klaglos einen Arm um Nasrins Schulter. Sie stützte ihn, während er durchs Zimmer humpelte und einmal fast ausrutschte, aber es gelang ihm, dem durchdringenden Schmerz standzuhalten. Das Badezimmer befand sich direkt neben seinem Schlafgemach, ein Umstand, auf dem er bestanden hatte.
»Langsam«, keuchte er. »Schritt für Schritt.« An diesem Morgen stand es wirklich schlimm um ihn. So schlecht hatte er sich lange nicht gefühlt. Vielleicht hing das mit seinem Sturz zusammen oder dem Anfall, den er nach dem Gespräch mit dem Duellanten Elu erlitten hatte. Wegen all dieser Schmerzen hatte er nicht einmal Zeit gefunden, über das nachzudenken, was er von dem erfahren hatte.
Azir von Kalinar. Er beobachtete seine Gemahlin aus dem Augenwinkel. Wenn sie es wüsste, würde sie verlangen, dass wir ihn verkaufen … vielleicht sogar König Vardor kontaktieren. Das darf nicht geschehen!
Sie humpelten gemeinsam über den Flur. Das Bad schien eine Meile entfernt zu sein, dabei waren es nur ein paar Schritte. Nasrin drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf. Dann humpelten sie auf das Becken zu, das zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Das Becken umfing ihn mit wohliger Wärme. Er ließ sich gegen das Porzellan sinken, schloss die Augen und seufzte zufrieden. Wasser war teuer, aber ein heißes Bad war Balsam für seine Seele. Er konnte einfach nicht ohne.
»Heiß wie die Strahlen der Sonnengötter.« Kalak lächelte. »Genauso mag ich es.« Die Hitze drang nun in sein Bein, kroch in seinen Rücken, und der Schmerz ließ nach.
Man muss die kleinen Dinge wie ein heißes Bad schätzen.
»Besser?«, fragte Nasrin, die sich auf die Kante setzte und begann, seinen Rücken einzuseifen.
»Viel besser.«
»So schlimm war es lange nicht mehr.«
»Ja, die alten Verletzungen spüre ich stärker, wenn die Tage der Tränen beginnen. Danach wird es besser.«
»Ich erinnere mich. Deine Weigerung das Pulver zu nehmen, zwingt dich zum Durchhalten, Liebster.«
Er runzelte die Stirn, als ihm der silberne Reif mit dem himmelblauen Leuchtkristall in ihrem Haar auffiel. »Woher hast du das?«, fragte er verwundert.
»Ein Geschenk«, sagte sie knapp.
»Ein … Geschenk? Von deinem Vater?« Das wäre höchst verwunderlich, denn seitdem er um ihre Hand angehalten hatte, standen Tochter und Vater sich nicht mehr sonderlich nahe.
»Nein, aber bevor du weiterfragst, möchte ich dir mitteilen, dass ich vorhabe, es bei einem Pfandleiher einzutauschen, damit wir uns einen neuen Duellanten leisten können.«
Seine Hand zuckte hoch und riss den Reif aus ihrem Haar. Sie wehrte sich nicht. »Wer?«, fragte er tonlos.
»Ein Gönner.«
»WER!«
»Milad. Wir sind uns zufällig auf dem Bazar über den Weg gelaufen.«
Kalak fiel alles aus dem Gesicht. »Wann?«
»Gestern. Ich habe den Reif bei einem Schmuckhändler aus Dahathi anprobiert, aber er war viel zu teuer. Milad ist das aufgefallen und er wollte ihn mir schenken. Als Geste der Aufmerksamkeit.«
»Als Geste der Aufmerksamkeit.« Seine Finger pressten sich zusammen. Er konnte sich vorstellen, wie der schmierige Azenter ihr den Reif anlegte. »Wann hattest du vor, mir das zu sagen?«
»Jetzt.«
»Und du nimmst ein Geschenk von diesem … Arschloch an?«
Ihre Züge wurden abweisend. »Hätte ich es ablehnen sollen?«
»Ja, verdammt!«, brüllte er und schleuderte den Reif auf den Boden. Der Kristall brach aus der Fassung und kullerte über den Boden. »Wie konntest du das tun? Ich bin dein Gemahl! Ich schenke dir Schmuck!«
»Wie schön, dass du mich daran erinnerst!
Neuerdings kommst du deinen großartigen Pflichten sowieso nicht mehr nach.«
»Was soll das heißen?«
Ihr Blick fiel zwischen seine Beine.
»Ist es das, was du Milad als Gegenleistung bietest? Deine Beine breit machen wie eine billige Hure?«
Sein Kopf flog zur Seite, als ihre Hand in sein Gesicht klatschte. Wasser spritzte aus dem Becken. Die Wange pochte dumpf.
»Schäm dich, Kalak!«, rief sie und atmete heftig. »Schäm dich!«
Er sah sie finster an. »Du solltest dich schämen, dass du dich von diesem Arschloch vereinnahmen lässt!«
»Milad gab mir den Reif mit Grüßen an dich. Er hat nach deinem Wohlbefinden gefragt.«
»Natürlich hat er das! Und im selben Augenblick wollte er dir unter den Rock kriechen.«
Nasrin ließ den Kopf hängen, ihr goldenes Haar verbarg ihr Gesicht wie ein Schleier. Auf einmal wirkte sie so schwach, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte, wären da nicht die Schmerzen gewesen. »Ach, Kalak«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht.«
»Sonnenschein«, er beugte sich vor und hob ihr Kinn an, »lass uns nicht streiten. Ich weiß, dass unsere Situation nicht gut ist, aber der Kanuri hat zwei Duelle gewonnen. Ja, den Gewinn habe ich verprasst, aber wenn er aufwacht, wird er erneut gewinnen. Er …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Nasrin wusste nicht, was er wusste. Die Bilder brachen plötzlich über ihn ein. Mächtige Wüstenstürme, furchterregende Kreaturen, schwarzer und weißer Sand, Magier, die die Welt nach ihrem Willen formten. Und über allem thronte eine majestätische Stimme, die ihn zur Hast trieb. Die Verheerung nahte …
»Er?«, hakte sie nach.
Kalak vertrieb die Bilder. »Er wird triumphieren, ganz bestimmt.«
»Ich habe dir immer vertraut. Ich bin den Weg mit dir gemeinsam gegangen und habe dich unterstützt. Warum vertraust du mir nicht?«
»Das tue ich.«
»Nein!« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das tust du nicht.« Sie hielt ihm einen kleinen Dolch hin, der so sorgsam und wunderschön gearbeitet war, dass er glaubte, einen Schatz in den Händen zu halten. Sein Name war kunstvoll in die Klinge eingelassen. Kalak war sprachlos.
»Ich war gestern auf dem Markt, um dir ein Geschenk zu besorgen«, sprach sie weiter. »Vom Rest meiner Ersparnisse, die ich seit zehn Sonnenzyklen zusammensparte. Es sollte eine Überraschung sein, um dich etwas aufzumuntern. Allein durch Zufall traf ich Milad und berichtete ihm von deinem Anfall.« Eine Träne rann über ihre Wange. »Der Reif war zu teuer und ich wusste, dass wir ihn uns sowieso nicht leisten können, also hat Milad ihn mir geschenkt. Als Entschuldigung für sein Verhalten letztens. Er würde gern noch einmal auf dein Angebot zurückkommen.«
Kalak sah auf. »Natürlich will er das. Er hat meinen Duellanten kämpfen sehen. In meiner Welt gibt es keine Gefälligkeiten ohne Hintergedanken.«
»In deiner Welt hat niemand außer dir Platz, Kalak.« Sie stand auf, hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und entfernte sich zur Tür. An der Klinke blieb sie kurz stehen. »Ein Brief erreichte uns am Morgen. Der Rat der Duellmeister verlangt nach dir. Deshalb hat dich der Diener so früh geweckt.«
Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Noch nie hatte er sich so elend gefühlt.
***
Das Ratsgebäude der Duellmeister befand sich in der Nähe des Kraters, am nördlichen Punkt von Saharin, und es war ein langer Weg dorthin. Noch schlimmer war, dass die Straßen vollkommen überfüllt waren. Händler, Duellmeister, Frauen, Kinder, alle wuselten über den Bazar, verstopften die Wege mit ihren Leibern und plagten ihn mit ihrem Lärm und Geschnatter. Die Sonne brannte unerbittlich vom Himmel und versprach einen heißen, schwülen Tag, aber im Westen waren Wolkenformationen erkennbar, die sich immer mehr verdichteten.
Das Gebäude besaß eine vorgelagerte Terrasse und war gänzlich aus dem wuchtigen Felsmassiv geschlagen. Gab es Zweifel, ob es sich tatsächlich um das richtige Gebäude handelte, waren da noch die zwei riesigen Gestalten, die sich aus dem Felsen befreiten und zwei Schwerter schwangen, deren überkreuzte Klingen den Eingang markierten.
Ein wenig zu viel Theatralik, dachte Kalak, als er zu den Klingen hinaufsah. Das Ratsgebäude durfte ausschließlich von Duellmeistern oder Mitgliedern des Rates aufgesucht werden. Sklaven, Weibsvolk und Kinder waren nicht erlaubt. Diener und Schreiber, die überall durch die kalten Flure wuselten wie Stechlinge in einem Misthaufen, hingegen schon. Wenn ihre Augen auf ihm ruhten, stolzierte er mit hocherhobenem Haupt an ihnen vorbei. Wenn er das Gefühl hatte, allein zu sein, schwitzte, fluchte und keuchte er vor sich hin. Das lenkte ihn wenigstens von seinem Streit mit Nasrin ab. Manchmal wünschte er sich, er könnte genauso gut mit Worten umgehen wie Milad. Dann fiel ihm jedoch ein, dass man dafür ein widerlicher Wurm sein musste, der am liebsten die Scheiße den Höhergestellten aus dem Arsch leckte.
Sandmagier.
Das Wort hallte seit Tagen in seinen Gedanken und noch schlimmer waren die Bilder, die allmählich Zusammenhänge ergaben. Er hatte gesehen, wozu sie fähig waren, und noch immer schlotterten ihm die Knie bei dem Gedanken, dass Azir ebenfalls dazu in der Lage war. Bei all den Ereignissen, die neuerdings stattfanden, war der verrückte Alyni mit dem Erinnerungstalent der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wenn Kalak Zeit fand, würde er ihm noch einmal auf den Zahn fühlen.
Warum muss der Rat so weit oben tagen?, fragte er sich und schleppte sich durch die düsteren Hallen und die gewundenen Treppen des labyrinthartigen Gebäudes. Leuchtkristalle erhellten seinen Weg, es gab hier und da ein paar Gemälde zu bestaunen, aber davon abgesehen war die Umgebung schlicht und kahl. In Saharin war man der allgemeinen Auffassung, dass der Rat der Duellmeister über die Stadt regierte, aber Kalak wusste es besser. Ein einziger Mann herrschte über Saharin und dieser Mann war so ziemlich das mieseste Arschloch, das man weit und breit finden konnte. Und das hieß schon etwas, denn Kalak kannte eine Menge Arschlöcher.
Als er das Vorzimmer zum Rat erreichte, war er vollkommen verschwitzt und erschöpft. Sein Atem ging pfeifend und die wunde Hand klammerte sich an den Knauf seines Stocks, als würde es um sein Überleben gehen.
Der Schreiber des Rates beäugte ihn misstrauisch von seinem großen, dunklen Schreibtisch aus, der das halbe Zimmer einnahm. Außer ihm waren noch ein paar andere Duellmeister anwesend, die auf unbequem aussehenden Stühlen nervös werden durften, flankiert von zwei Soldaten, die zwei wuchtige Flügel bewachten, so grimmig und reglos, als wollten sie als Teil der Einrichtung durchgehen.
»Ja, bitte?«, verlangte der Schreiber. Augengläser hockten auf seinem großen Zinken, über die hinweg er Kalak musterte, und natürlich war sein Haar golden.
Als ob er mich nicht kennen würde. Kalak kämpfte seine Ungeduld nieder. Wenn der Rat nach ihm verlangte, musste es wichtig sein.
»Ich wurde gerufen«, sagte er.
»Habt Ihr einen Termin?«
»Nein. Wie gesagt, ich wurde gerufen.«
»Oh, in diesem Fall …« Der Schreiber blätterte in seinem Buch und fuhr mit dem Finger die Linien entlang. »Nun, das ist jetzt leider schwierig.«
»Was ist schwierig?«
»Ihr seid also ohne Termin hierhergekommen?«
»Natürlich nicht!«, fauchte Kalak. »Glaubst du wirklich, dass ich mich grundlos hierhergeschleppt habe?«
Der Schreiber sah verächtlich zu ihm. »Und Ihr seid wer genau?«
Mit seiner Geduld war es endgültig zu Ende. Der Tag hatte schon schlimm begonnen, da brauchte es keinen Kanuri, der sich für etwas Besseres hielt. Kalak knallte den Stock auf den Schreibtisch, sodass der Schreiber beinahe aus dem Stuhl hüpfte. »Und du bist wer genau? Ein verdammter Idiot?«
»Also ich muss doch …«
»Wie viele Duellmeister gibt es, die zehn Duelle im Krater gewonnen haben?« Er riss den Knoten an seinem Hals zur Seite und offenbarte das Geflecht aus Narben. »Wie viele Duellmeister wurden vom Rat begnadigt und sogar aufgenommen?«
»Äh …«
»Äh? Ist dir jetzt das Gehirn abhandengekommen oder bist du einfach nur besoffen?«
Der Schreiber schluckte. »Nun, ich …«
»Ich bin Kalak, du Trottel! Jetzt bewege deinen fetten Hintern aus dem Stuhl und kündige mich an!«
»Sehr gern, allerdings …«
»SOFORT!«
Der Schreiber sprang aus dem Stuhl und eilte auf einen der Türflügel zu.
»Warum denn nicht gleich so?«, murmelte Kalak.
»Kalak, bist du das?« Eine Frau in schlichtem, steifem Gewand kam aus einem Seitengang ins Vorzimmer geeilt, einen Stapel Schriftrollen unter den Arm geklemmt, die Augengläser auf der Hakennase.
»Zahra?«, fragte er verwundert.
»Kalak!« Sie hielt ihm freudestrahlend eine Hand hin und verlor ihre Schriftrollen, die sich auf dem Boden verteilten. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen sammelte sie sie wieder ein. »Was tust du denn hier?«, fragte sie, als alles wieder an Ort und Stelle saß.
»Die Sesselhocker haben mich gerufen, und wenn sie rufen, bewegt man gefälligst den Hintern.«
»Ah, ja, natürlich.« Sie nickte geistesabwesend. Wie jede Kanuri von hohem Stand besaß sie goldenes Haar, aber sie war seit jeher nicht mit großer Schönheit gesegnet gewesen. Ihr viel zu großer Kopf passte nicht zu ihrem kleinen, kräftigen Körper.
»Warum bist du hier?«
»Ich arbeite offiziell für den Rat und kontrolliere als Schreiberin die Aufzeichnungen der Architekten.«
Die Architekten, natürlich. Untertage beaufsichtigten sie die Stollen, in denen nach Metallen, Salzen und Kristallen gegraben wurde. Schon früher hatte sie ihm mit Zahlen und Berechnungen in den Ohren gelegen und wäre gern selbst eine Architektin geworden. Nun stand sie mit denen wenigstens in Verbindung.
»Dann sollte ich dir wohl gratulieren, was?«
»Ach was! Das ist gar nicht so spannend, wenn da nicht diese Dummköpfe wären, die alle glauben, sie wären schlauer als ich.«
»Ich kenne niemanden, der schlauer ist als du.«
Zahra errötete. »Du alter Charmeur!«
»Charmeur?« Er schnaubte hörbar. »Meine Gemahlin ist anderer Ansicht. Zahra, es ist schön, dich zu sehen. Unser letztes Treffen ist eine Weile her.«
»Eine Weile? Mehrere Sonnenzyklen!« Nun strahlte sie über das ganze Gesicht. Anscheinend hatte sie versucht, ihre Augen mit Kohle zu umranden, um etwas attraktiver zu wirken, aber die Kohlestreifen waren verschmiert und am linken Auge breiter als am rechten. »Du hast dich kaum verändert, Kalak. Immer noch der grimmige Kerl, der Schreibern zeigt, wo es langgeht?«
»Schreiber?« Er deutete geringschätzig auf den jungen Mann, der durch einen Flügel in den dahinter befindlichen Saal spähte. »Das ist höchstens ein armes Würstchen, das sich aufblasen muss, damit es nicht übersehen wird.« Er beobachtete sie genauer. »Zahra, was ist los?«
»Ah«, sie seufzte schwer, »die Arbeit stellt mich vor einige Herausforderungen. Das ist wirklich nichts, was man besprechen sollte, wenn man sich lange Zeit nicht gesehen hat.«
Er stützte sich mit beiden Händen auf den Knauf, musterte sie konzentriert und wartete.
»Also gut«, sagte sie und beugte sich zu seinem Ohr. »Ich habe das Gefühl, dass der Krieg bald in Saharin auf der Türschwelle steht.«
Kalak zog eine Augenbraue hoch. »Vardor?«
Sie nickte. »Nachdem sein Heerführer verschwunden ist, fühlt sich sein Erstgeborener auserkoren. Er hat die Verhandlungen mit Silant und Dahath abgebrochen. Das war das Einzige, was den kalten Krieg davor bewahrt hat, zu einem offenen zu werden.«
Kazem. Er seufzte innerlich auf. Der Thronerbe von Kanuris war ein Schwachkopf. Mehr gab es zu ihm nicht zu sagen. Nur der königliche Schreiber vermochte ihn zu kontrollieren. Fahrat, ein äußerst gefährlicher Mann. Was Azir hingegen betraf … das vertrocknete Gesicht und die rissige Haut blitzten in seinen Gedanken auf. Schnell schob er die Bilder wieder zur Seite.
Ich spiele ein gefährliches Spiel, dachte er. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich mich verbrennen. Warum tue ich das?
»Überall in Elismere wird der Krieg glorifiziert, um junge Menschen für den Wehrdienst zu begeistern«, fuhr sie fort. »Ich hege allerdings die bislang unbestätigte Vermutung, dass der Wehrdienst bald zur Pflicht wird. Hier, sieh dir das an.« Sie nahm eine Schriftrolle unter ihrem Arm hervor und rollte diese ungeschickt auf. Es war ein Plakat, noch dazu ein ziemlich hässliches, das einen jungen, bewaffneten Kanuri neben einer Fahne zeigte, während er auf einem Berg aus Leichen stand. Um dem Bild die nötige Dramatik zu verleihen, stand dort in großen Lettern die nichtssagende Aufschrift Kämpfe für den Frieden! Die Propaganda hinter dem Plakat war eindeutig.
»Als junger Mann hätte es seine Wirkung bei mir nicht verfehlt«, gab er zu. »Die Kanuri wissen, wie sie dem Pöbel den Krieg schmackhaft machen.«
»Nicht nur die Kanuri«, erwiderte sie kopfschüttelnd und kramte ein weiteres Plakat hervor, das nun einen Dahathi zeigte, der über alle anderen Königreiche triumphierte. »In jedem Königreich findet man diesen Schund. Man könnte glatt zu der Annahme kommen, dass ein Muster dahintersteckt. Leider ist das noch nicht alles. Es gibt eindeutige Indizien, dass es in Silant einen Machtwechsel gab.« Sie zögerte. »Angeblich steckt dahinter eine Intrige von Vardor.«
»Vardor wusste schon immer, wie er Menschen manipulieren kann.« Kalak spürte, wie sich ein schmerzender Schatten über seine Züge legte. Auch er hatte die Erfahrung machen müssen.
»Mit diesen schlechten Nachrichten ist es jedoch nicht genug. In den Grabungsgebieten hier in den Trostlosen Sanden gibt es immer mehr offen ausgetragene Anfeindungen, die kaum unter Kontrolle gehalten werden können. Der Rat der Duellmeister ist derzeit die einzige Konstante, die nicht dem Wahn verfallen ist. Ich befürchte Schlimmes.«
»Krieg ist auf dem Vormarsch«, sagte er nickend. Das war nicht verwunderlich, aber ihre Neuigkeiten bargen einigen Zündstoff. Sollte Saharin nicht länger einen Sonderstatus als neutrale Zone führen können, würden die anderen Königreiche ihren Anspruch erheben und das könnte Folgen haben, die nicht abzusehen waren.
»Wir werden das heiße Eisen sein«, sagte sie gedämpft.
»Und die anderen Königreiche Hammer und Amboss.«
»Es tut mir leid, dass ich unser Wiedersehen damit trübe, aber ich musste einfach mit jemandem darüber sprechen, der versierter in dieser Hinsicht ist. Es gibt nicht viele Kanuri in Saharin und noch weniger, die aus Kalinar stammen und Vardors Intrigen am eigenen Leib zu spüren bekommen haben.«
Er legte eine Hand auf ihren Arm und drückte den sanft. Sie kannten sich so lange, dass er sich vor ihr nicht verstellen musste. »Danke, dass du mir das anvertraut hast. Weiß der Rat Bescheid?«
»Ich teilte Salar meine Sorgen mit.« Sie ließ den Rest unausgesprochen. Nasrins Vater hatte seine eigenen Vorstellungen von der Welt.
»Duellmeister Kalak?«, rief der Schreiber vom Flügel her.
»Ich würde mich wirklich gern noch länger mit dir austauschen, Zahra«, sagte er. »Wie wäre es mit einem Tee in meinem Anwesen? Vielleicht morgen zur achtzehnten Sanduhr?«
»Oh, das wäre schön! Darf ich eine Begleitung mitbringen? Ich würde dir und deiner Gemahlin gern einen besonderen Menschen vorstellen.«
»Liebend gern.« Er saugte an seinem wunden Zahnfleisch und wandte sich ab. Als er an dem Schreiber vorbeikam, konnte er nicht widerstehen, dem einen finsteren Blick zuzuwerfen, worauf der hastig einen Satz zurückmachte.
In seiner Welt musste man wirklich die kleinen Dinge schätzen.
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Saharin, Ratsgebäude
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Kalak
Der Saal hatte sich nicht verändert, seit Kalak zum letzten Mal hier gewesen war, damals, vor fünf Sonnenzyklen. Es war ein riesiger, runder, höhlenartiger Raum, dessen Kuppeldecke mit aus Stein gehauenen Szenarien gestaltet war. Kalak ging langsam, während er die Sonnengötter, die Schlachten und die Sandmagier betrachtete, die eine ganz eigene Geschichte erzählten. Seit seinem merkwürdigen Erlebnis kamen die ihm nun authentischer, geradezu wirklich vor. Die Menschen hielten die Geschichten für das, als was sie überliefert wurden: Geschichten. Kalak wusste nun, dass sie weitaus mehr waren.
Die großen Fenster boten einen überwältigenden Blick auf einen großen Teil von Saharin, den Bazar und die wimmelnden Menschen dort und natürlich den trichterförmigen Krater, der dahinter lag. Die Wände waren größtenteils mit Waffen behangen, die einst von legendären Duellanten geführt worden waren. Einige dunkle Porträts lugten von den nackten sandfarbenen Wänden herunter, ein besonders großes zeigte das höchste Ratsmitglied als jungen Mann mit weisem und ernstem Blick.
Als hätte er schon damals gewusst, dass er mal ein Tyrann sein darf.
Von der Decke hingen Fassungen mit Kristallen, die in orangefarbenem Licht erstrahlten. In der Mitte des Raumes stand ein schwerer, runder Tisch aus schwarzem Obsidian, in dessen Platte die sechs Klingen derer gerammt waren, die dem Rat angehörten. Außerdem war auf die Platte eine äußerst detaillierte Karte von Saharin gezeichnet worden. Jeder Bereich der Stadt war mit einem Kristall markiert und im Zentrum des Tisches erhob sich eine silberne Nachbildung des Kraters. Genau darüber hing ein Gebilde aus Kreisen, Monden und Sonnen, die sich in unaufhörlichen Mustern umeinanderdrehten. Genau im Zentrum in einer Fassung aus schwarzem Metall steckte ein perfekt ausgeformter Bernstein. Auch bei seinem letzten Aufenthalt war sein Blick von dem magisch angezogen worden, allerdings war er nicht hier, um Löcher in die Luft zu starren.
Für gewöhnlich waren alle Ratsmitglieder anwesend, aber nicht an diesem Tag. Salar, der Höchste des Rates und Vater seiner Gemahlin, saß auf einem altertümlichen Stuhl mit hoher Lehne und war mit einem anderen Mann, einem hageren Essiggesicht in schwarzer, geknoteter Robe, in ein tiefes Gespräch versunken. Salar sah auf, als Kalak auf den Tisch zu hinkte, und lächelte, während das Gesicht des Priesters starr blieb.
»Ah, Duellmeister Kalak«, sagte Salar und winkte den Priester fort, der sich Zeit ließ, als er an Kalak vorbeiging. Kalak lächelte ihn böse an. Die Priester und er waren keine Freunde. »Bitte, setz dich doch!«
Er betrachtete den unbequem aussehenden Stuhl ohne Polster. Wenn er sich dort hinsetzte, würde er vielleicht nicht mehr hochkommen.
Das wäre ein fantastischer Anblick, wenn ich sabbernd zu seinen Füßen liegen würde.
»Ich ziehe es vor, zu stehen«, sagte er. Nachdem der Morgen schrecklich begonnen hatte, ging es ihm etwas besser.
»Nun, wie du wünschst.« Salar sortierte einen Stapel Blätter auf dem Tisch und ließ sich Zeit. Seite für Seite wurde gefaltet, sorgsam ausgerichtet und aufeinandergeschichtet. Die Zeit rann dahin. Es musste ein Viertelstundenglas vergangen sein, bis Salar fertig war und den Stapel zur Seite schob. Genau wie er war er ein Kanuri von hohem Stand. Sein wallendes Haar fiel wie flüssiges Gold über seine Schultern und er war einer jener Menschen, denen das hohe Alter kaum anzusehen war. Die einzige Sache, die Kalak an ihm respektierte, war die blau-weiße Uniformjacke mit dreieckiger Drapierung und der männliche Knoten am Halsansatz. Eine goldene Kette ruhte auf der Brust und hielt den lockeren Mantelüberwurf an Ort und Stelle, der seitlich geschlitzt war. Im Gegensatz zu den anderen Ratsmitgliedern hielt er an alten Traditionen fest.
»Also«, sagte Salar und legte die Fingerspitzen aneinander, sodass sie eine Kugel formten. »Man hört viel über deinen neuen Duellanten. Niemand war sein Name, richtig?«
Ah, daher weht also der Wind. Wenigstens kann man von ihm nicht behaupten, dass er nicht gleich zur Sache kommt.
»Und?«, fragte Kalak.
»Der Rat ist besorgt.«
Also haben sie vor Angst die Hosen voll.
»Was hat das mit mir zu tun?«, hakte er nach.
»Der Duellant ist ein Kanuri.«
Kalak schwieg. Er hatte natürlich damit gerechnet, dass es Gerede geben würde. Es gab selten Kanurisklaven, seit geraumer Zeit noch seltener. Der letzte Kanuriduellant im Krater war er gewesen und das auch nur, weil er sich aus freien Stücken entschieden hatte, nachdem seine Familie ihn hatte fallen lassen.
»Kanuri als Sklave zu halten birgt neuerdings Risiken.«
Kalak schwieg weiter.
»Ich muss wohl nicht betonen, dass sich Elismere auf einem Pulverfass befindet. Kanuris geht noch aggressiver vor als ohnehin schon.«
»Und?«
»Wie geht es meiner Tochter?«, wechselte Salar das Thema.
»Bestens, wie immer.«
»Gut.« Salar beugte sich vor. »Gut, gut. Ich befürchtete schon, dass sie unter den Umständen leidet.«
»Umständen?«
»Duellmeister Milad war so frei, mir zu berichten.«
»Dann hat er bestimmt auch von seinen Beleidigungen berichtet.« Kalak biss auf seine Lippen. Nasrin würde jetzt bestimmt den Kopf schütteln.
»Ich hoffe, er hat dich nicht allzu sehr in deiner Ehre gekränkt. Es mag dich erstaunen, aber Milad ist tatsächlich an dem Wohlwollen deines Hauses interessiert.«
»Was willst du?«, knurrte Kalak.
Salar lehnte sich zurück. »Ein aschblonder Kanuriduellant, der im Krater triumphiert, ist ungewöhnlich. Die aktuelle politische Situation spitzt sich zu und es könnte sein, dass König Vardor darüber ein wenig missgestimmt ist. Es könnte sogar sein, dass er …«
»Schwachsinn!«, fiel er ihm ins Wort. »Vardor interessiert sich einen Scheiß für einen dahergelaufenen Kanuri! Was willst du wirklich von mir?«
Die Verärgerung ließ Salar sich nicht anmerken, auch wenn eine Ader wild an seiner Schläfe pochte. Da es keine offizielle Einberufung des Rates war, war das hier eine persönliche Angelegenheit und die konnte Kalak kaum verschlimmern. Seitdem sie sich das erste Mal begegnet waren, hasste Salar ihn. Das hatte sich nicht geändert.
»Also gut«, Salar zog ein Blatt vom Stapel, das er über den Tisch zu ihm hinschob, »lies!«
Kalak überflog das Papier. Seine Miene verfinsterte sich mit jeder Zeile.
»Was sagst du?«
Kalak zerknitterte es und warf es über seine Schulter.
»Sicher?« Salar zog ein weiteres Blatt hervor und schob es neben das andere. »Das ist mein letztes Angebot.«
Kalak schnaubte so laut, dass etwas Rotz aus seiner Nase lief. Achtlos wischte er den mit dem Jackenärmel weg. »Er ist nicht zu verkaufen.«
Salar musterte ihn eingehend vom Scheitel bis zur Sohle. »Du solltest das Angebot annehmen. Ein Mann in deiner Position kann sich Stolz nicht erlauben. Selbst Milads Silanti würde nicht so viel kosten, obwohl der vor seinem zehnten Duell steht.«
»Milads Silanti ist in Ungnade gefallen und wird so lange kämpfen, wie er Gold bringt«, erwiderte Kalak ruhig. »Meine Antwort ist Nein.«
»Sieh dich an, Kalak! Du kannst kaum noch aufrecht stehen.«
»Das ist meine Sache.«
»Mit dem Gewinn aus dem Verkauf des Kanuri könntest du neue Diener einstellen … ein ganzes Heer Diener! Du könntest dein Anwesen aufpolieren und meiner Tochter etwas Hübsches kaufen. Ich weiß doch, wie hoch ihr Anspruch ist.«
»War das alles?«
»Bedenke, so ein Angebot wirst du nie wieder erhalten.«
Kalaks Augen huschten zu der Zahl, die auf dem Papier prangte. Es war ein Preis, für den man zwei Dutzend Duellanten erwerben konnte, eine Schar Huren noch dazu. Aber etwas ließ ihn zögern. Es war nicht bloß die Tatsache, dass ausgerechnet Salar an Azir interessiert war – ohne zu wissen, um wen es sich wirklich handelte –, es lag auch nicht daran, dass der Duellant viel Gold bringen könnte. Es war etwas anderes, das ihn zu dieser Entscheidung trieb.
Sandmagier, erscholl es in seinem Kopf. Wir müssen alle finden und beschützen. Warum tat er das? Was kümmerte ihn die Vorsehung oder das Leben eines Einzelnen, wenn er kurz davorstand, alles zu verlieren, was ihm lieb und teuer war? In gewisser Weise behielt Nasrin mit ihrem Vorwurf recht: Er vertraute ihr nicht gänzlich, ansonsten würde er sie in die Entscheidung einbeziehen.
Kalak nahm den Stock in die Hand und richtete sich auf. Die Schmerzen waren vergessen, selbst sein Stolz war unwichtig. »Du bist reich. Du stehst dem Rat vor, bist fast so mächtig wie ein König. Warum willst du ihn kaufen?«
Salar beugte sich vor und legte die Fingerspitzen wieder aneinander. »Die anderen mögen denken, dass ihnen ihre Augen einen Streich gespielt haben, aber ich habe gesehen, was der Kanuri getan hat.« Sein Arm schwenkte zu den Szenarien an der Decke. »Die Vorsehung hat gesprochen. Die Rückkehr der Sandmagier steht bevor.«
»Aha. Dann steht die Verheerung ebenfalls bevor? Sonnengötter, Mondgötter, Stürme, die Elismere zerstören, überall Tod? Ich hielt dich bislang nicht für einen religiösen Spinner, Salar.«
»Nimm das Geld und überstelle ihn mir.«
»Sonst?«
»Vorsichtig, Kalak! Mit einem Fingerschnippen kann ich dir alles nehmen.«
Kalak grinste dunkel. »Was hält dich ab?«
»Meine Tochter. Sie hat das nicht verdient. Aber es steht nun nicht mehr in meiner Verantwortung.«
»Was willst du überhaupt mit dem Kanuri, der angeblich das Zeitalter der Verheerung einläutet?«
»Die Rädchen drehen sich, Kalak.« Salars Blick schweifte in die Ferne. »Der Krieg steuert auf seinen Höhepunkt zu. Die Karten werden neu gemischt, Königreiche verändern sich, treten aus den Schatten. Auch Saharin stehen Veränderungen bevor.«
»Also sorgst du für einen Vorteil. Wie immer.«
»Ich plane gern voraus. Das hat mich an diesen Tisch gebracht.«
»Und das machst du anhand eines Duells fest?«
Salar verfiel in angespanntes Schweigen und beäugte ihn. »Du weißt es«, sagte er schließlich und stand langsam auf, die Arme auf die Tischplatte gestützt. »Du weißt ganz genau, wovon ich rede, Kalak!«
»Du täuschst dich.«
»Weißt du, Politik war noch nie deine Stärke. Du denkst eher geradlinig und sagst, was dich bewegt. Das unterscheidet uns voneinander. Im Gegenzug zu dir verstehe ich mich bestens darauf, andere zu lesen. Und was ich bei dir sehe, ist Erkenntnis. Was auch immer geschehen ist, der Kanuri ist wichtig.«
Kalak sah kurz das Gebilde aus Ringen, Monden und Sonnen über sich an, dann seufzte er und sah Salar wieder an. »Er ist unverkäuflich.«
»Das ist dein letztes Wort?«
»War es das?«
»Irgendwann werden andere aufmerksam und dann wird geredet. Und wenn geredet wird, wird dein Haus ins Zentrum der Aufmerksamkeit rücken. Sag, wer wird dich und meine Tochter beschützen, wenn die Messer im Dunkeln lauern? Wer wird euch vor dem Zorn der anderen Duellmeister beschützen, die in deinem Triumph Betrug wittern? Du weißt, dass sie vor nichts zurückschrecken. Lass mich euch helfen. Lass mich euch beschützen. Denke an Nasrin.«
Kalak drehte sich um und lief auf die Tür zu. Er zögerte nicht, als er gegen die Flügel klopfte, und er sagte nichts, als sie geöffnet wurden und hinter ihm wieder zufielen. Das Schlimmste war, dass Salar recht hatte. Seinem Haus würden Probleme bevorstehen, aber dafür musste Azir erst einmal wieder aufwachen. Bis dahin musste er sich etwas einfallen lassen. Und er musste mit Nasrin über alles sprechen. Bald.
***
Zevad ließ die Peitsche knallen.
Von seinem Balkon sah Kalak den Übungskämpfen zu und war alles andere als begeistert. Der gedrungene Azenter stellte sich äußerst ungeschickt an und wurde immer wieder in den Sand geschickt. Wenigstens taugte der silberhaarige Thalani etwas. Die Neuzugänge, zwei Noduri und ein breit gebauter Zipani mit blassgrüner Haut waren sogar noch erbärmlicher. Sie hielten die Übungsschwerter wie Mistgabeln in den Händen und brachten nicht eine einzige Kampfhaltung zustande.
»Zwei Peitschenhiebe!«, schäumte Kalak und deutete auf die neuen Duellanten. Zevad verpasste ihnen blutige Striemen und brüllte sie so lange an, bis sie wieder aufstanden und ihre Übungskämpfe fortsetzten.
»Was stimmt dich so missmutig, Liebster?« Nasrin stellte sich neben ihn und sah auf den Hof hinab. Sie trug ein elegantes Kleid aus mehreren Stoffschichten, die an den Armen weit fielen, an Oberkörper und Beinen allerdings eng gefasst waren. Goldene Muster aus Metall wanden sich über Brust und Bauch und in dem weiten Ausschnitt ruhte ein purpurfarbener Kristall, der sanft glühte. Ihre Haare waren zu einem meisterhaften Knoten aufgetürmt, wobei Strähnen ihr Gesicht umrahmten. Sie war ungeschminkt.
Kalak fiel auf, dass er sie schon eine geraume Zeit anstarrte. »Du bist wunderschön, Sonnenschein«, sagte er schließlich.
»Ich sehe fürchterlich aus«, wiegelte sie ab, aber ein scheues Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das Kleid habe ich schon viele Male getragen. Ich besitze weder Puder noch Kohle, weil der Händler, bei dem ich es sonst erwerbe, die Preise hochgeschraubt hat. Und das auch noch mit der allgegenwärtigen Ausrede, es herrsche Krieg.«
»Es herrscht immer Krieg.«
»Meine Rede, Liebster! Aber jeder nutzt das neuerdings als Argument, um mehr Profit zu machen. Man sollte die Händler in Käfige stecken und so lange auf sie einschlagen, bis sie endlich wieder zur Besinnung kommen. Oder besser, man steckt sie zusammen mit einem Dutzend unzufriedener Frauen in einen Käfig.«
Er lachte leise. »Das wäre Folter.«
»Kalak, ich fühle mich so alt und … und …«
»Und was?«
Ihre Augen trafen ihn. »Nicht begehrenswert.«
Kalak ließ den Stock fallen und umfasste ihr Gesicht, was ihm einen heißen Stich im Rücken verpasste, aber das nahm er in Kauf. »Du bist begehrenswert, Liebste!«
Sie wandte den Blick ab. »Wann hast du zuletzt bei mir gelegen?«
Kalaks Gesicht verkrampfte sich. »Du weißt …«
»Es tut mir leid«, unterbrach sie ihn und löste sich aus seinen Händen. »Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Was ist mit dem Kanuri?«
Langsam ließ er die Hände sinken und war enttäuscht. Nicht nur wegen ihrer Reaktion, sondern auch wegen seiner Gefühle. Er begehrte sie!
»Der Kanuri ist immer noch verletzt.« Er beugte sich über das Geländer und beobachtete den Thalani, der sich wirklich geschickt anstellte. »Aber er wird zu den nächsten Kämpfen bereit sein.«
»Du hast ihn angemeldet, nicht wahr?«
»Das habe ich.«
»Und wieder gehst du Risiken ein, ohne sie mit mir abzusprechen. Warum ist dir meine Meinung nicht länger wichtig?«
Als Kalak sich umdrehte, verschwand Nasrin im Anwesen. Mit Vertrauen hatte das nichts zu tun, aber er ging gerade ein Wagnis ein, von dem er wusste, dass sie es nicht gutheißen würde. Da war allerdings die leise Stimme in ihm, die ihn einen Lügner nannte. Er wusste, dass sie zu ihm halten würde, egal, welchen Weg er einschlug, aber er konnte einfach nicht mit ihr darüber sprechen.
Sandmagier. Er rieb den Schweiß von der Stirn und massierte seine Schläfen. Wo bin ich hier hineingeraten? Ich könnte ihn einfach an Salar verkaufen und alle Probleme wären auf einen Schlag gelöst. Sein Blick kreuzte den des Alyni. Elu nickte. Die anderen hielten ihn für einen Schwächling, aber Kalak wusste es besser. Irgendetwas war seltsam an ihm, irgendetwas, das er sich nicht erklären konnte.
Seine Gedanken drehten sich im Kreis, während er den Duellanten bei den Übungskämpfen zusah. Die Luft war drückend und schwül. Dumpfe Aufschläge, keuchen und stöhnen, rasseln und schnaufen, hallten über den Innenhof. Ab und an schrie jemand schmerzhaft auf. Zevad nutzte selten die Peitsche oder brüllte einen Duellanten an, denn mittlerweile hatten sie sich mit ihrer Arbeit abgefunden. Aber etwas war anders und Kalak benötigte eine Weile, bis er darauf kam, was es war.
Die Duellanten respektierten einander.
Er beugte sich vor und achtete gezielter darauf. Nun, da er es bemerkt hatte, wurde immer deutlicher, dass eine Verbindung zwischen den Duellanten bestand. Sie gaben sich Ratschläge, halfen sich beim Aufstehen und ab und an lachte sogar jemand. Fast hatte es den Anschein, als wären sie miteinander … befreundet.
»Was, bei den Sonnengöttern, ist denn hier los?«, fragte er sich. Sonst hatten die Duellanten jede Möglichkeit genutzt, um aufeinander einzuprügeln. Es hatte sogar schon mehrfach heimtückische Angriffe gegeben, die ihn ein gutes Dutzend Sklaven gekostet hatten.
»Möchtet Ihr etwas essen, Herr?«, fragte ein Diener hinter ihm. Einer der letzten, die sie sich noch leisten konnten.
Kalak winkte ihn heran und nahm sich ein Stück von dem Fladen, der mit einer würzigen Paste und dicken Körnern gefüllt war. Er biss herzhaft hinein und beobachtete währenddessen weiter die Duellanten. Die Veränderung konnte einzig mit Azir zu tun haben, allerdings war er noch unsicher, ob es ihm gefiel oder nicht. Für die nächsten Kämpfe hatte er gerade einmal drei Kämpfer anmelden können, für mehr hatten seine Kronen nicht mehr gereicht.
Jemand trat neben ihn. Kalak musste nicht zur Seite blicken, um ihn zu erkennen. Allein der süßliche Duft und das stolze Gehabe verrieten ihn, aber überraschenderweise störte er sich nicht daran. Wie stets trug er eine sündhaft teure Uniformjacke mit farblich angepasstem männlichem Knoten am Hals, die einen Kontrast zu seiner grauen Haut ergaben. Alles an ihm wirkte, als hätte er ein ganzes Stundenglas vor dem Spiegel verbracht.
»Du gibst auch nicht auf, was?«, grummelte Kalak.
»In der Tat«, sagte Milad und stützte sich mit den Ellenbogen auf das Geländer. »Nimm es deiner Gemahlin bitte nicht übel, dass sie mich hereingebeten hat.«
»Ich kann ihr nichts übel nehmen.«
Ein Halbstundenglas verharrten sie nebeneinander und sahen den Duellanten zu. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus, sie war jedoch angenehm. Der Azenter war ihm zuwider, aber er besaß Einfluss und war ihm offenbar wohlgesinnt, was nicht von der Hand zu weisen war.
»Ich möchte mich entschuldigen«, durchbrach Milad schließlich die Stille. »Mein Verhalten war nicht angemessen.«
»Du hast gesagt, was du denkst. Erfrischend in dieser falschen Stadt.«
»Nun, die Wahrheit ist, dass ich neidisch bin.«
»Neidisch?« Kalak sah überrascht auf. »Deine Duellanten sind erfolgreich, du schwelgst in Reichtum und der Rat gibt viel auf deine Meinung. Sieh mich an, ich bin ein Krüppel.« Er klopfte gegen sein lahmes Bein. »Weshalb solltest ausgerechnet du neidisch auf mich sein?«
»Mit deinen Argumenten liegst du richtig, doch es gibt etwas, dessen Wirkung du bei Weitem unterschätzt. Du wirst für deine Taten respektiert.«
»Hm«, machte Kalak. »Hm, da ist wohl was dran.«
»Der Respekt, der mir erwiesen wird, basiert allein auf den Taten meines Vaters.« Der Azenter verzog den Mund. »Ich soll dich übrigens von ihm grüßen.«
»Hat er dich zur Entschuldigung gezwungen?«
»Ah, nicht ganz. Sagen wir, er hat mich überzeugt, dass mein Verhalten nicht förderlich war. Ich habe dich in deinem Heim beleidigt und deine Gastfreundschaft mit Füßen getreten. Außerdem glaube ich, dass du das Geschenk, das ich deiner liebreizenden Gemahlin machte, in den falschen Hals bekommen hast. Es sollte nur eine Geste der Aufmerksamkeit sein.«
»In welchen Hals sollte ich es denn bekommen?«
Milad wandte sich ihm zu. »Mein Verhalten war nicht tragbar. Ich bitte um Entschuldigung.«
»Ist gewährt«, brummte Kalak. »Du hast trotzdem keinen Grund, neidisch auf mich zu sein.«
»Vielleicht. Du und mein Vater, ihr seid schon lange befreundet. Er hält viel von dir und ist überzeugt, dass du alle Hürden meistern wirst.«
Kalak brummte leise. Für Lob hatte er nichts übrig. »Wie geht es ihm?«
»Meinem Vater?« Milad schwieg kurz. »Ein wenig besser, aber das Fieber hält ihn weiterhin im Griff. Zwei Diener und einen Duellanten hat es ebenfalls erwischt. Ich habe sie von den anderen getrennt, damit sie niemanden anstecken. Mein Vater jedoch …« Er verstummte.
Kalak klopfte ihm auf die Schulter. »Er ist ein Kämpfer.«
»Ich bitte jeden Tag die Sonnengötter um Beistand. Heiler und sogar Priester sehen nach ihm. Aber«, der Azenter straffte sich, »du hast recht, Kalak. Er wird das Fieber überstehen und mir bald wieder zur Seite stehen. Bis dahin liegt es an mir, das Haus zu führen. Deshalb würde ich gern noch einmal auf dein großzügiges Angebot zu sprechen kommen.«
»Angebot?«
»Deine Duellanten machen sich erstaunlich gut.« Milad deutete mit einem eleganten Arm in den Innenhof. »Außerdem ist der Kanuri mittlerweile in aller Munde. Wobei, ich kann ihn nicht entdecken.«
»Der Kanuri gönnt sich etwas Ruhe. Die nächsten Kämpfe stehen an.«
»Ah, ich verstehe. Nun, wie gesagt, ich möchte noch einmal auf dein Angebot zurückkommen.«
»Einfach so?« Kalak stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Oder hast du Angst, dass der Kanuri deinen Duellanten den Hintern versohlt?«
»Da du stets eine ehrliche Antwort bevorzugst, möchte ich dir diese geben: Ja, ich glaube, dass dem Kanuri kaum ein Duellant standhalten kann. Es gibt aber noch einen anderen Grund, der mich bewog, dein Haus aufzusuchen.«
Kalak nahm seinen Stock und deutete durch die geöffneten Balkontüren ins Wohnzimmer. »Nach dir!«
Milad neigte leicht den Kopf und ging hinein. Drinnen erwarteten sie zwei Diener mit silbernen Tabletts, auf denen sich Früchte und Fladen stapelten. Kalak nahm einen Fladen, biss herzhaft hinein und ließ sich in die weichen Polster seines Stuhls sinken. Milad setzte sich gegenüber und nahm ein Glas mit Mondknospenwein.
»Ich höre«, sagte Kalak.
Milad stellte das Glas sorgsam ab. »Pouyor ist mir bei den letzten Kämpfen in den Rücken gefallen. Die Duellmeister Rocha und Oru haben sich mit ihm verbündet. Überall werden Bündnisse geschmiedet und wie reagiert der Rat?«
»Überhaupt nicht.« Kalak nickte. »Salar und seine Sesselhocker sind mit anderen Dingen beschäftigt.«
»Richtig! Unsere beiden besten Duellanten Seite an Seite im Krater bei einem Dämmerungsduell. Niemand wird sich ihnen in den Weg stellen können. Zusammen können wir den feigen Bündnissen standhalten. Was sagst du?«
Kalak schickte die Diener fort. Ein kühler Windstoß fegte in den Raum und spielte mit den Vorhängen. Wolken schoben sich vor die Sonne und ließen die roten Leuchtkristalle in den Halterungen greller leuchten. Es wirkte, als wäre der Raum schlagartig in Blut getaucht.
»Weißt du, warum ich im Krater siegreich war?«, fragte Kalak und nickte mit dem Kinn zu den beiden Waffen, die an der Wand hingen. »Duellant für Duellant wurde von mir bezwungen. Ich musste allein klarkommen, ohne Unterstützung, stets fürchtend, dass mir die Kehle aufgeschlitzt wird.«
»Ich verstehe«, sagte Milad leise.
»Ich vertraue dir nicht.« Kalak machte eine langgezogene Pause. »Aber ich vertraue deinem Vater. Er hat mich befreit und zu einem Duellmeister erhoben. Das ist Vertrauen, das man nicht kaufen kann.«
»Er spricht oft von dir. Ginge es nach ihm, würdest du dem Rat vorsitzen.«
»Der Rat ist eine Ansammlung von Schwätzern.« Kalak unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste. »Das ist keine Drohung, aber ich zeige dir, was dir blüht, wenn du mich verrätst.«
»Das wird nicht geschehen. Das schwöre ich im Namen der Sonnengötter und meines Vaters. Er war es, der das Bündnis vorschlug.«
Ich habe keine andere Wahl. Kalak zögerte die Entscheidung hinaus. Dadurch, dass er Salars Angebot ausgeschlagen hatte, hatte er sich Feinde gemacht. Sollten die anderen Duellmeister die Regeln brechen, würde der Rat nicht für ihn einstehen. Milad war der Einzige, der für ein Bündnis infrage kam. Er stand einer Übermacht allein entgegen.
Sandmagier.
Azir musste überleben.
Etwas würde geschehen.
Kalak blickte durch die Balkontüren in den verhangenen Himmel, der mit flüssigem Blei übergossen wurde. Der Wind frischte weiter auf. Die Balkontüren schlugen mit einem Knall zu. Die Fensterläden klapperten. Ein Leuchtkristall flackerte und erlosch. Vereinzelt fielen Regentropfen aus dem Himmel, die sich bald zu einem Sturm entfesseln würden.
Die Tage der Tränen nahten.
Nasrin vertraut mir. Vor allem ihm. Kalak wuchtete sich aus dem Sessel und hielt Milad den Unterarm hin. Der Azenter lächelte und schlug ein.
Das Bündnis war besiegelt.
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Geheime Höhlen unterhalb der Blauen Sande
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Lian
Als junges Kind hatte Lian jene Abende besonders gemocht, an denen es ihr möglich gewesen war, den Pflichten zu entgehen und in den Garten zu schlüpfen. Der Garten im Anwesen ihres Vaters war groß gewesen und hatte wie ein anderer Ort gewirkt, wenn das Laken der Finsternis über dem Land lag und der Mond hell vom Himmel schien. Schon damals hatte sie gespürt, dass der Mond und sie eine ganz besondere Verbindung besaßen. In jenen Schatten hatte sie sich vorstellen können, dass die Steinborken, die Knorrer, der Wüstentang, die Mondknospen und die Rankenbäume, die es in dem Garten zuhauf gegeben hatte, fremdländische Fauna waren. Das Klacken der Klauenschaben, die über Felsen staksten, das Rascheln der Krille, die aus Spalten krochen, und das Flattern der Staubfalter waren zu den Schritten seltsamer, rätselhafter Leute aus fernen Ländern geworden. Sie hatte sich hagere Dahathi, großäugige Alyni und grauhäutige Azenti erträumt. Und sie war umhergehuscht, hatte zwischen geöffneten Kugelpolypen getänzelt und heimlich mit Leuchtsprösslingen gespielt.
Wenn sie nachts durch die Höhlen unterhalb der Blauen Sande ging, hatte sie keineswegs die gleichen Empfindungen. Anstatt zu einem mysteriösen, spannenden Ort zu werden, der Geheimnisse barg, die sie aus ihm herauskitzeln wollte, wirkten die Höhlen nachts gar nicht anders auf sie als am Tage – zumindest ging sie davon aus, dass es Nacht war, denn jeder Tag schien hier gleich.
Langsam ging Iri in ihrer weißen Tracht dahin und Lian folgte ihr ebenfalls in einer Tracht, die aus einem einzigen langen Stück Stoff bestand. Sie hatte keine Geduld, das nervige Ding ordentlich anzuziehen, deshalb halfen ihr die jüngeren Alyni. Manche machten sich über sie lustig, aber das war ihr egal. Iri trug das graue Haar lose und nicht wie sonst zu einem dicken Zopf geknotet. Es fiel ihr in Wellen auf die Schultern und wirkte in seiner Freiheit beinahe hypnotisierend. Lian fuhr über ihre glatte Kopfhaut und stellte sich vor, wie es sich anfühlen musste, mit den Fingern durch Haare zu streifen.
Sie gingen einen langen Tunnel entlang, der zur Sanduhr führte, und trotz der späten Stunde waren einige Alyni unterwegs. Viele, die hier umhergingen, schienen die Nacht in sich zu tragen. Sie wirkten größer, gefährlicher und schattenhafter als die Alyni, denen sie sonst begegnete. Außerdem baumelten Waffen an ihren Hüften oder Messer blitzten inmitten der Falten der Trachten auf. Die Kriegerkaste, hatte Iri ihr erklärt. Sie kämpfte im Krieg für Kanuris und hielt sich verborgen. Natürlich wussten die Krieger von den Höhlen und kamen manchmal her, um Neuigkeiten auszutauschen. Wenn sie Lian entdeckten, wirkten sie überrascht, aber niemand sprach sie an. Iri war anscheinend so etwas wie eine Anführerin und man respektierte sie, sogar mehr als ihr Vater respektiert worden war.
»Wo gehen wir hin?«, fragte Lian und starrte auf ihre Füße. Unter all dem verkrusteten Dreck war bleiche Haut zum Vorschein gekommen, nachdem sie ihn abgewaschen hatte. Seltsam, seitdem der ganze Schmutz fort war, kam sie sich fast wie ein neuer Mensch vor. Sogar die vielen kleinen Kratzer und Wunden waren abgeheilt. Manche hatten Narben hinterlassen. War es das, was man hinterließ, wenn man fortging?
»Du weißt doch, wo wir hingehen«, erwiderte Iri.
Seitdem Lian hier war und beschlossen hatte, auch tatsächlich zu bleiben, hatte sie keine Antworten bekommen. Es wurde immer über Geheimnisse, Sandmagier und all diesen anderen Käse gesprochen, aber niemand sagte ihr, was sie wirklich von ihr wollten. Lian kannte sich mit Geheimniskrämern aus – ihr Vater war einer gewesen – und die Alyni beherrschten das Spiel besonders gut.
»Ja, aber ich will es von dir hören«, sagte sie. »Gib mir einfach eine einfache Antwort.«
»Wenn wir jung sind, wollen wir einfache Antworten hören. Es gibt vielleicht nichts Typischeres für junge Menschen als den Wunsch, dass alles so ist, wie es sein soll. Und wie es immer gewesen ist.«
»Und?«
Iri nahm einen himmelblauen Leuchtkristall aus ihrer Tasche und tauschte ihn gegen einen flackernden Kristall an der langen Schnur auf ihrer Brust aus. »Je älter wir aber werden«, fuhr sie fort, »desto mehr fragen wir. Wir fragen nach dem Grund. Dennoch wollen wir, dass Antworten simpel bleiben. Wir nehmen an, dass die älteren Menschen, besonders die Anführer, diese Antworten hüten wie einen geheimen Schatz. Und das, was wir als Antworten erhalten, stellt uns zufrieden.«
Lian lauschte auf das Plitsch-Platsch ihrer Füße in den Pfützen. Die Tage der Tränen hatten begonnen und Wasser rann überall in die Höhlen. Manchmal, wenn sie sich richtig anstrengte, hörte sie den stürmischen Wind über sich heulen. »Ich bin nie zufrieden«, sagte sie achselzuckend.
»Du hast früh begriffen, dass man Antworten auch hinterfragen kann, weil du früh erwachsen werden musstest.« Iri ging auf die Wand zu und setzte den flackernden Leuchtkristall zwischen zwei wuchtige Kristalle, die in blassgelbem Licht erstrahlten. Dann lief sie weiter.
»Warum hast du das getan?«
»Leben, egal in welcher Form, ist heilig. Der Leuchtkristall hat mir lange gute Dienste erwiesen, deshalb führe ich ihn dorthin zurück, wo ich ihn einst entnommen habe.«
»Hm. Mein Vater hat mal etwas Ähnliches behauptet.«
»Dann war er ein weiser Mann.«
Lian entgegnete nichts, spürte aber, wie sich ihre Kiefer verkrampften.
»Jedenfalls kommt es vor, dass wir mit zunehmendem Alter Antworten ablehnen, es sei denn, jemand zwingt uns, sie anzunehmen.«
»Klingt logisch.«
Der Gang beschrieb eine scharfe Kurve. Dahinter lauerte vollkommene Düsternis. Lian war froh, dass sie einen violetten Leuchtkristall an ihrem rechten Handgelenk trug, aber das würde sie niemals zugeben. Wenn jemand Schwäche erkannte, konnte er sie ausnutzen.
»Doch je älter wir werden und je mehr Antworten wir ablehnen, desto mehr versuchen wir auch, Fragen zu unterdrücken, denn wir fürchten, dass die Antworten uns nicht gefallen könnten oder dem entgegenstehen, woran wir glauben.«
Eine Weile dachte Lian darüber nach. Viele Menschen in Ravan hatten behauptet, dass sie für ihr Alter schlau war, aber die Worte der Alyni waren trotzdem schwer zu verstehen. »Man fragt also weniger, aber man nimmt auch gleichzeitig weniger Antworten an. Man macht sich also taub und blind.«
Iri blieb stehen und lächelte sie an. »Exakt! Das passiert, wenn wir in einem System stecken, dem wir nicht entfliehen können. Es ist uns nicht möglich, über den Tellerrand hinauszublicken, weil wir fürchten, was uns dort erwarten könnte. Wir nehmen alles als gegeben hin, wundern uns aber über unsere Unzufriedenheit. Es gibt Menschen, die besitzen alles, Lian. Sie besitzen Macht, Einfluss, Reichtum und Gesundheit. Sie können tun und lassen, was sie wollen.«
»Wie der König von Kanuris oder der Ratsherr von Saharin.«
Iri wirkte überrascht. »Du kennst den Ratsherrn Salar?«
»Mein Vater war der Stadtherr von Ravan. Salar war ein paarmal dort. Sie haben Geheimnisse ausgetauscht. Salar ist ein Geheimniskrämer.«
Und ich habe ihm nicht getraut, fügte sie in Gedanken an.
»Die Mächtigen von Elismere spielen ein eigenes Spiel. Sie haben alles und doch haben sie nichts, weil sie den Grund nicht erkennen, der sie rastlos macht, der sie unzufrieden macht, der ihnen das Gefühl gibt, dass es niemals genug ist.«
Sie erreichten die weitläufige Höhle, an deren Ende die gewaltige Sanduhr aus dem Stein wuchs. An diesem Tag bewegte der Sand sich leicht, allerdings trieb der weiße im unteren Behälter nach oben, als hätte ihm jemand ziemlich heftig eines auf die Rübe gegeben. An der Verengung trafen Schwarz und Weiß aufeinander. An der Mündung des Tunnels zögerte Lian allerdings. Sie trat nicht gern aus der Dunkelheit, die sie vor neugierigen Blicken verbergen konnte, ins Licht, in dem sie ins Zentrum der Aufmerksamkeit geraten konnte. In dem jeder sie sehen konnte. Sie war einfach nicht mutig.
»Lian?«, fragte Iri und winkte sie in die Höhle. »Es ist alles in Ordnung.«
Lian schluckte, wagte einen Schritt nach vorne und dann noch einen. Sie blickte sich finster um, suchte die Schatten ab und nach irgendwelchen verborgenen Verstecken, die ihr entgangen waren. Sie hatte sich zwar vor einem Stundenglas den Bauch vollgeschlagen, aber schon wieder nagte Hunger an ihr. Und sie war so elendig durstig. Warum war sie immer so verdammt hungrig? Kurzerhand nahm sie einen Schluck aus dem Schlauch, den Iri ihr überlassen hatte, und ging los.
Iri war freundlich. Sie sagte, was sie meinte, und sie versuchte, Lian nicht zu drängen. Aber jeder Mensch war ein Geheimniskrämer, der die erste Finsternis nutzte, um etwas zu verbergen. Irgendwann würde Lian diese Finsternis aufsuchen und nicht überrascht sein, was sie dort fand.
»Und du kennst den Grund für die Unzufriedenheit?«, fragte Lian und beäugte misstrauisch den Alten, der neben der Sanduhr verharrte. Einmal am Tag trafen sie sich dort und sprachen miteinander, was hieß, er stellte ihr komische Fragen und sie gab tapfer Antwort. Na gut, sie versuchte, ihn zu verwirren.
»Ja«, sagte Iri und winkte dem Alten zu, »es hängt damit zusammen, dass sie die Welt um sich nicht verstehen. Sie leben ihr Leben, ohne zu erkennen, was wirklich um sie geschieht. Weil sie überhaupt nicht wissen wollen, was sich dort verbirgt.«
»Und du weißt das also, ja?«
»Nicht gänzlich, aber ich strebe danach, die richtigen Fragen zu stellen und die Antworten selbst zu finden.«
Das war schlau, fand Lian, und sie rang sich zu einem Nicken durch.
»Lian!«, sagte der Alte, als sie zu ihm aufschlossen. »Wie geht es dir heute?«
»Wie geht es dir?«, stellte sie die Gegenfrage.
»Ausgezeichnet. Und dir?«
»Ausgezeichnet. Und dir?«
Der Alte lächelte zahnlückig. »Heute bist du anscheinend wieder zu Scherzen aufgelegt. Das freut mich.«
»Dass ich zu Scherzen aufgelegt bin? Du bist ein seltsamer Mann.«
»Das muss wohl vom Alter kommen. Ich bin gern bereit, eine Lektion von dir zu empfangen.«
Lian schnalzte mit der Zunge. »So? Dann biete ich dir die erste Lektion: Mit leerem Mund lässt sich schlecht reden.«
»Mit vollem Mund noch weniger.«
»Um einen vollen Mund zu haben, brauche ich etwas, um ihn vollzustopfen.«
Der Alte zog einen langen Fladen mit herzhafter Kruste aus dem Gepäck. Schneller als er reagieren konnte, riss sie ihm den Fladen aus der Hand und biss hinein. Der Fladen war körnig mit einer würzigen Paste.
»Ist das Paja?«, fragte sie kauend. »Ja, das ist Paja und … was ist denn das?« Sie beäugte die Paste und pulte mit dem Finger. Sofort hellte sich ihre Miene auf. »Wüstenbeere!«
»Frisch gebackener Fladen nach Alyni-Tradition.« Der Alte gab Iri ebenfalls ein Stück. »Ich bin vorbereitet. Beim letzten Mal hast du dich geweigert, ein einziges Wort mit mir zu wechseln, ehe du nicht etwas zu essen bekommen hattest.«
Lian zeigte mit dem Fladen auf ihn und nickte ernst. »Siehst du? Das war doch gar nicht so schwer.«
Er neigte leicht seinen Kopf, worauf der weiße Zopf über seine Schulter fiel. »Ich nehme die Lektion demütig an. Bist du nun bereit, ebenfalls eine Lektion zu erfahren?«
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, Iri davon zu überzeugen, ihr etwas von ihrem Fladen abzugeben und tatsächlich gelang es ihr. Das Stück verschlang sie im Ganzen. Zwar war sie immer noch ein wenig hungrig, aber sie war zufrieden.
»Leg los!« Sie ahmte seine Pose nach, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und leicht auf den Fersen wippend. Je länger sie sich hier befand, desto wohler fühlte sie sich. Das war schlecht. Sie musste vorbereitet sein!
»Ich möchte dir eine Geschichte erzählen.«
Lian seufzte so tief und langgezogen, dass sie Iri einen Lacher entlockte. Der Alte und seine Geschichten gingen ihr ziemlich auf den Keks. Aber er bemühte sich, deshalb wollte sie ihm zumindest eine Chance geben. Sie ging in die Hocke, legte die Arme um die Beine und vergrub ihr Kinn zwischen den Knien. Dann wartete sie darauf, dass er weitersprach. Der Alte kam allerdings ihrem Beispiel nach, setzte sich ächzend auf den Boden und bedeutete Iri, sich ebenfalls hinzusetzen.
»Als die Welt erschaffen wurde, standen Sonne und Mond am Himmel.«
»Blödsinn!«, erwiderte sie.
»Weshalb?«, fragte er neugierig.
»Weil Sonne und Mond nie zusammen am Himmel stehen.«
»Richtig, Lian. Doch am Anfang, denn alles beginnt irgendwann einmal, formten die Götter aus Sand und Ton die ersten Geschöpfe Elismeres. Zuerst die Pflanzen, die den harten Witterungen, den Stürmen und der Hitze standhalten mussten. Dann die Tiere, wundersame Kreaturen, die an das harte Leben angepasst sind. Und zuletzt die Menschen, intelligente Wesen mit der Gabe, über sich hinauszuwachsen. Sand zu Ton. Ton zu Leben. Leben zu Sand. Ein ewiger Kreislauf.«
Lian horchte auf. Die Worte weckten etwas in ihr.
»Alles war gut, denn die Götter entschieden so«, fuhr der Alte fort und blickte gedankenverloren in die Ferne. »Doch irgendwann verfielen die Menschen in Streit. Sie wollten mehr sein, sogar größer als die Götter werden, und so strebten sie nach Macht und bekriegten sich.«
»Alle Menschen wollen Macht«, sagte Lian nachlässig und schielte auf das Stück Fladen, das Iri einfach nicht essen wollte. Es war zum Haare sträuben!
»Manche schon, aber nicht alle«, hielt der Alte dagegen. »Als die Götter sahen, was die Menschen taten, beriefen sie das Gericht der Götter ein und beschlossen, zur Strafe die Verheerung zu entfesseln.«
»Was ist die Verheerung?«
»Das wissen wir nicht. Etwas Dunkles und Bösartiges, dem wir nicht trotzen können. Viele Menschen starben und noch mehr erlitten Höllenqualen. Das war die erste Götterdämmerung, die Bestrafung für unsere Sünden.«
Lian erinnerte sich, dass die Priester häufig von der Verheerung sprachen, aber sie hatte ihnen nie richtig zugehört. Das alles war früher nie wichtig gewesen und heute … war es für sie auch nicht wichtig.
»Als die Verheerung endete und die Götter sehen konnten, was sie angerichtet hatten, verfielen sie in Trauer und weinten um die Opfer, die ihnen anzulasten waren. Das war der Beginn der Tage der Tränen, die einmal pro Sonnenzyklus Elismere mit ihren salzigen Perlen tränken.«
Endlich schaffte sie es, Iri zu überzeugen, ihr den restlichen Fladen zu überlassen, und grinste zufrieden, als sie daran knabberte. »Dann zogen sie sich zurück«, sagte sie, was den beiden ein Stirnrunzeln entlockte.
»Manchmal vergesse ich auch, wie intelligent sie für ihr Alter ist«, bemerkte Iri.
»Ich bin fast eine erwachsene Frau!«, beschwerte sich Lian.
»Jedenfalls hast du mit deiner Aussage recht«, sprach der Alte weiter. »Die Götter entschieden, dass sie nicht länger über die Menschen und ihre Taten urteilen durften.« Er nahm eine wunderschöne Knochenflöte aus seinem Gepäck und spielte eine leise Melodie, die Lian überrascht innehalten ließ. Sie kannte das Lied. Wieso kannte sie das Lied? Der Alte setzte die Flöte ab und sagte: »Bevor sie sich zurückzogen, erschufen sie ein letztes Mal Leben, aber nun waren es weder Pflanzen, Tiere noch Menschen. Sie erfüllten die Wüste von Elismere mit Macht, auf dass die Wüste einen Ruf aussenden konnte.«
»Einen Ruf? Was für ein Ruf soll das denn sein?«
»Der Ruf der Wüste.« Er spielte wieder auf der Flöte. Zwischendurch sprach er Worte, die von überallher drangen, begleitet von der wunderschönen Melodie. »Wer die Worte vernimmt, wird ein Teil der Wüste, aus der alles Leben geboren wurde«, sagte er, untermalt von sanften Klängen, die im weiten Gewölbe verklangen. »Er vermag, den Sand zu beherrschen und außergewöhnliche Dinge zu bewerkstelligen.« Der Alte öffnete die Augen und spielte einige langgezogene Klänge, die vor Lians Augen tanzten. »Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern«, meinte er mit rauer Stimme. »Der Ton ist das Fleisch, das deinen Körper formt. Die Wüste ist die Nahrung, die dich am Leben hält. Der Sturm ist der Atem, der in deine Lungen dringt.« Wieder zögerte er kurz und wartete, bis die Melodie verklang. »Dies ist der Leitsatz der Sandmagier, den Auserwählten der Wüste. Ihre Aufgabe war es, den Frieden zu sichern und den Menschen Vorbild zu sein. Doch nicht alle Götter waren einverstanden. Die Macht der Sandmagier war zu groß, fast so groß wie die der Götter, und deshalb entschieden sie, dass ihre Macht begrenzt sein sollte.« Die Augen des Alten trafen sie und irgendwie hatte sie das Gefühl, er blickte in ihr Innerstes. »Wie fühlst du dich, wenn die Sonne scheint?«
Darüber musste sie nicht lange nachdenken. Sie wusste, dass es ein Fehler war, ihm so viel über sich anzuvertrauen, denn das gab ihm Macht über sie, aber er war ehrlich und deshalb hatte sie das Bedürfnis, ebenfalls ehrlich zu sein. Außerdem hatte ihr die Melodie gefallen. »Schlecht. Ich bin müde, schwach und ich muss ganz viel trinken. Und … meine Gabe funktioniert nicht richtig.«
Der Alte nickte weise. »Du bist eine schwarze Sandmagierin, eine Mondgesegnete. Der Mond spendet dir Kraft und hilft dir, deine Magie zu kanalisieren. Es gab einst aber auch weiße Sandmagier, die ihre Kraft von der Sonne bezogen. Doch in Zeiten, wenn der Mond scheint, schwinden deren Kräfte und sie sind so verletzlich wie du während einer Sonnenphase. Dies war die Bedingung, die geknüpft wurde. Weiße und schwarze Sandmagier, die für einen Ausgleich sorgen, auf dass niemand über den anderen triumphieren kann, stets in der festen Absicht, über die Menschheit zu wachen. Und so«, er holte tief Luft, »so wurde der Wechsel zwischen Sonne und Mond eingeführt, zwischen Tag und Nacht. Ein immerwährender Kreislauf und ein immerwährendes Gleichgewicht.«
Lian fand, dass das eine gute Geschichte war, und applaudierte laut, worauf die beiden sie verwirrt ansahen. »Darf ich jetzt gehen?«
»Das war meine Lektion, nachdem ich deine angenommen habe, Lian«, betonte der Alte. »Die Lektion ist wichtig, denn sie stellt den Kern dessen dar, weshalb du hier bist. Du trägst eine Verantwortung.«
»Ich will keine Verantwortung.« Sie stand auf und streckte die Glieder. »Verantwortung bedeutet, dass andere mich kontrollieren können.«
»Wir sind mit meiner Geschichte noch nicht fertig …«
»Ich schon.«
»Setz dich, Lian!«, meinte Iri ungewohnt ernst.
»Warum? Ich habe genug gehört. Ihr wollt etwas von mir, aber das kann ich euch nicht geben. Jetzt muss ich leider gehen.«
»Mein Kind, verstehst du denn nicht, was auf dem Spiel steht?« Der Alte stand stöhnend auf. »All das hängt zusammen. Die Menschheit befindet sich erneut im Krieg, der überall gepriesen und den gewöhnlichen Menschen schmackhaft gemacht wird. Könige werden mächtiger und streben nach immerwährender Macht. Nun sind die Sandmagier allerdings nicht mehr hier, um ihnen in ihrer Torheit Einhalt zu gebieten und die Menschheit zu führen.«
»Die Götter schicken die Verheerung zur Bestrafung und so weiter. Blablabla. Schon klar.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer nachlässigen Geste. »Falls ihr es noch nicht mitbekommen habt, ich bin die letzte Ravani. Ich kann das nicht, was ihr von mir erwartet. Deshalb werde ich jetzt gehen.«
»Lian, du musst …!«
Der Alte gebot Iri mit erhobener Hand Einhalt. »Wenn du gehen möchtest, werden wir dich nicht hindern. Bevor du allerdings unsere sichere Zuflucht verlässt, bitte ich dich um eine Antwort.«
Lian kaute auf ihrer Unterlippe und schielte nach links und rechts. Sie waren allein, aber sie hatte gesehen, wie die Alyni sich die Schatten zu eigen machen konnten. »Welche Antwort?«, fragte sie leise.
»Wie konntest du den Schwarzdorn im Unterschlupf besiegen?«
Sie erstarrte. »Woher weißt du davon?«
»Das ist vorläufig unwichtig. Beantworte einfach meine Frage: Wie ist dir das gelungen?«
Die Melodie des Alten hallte in ihrem Kopf. Manchmal hatte sie Cataia eine Melodie vorgesungen. Auf einmal wusste sie, woher sie die kannte. Es war die gleiche. »Meine Gabe«, sagte sie, ehe sie sich Einhalt gebieten konnte. »Ich wusste, was der Schwarzdorn tun würde, bevor er es tat.«
Warum fühlte sie sich auf einmal so erschöpft? Mit der Linken stützte sie sich an der Sanduhr ab und rang nach Atem.
Der Alte nickte immer wieder, während sich seine Züge allmählich aufhellten. »Du wusstest es.« Er wechselte einen raschen Blick mit Iri. »Sie ist es.«
»Bist du sicher?«, fragte die Alyni.
»Das bin ich.«
»Was bin ich?«, fragte Lian, die überhaupt nicht begeistert war. Etwas zupfte an ihrem Bewusstsein, fein und kaum spürbar, und sie hätte es nicht bemerkt, wenn sie nicht so misstrauisch gewesen wäre. Sie sah zu dem seltsamen Gebilde, an dem sie sich abstützte, und betrachtete den Sand, der immer mehr in Aufruhr geriet. Es schien, als drehte sich das Gebilde vor ihren Augen, aber das konnte nicht sein. Verlor sie gerade den Verstand?
Ihr Magen grummelte. Dann atmete sie ein.
Die Linien auf ihrer Haut zerstoben zu schwarzem Sand, der wie kleines Getier umherhuschte und immer wieder sich verändernde Muster bildete. Wie ein Sandsturm tobten die Körner durch ihren Körper, reißerischer und machtvoller als jemals zuvor, und ihr Bewusstsein geriet in den leeren offenen Zustand, den sie schon oft erlebt hatte. Aber dieses Mal war etwas anders.
Es war richtig so.




Ein umgekehrter Schatten
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Geheime Höhlen unterhalb der Blauen Sande
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Lian
Die Welt kam zum Stillstand, als wäre sie in der Zeit eingefroren. Überall fächerten Schatten aus. Der Alte, der sich näherte und auf Lian einredete. Mit weit ausholender Geste zog er ein uraltes Buch aus seiner Tasche, um ihre Worte festzuhalten. Iri, die ihren Namen rief, sie auffing und am Gehen hindern wollte. Krieger, die in den Schatten lauerten und sich herausschälten wie Teufel der Verheerung aus der Nacht und ihr den Weg versperrten. Aber die Schatten veränderten sich, bis selbst ihre Umgebung zu schwarzem Dunst verblasste und neue Umgebungen bildete, in so rascher Abfolge, dass sie glaubte, ihr Verstand spielte ihr einen Streich.
Im Zentrum eines Kraters befand sich ein Mann, der um sein Leben kämpfte. Plötzlich lag er vor ihr auf einem Tisch. Lian tippte seine Stirn an.
Der Mann schlug die Augen auf.
Dann sah sie einen alten Krüppel, der alles tat, um dem kommenden Sturm standhalten zu können. Und versagte. Pfade, die sich kreuzten, denn alles stand in Verbindung. Der Krieg, der Elismere vollständig verwüstete. Die Verheerung, die über die Menschheit herfiel. Sonne und Mond. Sand und Ton. Leben und Tod.
Es war wie ein Wüstensturm, der in ihr tobte, alles hinwegfegte, was sie einst berührt hatte. Zweifel, Furcht, Zorn oder Trauer waren nicht länger von Bedeutung. Es gab nur noch die Vorsehung, die ihr zeigte, was geschehen würde. Und auf einmal erkannte Lian, dass der Alte recht hatte. Ihre Gabe war viel größer. Sie besaß die Macht, eine Zukunft zu sehen, die vielleicht eintreten könnte.
Die Umgebung nahm wieder Konturen an, aber da war ein letzter Schatten, der viel realer als die anderen war. Der Tod. Erst metzelte er die Krieger nieder, dann rammte er dem Alten einen schwarzen Splitter in die Brust. Anschließend war Iri an der Reihe, die sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit wehrte, doch es war zwecklos. Zuletzt näherte sich der Tod Lian, um auch ihr Leben auszulöschen.
Lian spürte die Schmerzen und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.
Die Schatten wurden vom Sand aufgesogen und die Welt drehte sich wieder. Als hätte ihr der Alte ziemlich heftig eine gescheuert, flog ihr Kopf zur Seite und sie taumelte.
»Li!«, rief Iri und fing sie auf. »Was ist geschehen?«
Lian blinzelte. »Was … was war das?«, stammelte sie.
»Ruhig, es ist alles in Ordnung. Ich werde dich beschützen.«
Der Alte hastete auf sie zu und zog einen dicken Wälzer aus seinem Gepäck. »Du hast etwas gesehen«, drängte er. »Rasch, sag mir, was du gesehen hast, mein Kind!«
Lian schlüpfte aus Iris Armen und kniff die Augen zusammen.
»Du kannst jetzt nicht gehen«, sagte Iri kühl. »Es ist wichtig, dass du mit uns sprichst.«
Krieger traten aus den Schatten.
Die Erkenntnis sickerte langsam wie Honig in ihren Verstand und lähmte sie. Sie öffnete den Mund, sah Iri an und schluckte krampfhaft. »Nein«, raunte sie.
Ein gellender Schrei drang zu ihnen, dicht gefolgt von Rasseln und Klirren.
Der Alte sah auf. »Was war das?«
»Er kommt«, raunte Lian und sah sich gehetzt um.
»Wer?«
»Der Tod.«
»Also hast du die Zukunft gesehen?«
Lian nickte. Im selben Atemzug erklangen weitere Schreie. »Ihr müsst hier weg«, drängte sie. Nun bereute sie, dass sie so schrecklich zu den beiden gewesen war, dabei hatten die ihr wirklich helfen wollen.
»Du musst mir ganz genau sagen, was du erfahren hast, Kind!« Der Alte hielt einen Kohlestift über den aufgeklappten Wälzer. »Wir müssen um jeden Preis wissen, was die Zukunft bringt.«
»Den Untergang.« Lian zögerte, als die Bilder sie erneut heimsuchten. »Des Anfangs Ende.«
»Also können wir es nicht verhindern?« Iris Stimme zitterte ein wenig. »Die Verheerung wird zurückkehren?«
Lian nickte. »Du wirst kämpfen, Iri, und du wirst sterben. Und am Ende werde auch ich sterben.«
Der Alte klappte den Wälzer zu. »Du musst leben, Kind! Geh! Wir werden den Tod aufhalten.«
»Das könnt ihr nicht. Niemand kann das.«
Ein Kriegeralyni taumelte aus den Schatten in das Gewölbe. Er hinkte und hielt sich eine blutende Wunde am Bauch.
Ein schwarzer Speer trat aus seiner Brust. Er ging in die Knie und stammelte einige Wörter, ehe er starb.
Iri schob sich vor Lian, zog zwei lange Dolche und ging in Angriffsposition. »Verschwindet!«, zischte sie. »Nun macht schon.«
»Die Zukunft kann nicht geändert werden«, sagte der Alte geheimnisvoll. »Wenn ich gehe, kann nicht eintreten, was vorherbestimmt ist. Es muss eintreten!«
»Hast du sie nicht gehört? Wir können es nicht aufhalten!«
»Du hast recht. Wir können es nicht aufhalten. Es gibt aber jemanden, der außerhalb der Vorsehung existiert. Jemanden, der die Vorsehung beeinflusst.« Seine alten Augen trafen Lian. »Du weißt, was geschehen wird. Du hast andere gesehen. Andere wie dich.«
Sie nickte schwach.
»Finde sie!«
»Ich weiß nicht, wie … ich bin doch nur ein Mädchen.«
Er lächelte. »Ich dachte, du bist eine erwachsene Frau?«
Lian zog einen Schmollmund. »Ich weiß trotzdem nicht, wie.«
»Nutze deine Gabe. Ich vertraue darauf, dass du es schaffen wirst.«
Ein Mann in Schwarz und Weiß näherte sich aus der Dunkelheit. Sein aschblondes Haar war mit Blut verklebt, in der Rechten hielt er einen zwei Schritt langen Splitter. Sand und Staub um ihn verhielten sich merkwürdig, tanzten um ihn, verschwammen zu öliger Finsternis und erzeugten wirbelnde Muster, gezackt und bösartig.
Lians Herz donnerte in der Brust. Ein Stich des Grauens durchfuhr sie. »Woher weißt du das alles?«, fragte sie und betrachtete den Alten aufmerksam. »Du weißt so unglaublich viel.«
Er pfiff eine leise Melodie, die ihr so vertraut war wie das Atmen. »Du kennst das Lied, nicht wahr?«
»Woher?«, raunte sie.
»Ich habe es dir früher vorgesungen, ehe mein Sohn mich von sich wies.«
Langsam verstand sie die Zusammenhänge. Sie kannte diesen Mann. Verblasste Erinnerungen blitzten vor ihr auf. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen und verschleierten ihre Sicht. »Großvater?«, fragte sie erstickt.
»Lian, mein Kind. Ich habe …« Ihm versagte die Stimme. Er starrte auf seine Brust, in der ein schwarzer Splitter steckte. Ein dunkelroter Fleck breitete sich darauf aus. »Geh!«, keuchte er und schenkte ihr ein letztes Lächeln, ehe seine Augen brachen und er leblos zu Boden fiel.
»Nein!«, kreischte Lian und ging neben ihm in die Knie. »Nein, nein, nein!« Aber ihr Nein hätte sie genauso gut dem Tod entgegenschleudern können. Der Alte war tot. Ihr Großvater, ein Alyni, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte.
Jemand stellte sich schützend vor sie, während Schritte auf dem Kies knirschten. »Lian, du musst endlich weg hier! Dein Großvater soll nicht umsonst gestorben sein.«
Auf einen Schlag übermannte Trauer sie und sie kam nicht dagegen an. Kaum hatte sie ihren Großvater gefunden, war er ihr wieder genommen worden. Ihre Augen lösten sich von ihm und richteten sich auf die fremde Gestalt, die fast bei ihnen war. Der Sand kräuselte sich zu deren Füßen, als wäre er lebendig.
»Mondkind«, sagte der Mann mit majestätischer Stimme. »Der Ruf der Wüste hat dich ereilt.«
»Wer auch immer du bist, du wirst sie nicht bekommen!«, sagte Iri.
Der Mann schüttelte langsam den Kopf. »Du verstehst nicht, was ihre Ernennung auslösen könnte.«
»Du bist der Tod!«
»Ich bin das Leben.« Er streckte die Hand zur Seite, worauf der schwarze Sand emporstieg und einen langen Splitter formte. »Ich bewahre euch vor dem Untergang.«
Lian wusste, was nun geschehen würde: Erst würde der Fremde Iri umbringen und dann sie. Und dann würde alles seinen Lauf nehmen. Der Kanurikrieger würde verraten werden und sterben. Der alte Krüppel würde zusehen müssen, wie alles, was ihm lieb und teuer war, zu Staub zerrann. Am Ende würde die Verheerung über die Menschheit hereinbrechen. Es war aussichtslos.
Ihr Blick fiel auf ihren Großvater. Er lächelte. Na gut, er lächelte nicht nur, er grinste wie ein Kind, das einem Händler Honig geklaut hatte.
Wir können es nicht aufhalten, erschollen seine Worte in ihren Gedanken. Es gibt aber jemanden, der außerhalb der Vorsehung existiert. Jemanden, der die Vorsehung beeinflusst.
Auf einmal fühlte sie sich mutig. Und stolz. Sie stand auf, streckte ihre Arme zur Seite und blickte den Fremden finster an. Dann rief sie nach ihrer Gabe, obwohl sie bereits vollkommen ausgedörrt und am Verhungern war.
Der Fremde schien vor ihren Augen leicht zu verschwimmen, wie Nebel an einem kalten Morgen, dann schoss ein durchscheinendes, gespensterhaftes Bild in die Luft vor ihm, wie ein Schatten. Dieses Bild sah genauso aus wie der Fremde und es ging wenige Schritte vor ihm her. Ein sehr deutlicher Schemen erstreckte sich von dem Duplikat zu dem Mann.
Es war wie ein umgekehrter Schatten. Der Doppelgänger tat alles, was der Mann tat – allerdings bewegte sich das Abbild zuerst. Der Schatten schoss auf Lian zu, der Mann bewegte sich ein Sandkorn später. Plötzlich machte der Schatten eine Wurfbewegung und schleuderte den Splitter auf Iri, der sich in ihrem Herz versenkte.
Lian packte Iri und riss sie zur Seite, wo sie hart auf den Boden prallte, als der Arm des Fremden sich gerade in Bewegung setzte.
Der Splitter verfehlte Iri um Haaresbreite.
Lian rappelte sich auf die Füße und sah den Fremden herausfordernd an, der einen Moment verwirrt schien.
Der Mund des Schattens bewegte sich, bevor der des Fremden es tat. »Bemerkenswert«, sagte er und kurzzeitig kam der Sand um ihn zum Erliegen. »Du bist ein Mondkind reinen Blutes«, sagte er bedächtig, als müsste er sich selbst überzeugen. »Der Ruf ist weiter fortgeschritten, als ich erwartet habe. Nun kann ich auch erkennen, wie sich der Widerhall um dich krümmt.« Der Schatten hob den Arm. »Ich bedaure, dich töten zu müssen.«
Lian stellte sich vor Iri. »Versuch’s doch!«
Er legte den Kopf leicht schief. »Du beschützt andere, die sich nicht selbst schützen können. Wie die Sandmagier vor dir. Das ehrt dich, aber du erkennst nicht den Sinn deiner Handlungen.«
Plötzlich schossen Dutzende weiterer Abbilder aus seinem Körper. Jedes schlug eine andere Richtung ein. Einige schlenderten davon, andere hüpften in die Luft, wiederum andere griffen sie an. Lian sah sich gehetzt um und spürte das Grauen.
»Das hier ist unvermeidbar«, sagte der Fremde, setzte sich aber nicht in Bewegung, während weitere Abbilder aus ihm brachen, die zeigten, wie er vielleicht reagieren könnte. Es waren zu viele, um sie zu zählen.
»Ich kann’s aber versuchen, du Arsch!«
Die Abbilder verschwanden.
»Was ist denn jetzt los?«, fragte Lian aufgeregt. Sie fühlte sich seltsam, wie ausgetrocknet.
»Du bist eine schwarze Sandmagierin«, sagte er und schritt los. »Deine Magie zerrt an deinen Kräften. Es gibt Grenzen, die du noch nicht erforscht hast. Ohne Nahrung und ohne reines Wasser wirst du zu dem, woraus du erschaffen wurdest, als du gestorben bist. Sand und Ton.«
»Ich bin … was?«
»Gestorben.« Er blieb vier Ellen vor ihr stehen und wirkte traurig. »Der Ruf der Wüste hat dich ereilt und mit seinem Leben gesegnet. Sieh nur!« Er deutete auf ihren Arm, der so rau wie altes Papier wirkte. Risse zeichneten sich ab und die schwarzen Linien waren teilweise verblasst.
Lian schluckte schwer. Ihre Kehle kratzte und ihr Mund war ganz trocken. Sie griff an ihre Hüfte und allein die Bewegung verursachte ihr Schmerzen. Noch nie hatte sie sich so schwach gefühlt.
»Nun musst du sterben.«
Iri schnellte auf einmal hoch und stach auf ihn ein. Er wich jedem ihrer Stiche aus, hob die Hand und eine Faust aus Sand brach aus dem Boden, die ihren Kopf in den Nacken beförderte. Iri taumelte, wischte Blut aus ihrem Gesicht und setzte hinterher. Die Klinge drang in seine Schulter und blieb stecken. Die andere Klinge versenkte sie in der Kehle des Fremden. Dann wirbelte sie um ihn, zog eine Waffe heraus und wollte wieder zustoßen, doch er fing ihre Hand ab, bog die zur Seite, worauf sie vor Qual schrie, und verpasste ihr einen Tritt vor die Brust, der sie von ihm wegschleuderte. Dort, wo die Dolche Wunden geschlagen hatten, quoll grober Sand aus seinem Körper. Ein Blinzeln später waren die Wunden wieder geschlossen.
Iri stemmte sich hoch und wollte erneut angreifen, aber der Mann machte eine achtlose Geste. Sand, Staub und feuchter Lehm manifestierten sich zu einem Sturm, der Iri mit voller Breitseite erfasste und durch die Luft beförderte. Es knackte scheußlich, als sie an der Sanduhr abprallte und zu Boden sank.
Lian verspürte Druck hinter den Augen, aber sie musste jetzt stark sein und richtete sich unsicher zu voller Größe auf. Das war nicht viel, aber wenn sie schon sterben musste, würde sie das zumindest aufrecht tun.
»Ich ehre deine Tapferkeit, Mondkind«, sagte der Fremde und bewegte sich gemächlich auf sie zu.
Sie war schrecklich durstig. Ihr Körper war seltsam träge und steif und ihre Knie fühlten sich wie Pudding an. War das womöglich das, wovon der Fremde gesprochen hatte? Etwas stach in ihre Augen. Ein kleiner lederner Schlauch, den ihr Iri geschenkt hatte.
Wasser, dachte sie, er hat von Wasser gesprochen.
Ein langer Splitter bildete sich träge in seiner Hand. Schritt um Schritt kam er näher.
Trotz ihrer Zweifel – und ja, auch ihrer Furcht – sprang sie zur Seite, schnappte den Schlauch und zog den Stopfen heraus. Doch als sie ansetzen wollte, hob der Fremde nachlässig die Hand.
Lian spürte, wie ein mächtiges … Etwas gegen sie prallte. Eine Wand aus schwarzem Staub und Sand. Es fühlte sich an, als hätte eine Wüstenechse sie plattgetrampelt. Der Stein neben ihr splitterte, Tropfsteine fielen berstend zu Boden, ein langgezogenes Heulen jagte durch das Gewölbe.
Und Lian wurde zur Seite geworfen. Sie schlug zu Boden, der Aufprall machte sie fast bewusstlos. Benommen lag sie da – verwirrt, verstört, nur noch eines Gedankens fähig.
Solche Macht …
Ihre klammen Finger lösten sich von dem Schlauch, der neben sie fiel und seinen Inhalt über den Boden ergoss. Sie hatten nicht die Kraft, danach zu greifen.
Es ertönte ein Knirschen, als der Fremde losschritt. Er trug keine Schuhe und bewegte sich langsam, rief neue Splitter herbei, die sich in seinen Händen manifestierten. Traurig schüttelte der Mann den Kopf. Seine Schritte ließen den Sand um ihn tanzen, als würde er durch die Wasseroberfläche einer Oase treten. Er sah so stark aus. Nicht grausam, aber auch nicht freundlich. Sie spürte, wie seine Anwesenheit etwas veränderte, wie ihn eine Aura aus Macht umgab, die ihr schier den Atem raubte.
»Was hast du nur geglaubt, Mondkind?«, fragte er. »Wolltest du mich besiegen? Bin ich denn ein gewöhnlicher Mensch?«
»Ich … weiß nicht, was du bist«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bist du auch ein Sandmagier?«
»Nicht gänzlich.«
Lian drehte sich um und schoss davon. Sie wollte sich hinter einem wuchtigen Felsen verbergen und sich dort überlegen, wie sie ihn angreifen konnte. Irgendetwas würde ihr ganz bestimmt einfallen!
Doch dann war er da. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, gegen die die Wut eines Tornados schlaff und matt wirkte. Beiläufig packte er sie am Nacken und zog sie zurück. Er warf sie wie eine Puppe auf eine der massiven Säulen zu, welche die Decke trugen. Sie versuchte, sich zu drehen und mit den Füßen voran auf die Säule treffen, doch es gelang ihr nicht. Alle Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, als sie aufprallte und der Stein bröckelte. Ein Schmerzspeer schoss durch ihr rechtes Bein. Sie brach auf dem Boden zusammen. Obwohl sie nicht hinsehen wollte, ahnte sie, dass das Bein gebrochen war und in einem unmöglichen Winkel von ihrem Körper abstand.
Der Fremde war zu mächtig. So unglaublich mächtig. Niemand würde ihn besiegen können, selbst wenn Lian mehr über ihre Magie wüsste. Er näherte sich ihr, Staubwölkchen wirbelten unter seinen Schritten auf. Wieder schüttelte er den Kopf, als könnte er kaum glauben, dass sich ihm jemand widersetzte.
»Früher gab es mächtige Sandmagier«, sagte er tonlos. »Sie waren Windtänzer, Sturmreiter, Seher, Architekten, Erschaffer. Sie vollbrachten Dinge, erschufen Bauwerke, bedienten sich des Rufes der Wüste. Doch das ist lange her. Du kannst mich nicht besiegen, Mondkind.«
Lian stemmte sich in eine sitzende Position. Ihr Bein puckerte vor Schmerz und ihr schwindelte leicht. »Ach, bitte nicht.«
Er blieb stehen und beäugte sie neugierig. »Nicht?«
»Quatschst du mich jetzt mit diesem Mist voll? Blablabla, du willst dies und das.«
Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, aber es wirkte krampfhaft, als wüsste er nicht, wie das ging. »Das war lustig, oder?«
Sie zuckte die Schultern. Ihre Finger schlossen sich um einen vertrauten Gegenstand. Den Schlauch. Etwas Wasser war noch darin.
»Es tut mir leid.« Er sah müde aus, sogar erschöpft. Feine, kaum für das Auge sichtbare Risse zeichneten sich in seiner Haut ab. »Niemand kann mich töten.«
»Warum nicht?« Sie versuchte, auf die Beine zu kommen und hielt sich an der Säule fest. Den Schlauch verbarg sie hinter ihrem Rücken.
»Ich bin ein Gott«, flüsterte er.
Lian schrie auf, als sie ihr Bein in die falsche Richtung bewegte, und Tränen traten in ihre Augen. Allmählich verließ die Kraft sie. Und irgendwie trocknete sie langsam aus, wie alter Käse, der zu lange in der Sonne gelegen hatte und ganz hart wurde. Sie sackte gegen die Säule, die Aura des Fremden drückte gegen sie. Der Schmerz in ihrem Bein pochte heftig.
Er ist so unglaublich stark, dachte sie verzweifelt und krümmte die Finger um den Schlauch. Aber ich gebe nicht auf … niemals!
»Ein Gott kann nicht getötet werden«, fuhr er fort. Fast war er bei ihr. »Viele haben es versucht, aber niemandem ist es gelungen. Ich war dort, als Sonne und Mond noch gleichzeitig am Himmel standen und die ersten Sandmagier das Licht der Welt erblickten. Ich war dort, als sie für Wohlstand und Frieden sorgten und die Verheerung bekämpften. Ich war dort, als alles zu Ende ging und ein neues Zeitalter begann.«
Lian reckte den Kopf. Durch all den Schmerz und die Hoffnungslosigkeit bohrte sich ein Gedanke in ihren Schädel. »Du willst das nicht länger tun«, sagte sie ohne nachzudenken. »Du willst nicht mehr töten.«
Der Fremde blieb stehen, sein Kopf legte sich zur anderen Seite. »Wieso denkst du das?«
»Ich kenne das, wenn man nicht mehr weitermachen will.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich habe es in den Ruinen erlebt. Man tut einfach, was man tun muss, aber es gibt keine Gefühle mehr. Nichts … Wichtiges auf der Welt.«
Er nickte erst langsam, dann schneller. »Ja«, flüsterte er, »das stimmt.«
»Dann tu es doch einfach nicht mehr. Hör auf, Menschen zu töten, tu das, was du willst. Zum Beispiel etwas Leckeres essen oder an ferne Orte reisen. Ich bin noch nie gereist.«
»Du missverstehst«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Ich muss den Pakt einhalten, um die Verheerung zu verhindern. Ich bin der Auserwählte.«
»Du bist traurig …«
»Du weißt leider nichts«, fuhr er sie an, während er wieder losging. »Du weißt gar nichts!«
Diese Reaktion war so anders als bisher, dass sie unsicher wurde. Auch der Fremde bemerkte das und setzte wieder sein komisches Lächeln auf. »Das war Wut, oder?«
»Ja«, sagte sie leise.
»Also fühle ich noch etwas. Ein wenig von dem, was mich einst ausgemacht hat.« Der Fremde hob eine Hand und plötzlich wirbelte der schwarze Sand wieder um ihn und schoss auf Lian zu. Sie spürte, wie sich ein unglaubliches Gewicht gegen sie presste und drohte, sie gegen die Säule zu schmettern. Sie schrie auf, kämpfte, um bei Bewusstsein zu bleiben. Sand drang in ihren Mund, in die Augen, in die Nase, und sie erlitt viele kleine Schnitte im Gesicht.
Ich kann nicht mehr …
Der Sturm ließ nach. Benommen hob sie den Blick und sah dem Fremden trotzig ins Gesicht. Er wirkte so majestätisch und strotzend vor Kraft, obwohl er wie ein alter Mann sprach. Sein aschblondes Haar gab den Hinweis, dass er kein wichtiger Kanuri gewesen war, aber das Gewand sah wirklich teuer aus. Und edel.
Immerzu sagen sie, dass ich eine Sandmagierin bin. Lian spürte ihre Finger am Schlauch. Es wird Zeit, herauszufinden, was ich so kann …
Während der Fremde eine Hand hob, bildete sich darin ein Splitter.
Lian drückte den Schlauch an die Lippen und ließ das Wasser ihre Kehle hinablaufen. Das Wasser brach wie ein Sturzbach über sie ein. Plötzlich war alles ganz klar. Die Trägheit schwand, die Schmerzen im Bein wurden gelindert und ihre Gabe wurde wie ein Haufen Paja-Früchte entfacht – und die Dinger brannten wirklich schnell, das wusste sie aus Erfahrung.
Die Linien auf ihrer Haut wurden dicker und irgendwie … dunkler. Und ihre Gabe summte in ihr, gurgelte wie ein Bach, zwickte wie tausend Stechlinge zugleich. Lian konzentrierte sich so gut wie möglich. Der seltsame Zustand erwachte in ihr, so schleichend und gleichzeitig so schnell wie Frost, der eine Glasscheibe überzieht.
Ein Schatten brach aus dem Körper des Mannes, der einen Splitter nach vorne stieß, mitten in ihr Herz. Der Mann reagierte wenige Sandkörner später.
Lian rollte zur Seite und sprang auf die Füße. Der Splitter verfehlte sie und drang tief in die Säule.
Sie starrte ihn an. Dann fixierte sie das Gemisch aus Sand, Staub und Dreck unter ihren schmutzigen Füßen. Und auf einmal stand ihr alles klar vor Augen, so einfach und doch voller Logik. Der Boden war lebendig. Aber nicht nur der Boden, alles um sie war von Sand erfüllt und miteinander verbunden.
Der Fremde wirbelte herum. Dutzende Schatten fächerten aus, die verschiedene Möglichkeiten darstellten. Lians Gabe bildete immer neue Muster, schoss über ihre Haut, veränderte sich immer wieder.
Und dann beherrschte sie den Sand.
Es war wie ein unangenehmes Ziehen in ihrer Magengegend, als würde sich der letzte Rest Essen und Wasser mit einem leisen Plopp in Nichts auflösen. Sofort knurrte ihr wieder der Magen, aber das war erst mal egal. Überall tanzten die Körner, hoben vom Boden ab, umschwirrten sie und färbten sich dunkel, als hätte sich das Licht plötzlich von ihnen abgewandt. Die Körner hopsten um sie und fast gewann sie den Eindruck, sie sprachen mit ihr.
Lian grinste den Fremden an, der seine Hand hob. Er wirkte verwirrt. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sich noch wehren würde, aber wenn man eines von ihr behaupten konnte, dann, dass sie niemals aufgab.
Der Sand schoss auf den Fremden zu. Er machte eine wegwerfende Geste, als schälte er ein unachtsames Kind, aber bevor der Sand ihn erreichte, veränderte er die Form zu kleinen … Beeren. Lian wusste nicht, wieso, aber sie musste in diesem Moment an die süßen Wüstenbeeren denken. Es sah ein bisschen lächerlich aus, das musste sie zugeben, auch wenn sie nicht verstand, was sie tat.
Der Fremde riss die Augen weit auf und erzeugte eine Art Zyklon um sich, aber er war nicht schnell genug. Hunderte schwarzer Wüstenbeeren aus Sand trafen ihn auf der Brust, im Gesicht, an den Knien und auf der Nase. Er wurde von den Füßen gerissen und knallte auf den Hintern.
Ein Riss breitete sich auf ihrem Arm aus. Lian betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn und beherrschte wieder den Sand. Ein Duplikat des Fremden stand auf und stürmte blitzschnell auf sie zu. Sie ließ sich zur Seite fallen, als der Fremde folgte, und beherrschte wieder den Sand. Dieses Mal dachte sie an Küchlein aus weichem Teig. Früher hatte sie die geliebt und konnte sich kaum noch an den Geschmack erinnern. Faustgroße, flache Scheiben klatschten gegen den Rücken des Mannes, ließen ihn taumeln und er krachte gegen eine Säule. Das sah lustig aus, aber Lian war nicht nach Lachen zumute. Er wirbelte herum. Hinter ihm erhob sich eine Gestalt.
»Du bist begabt«, sagte er, nahm eine kleine Phiole aus seiner Tasche und leerte die rasch. Einen Lidschlag später schlossen sich die Wunden in seinem Gesicht. »Ich bin fast zu spät.«
Der Sand geriet um ihn in Bewegung.
Eine Klinge bohrte sich von hinten durch seinen geöffneten Mund. Dann folgte eine zweite, die ihm die Kehle aufschlitzte. Die Klinge wurde zurückgerissen und in den Rücken gerammt. Er hatte sich nicht bewegt. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, überall quollen träge Körner aus den tiefen Wunden. Der Sand um ihn rieselte zu Boden. Er sank auf die Knie und tastete in seinem Gewand. Iri trat ihm in den Rücken und beförderte ihn in den Staub. Phiolen aus Bernstein kullerten über den Boden, verloren ihre Stopfen und vergossen ihren Inhalt, der gierig vom Dreck aufgesogen wurde.
»Nein!«, gurgelte er und robbte über den Boden. Ein Netz aus Rissen schoss über sein Gesicht. Er bekam eine Phiole zu fassen. Iri trat auf seine Hand, die mit einem hellen Klirren zu Ton zersplitterte.
»Du wirst niemanden mehr umbringen!«, keuchte sie und rammte ihren Dolch in seine linke Augenhöhle. Doch das reichte immer noch nicht, um ihn zu besiegen.
Dutzende schwarzer Speere schossen aus dem Boden und durchbohrten Iris Körper. Sie hing leicht in der Luft, ihre Füße schwebten über dem Erdboden und ihr Kopf sank auf die Brust.
»Iri!«, rief Lian und hastete auf sie zu. »Nein, bitte nicht!«
Den Fremden ließ sie links liegen. Er bewegte sich nicht mehr. Seine Arme waren zu Sand zerfallen und sein Gesicht wie eine Statue erstarrt.
»Iri«, raunte sie, als sie neben der Alyni stehen blieb. »Iri, bitte wach auf! Du darfst mich nicht auch noch im Stich lassen.«
Iri öffnete blinzelnd die Augen. Blut drang aus all ihren Wunden. Ein Rinnsal quoll aus ihrem Mund. Ihre Haut wurde seltsam blass. »Du lebst«, sagte sie stockend.
Ein Tränenschleier verklebte Lians Augen. »Wenn du gehst, bin ich wieder allein.«
»Du bist ein tapferes Mädchen.«
»Ich schaffe das nicht allein.«
Iri zwang sich zu einem Lächeln. »Du bist niemals allein. Es gibt andere wie dich. Du musst … du musst sie finden. Suche nach Elu. Er weiß, was zu tun ist.«
»Elu.« Sie nickte. »Wo kann ich ihn finden?«
»In den Trostlosen Sanden. Er ist der Traumweber. Lian«, sie stöhnte und kämpfte mit der Bewusstlosigkeit, »es tut mir leid. Wir haben die Noduri beauftragt, dich zu suchen.«
»Was?« Lian taumelte zurück. »Aber wieso?«
»Es … tut mir leid.« Iri sank der Kopf auf die Brust.
»Wieso?«, rief Lian, griff durch die Speere und rüttelte Iri an der Tracht. »Warum habt ihr das getan?«
Iri bewegte sich nicht.
Lian ließ die Schultern hängen und gab sich einen Moment der Trauer hin. Schließlich bückte sie sich und nahm eine der Bernsteinphiolen auf. Der Stopfen klemmte etwas, aber es war die Mühe wert. Das Wasser war erfrischend. Sie linste auf ihre Arme, wo die Linien zu unendlich vielen Punkten zerplatzten und Muster bildeten, die ihr den Pfad wiesen. Das Alleinsein war ihr offenbar in die Wiege gelegt worden, aber sie würde ihren Weg finden. Das war schon immer so gewesen.
In einem langen Atemzug sog sie die Luft durch die Nase ein. Dann lief sie auf Zehenspitzen davon, eine leise Melodie auf den Lippen. Lian erinnerte sich nicht an die genaue Melodie, aber sie stellte sich vor, wie ihr Großvater sie auf der Flöte spielte, und das machte sie glücklich.
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Saharin, Kalaks Anwesen
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Azir
Aus Schwärze wurde Licht.
Es war nicht das erste Mal, dass Azir sich nach dem Aufwachen an einem fremden Ort wiederfand. Doch dieses Mal war etwas anders. Er lag auf einem Tisch aus hartem Granit. Es roch nach Nieswurz, Tintkraut und leicht rußig, außerdem schmeckte die Luft abgestanden. Ein Krill tastete mit langen Fühlern die Decke entlang und verschwand in einer Ritze, in der er bestimmt ein Nest gebaut hatte. Links stand ein Leuchtsprössling auf einem Beistelltisch, der blaues Licht verströmte, das im Gegensatz zu den roten Leuchtkristallen stand, die auf schmalen Simsen ruhten. Azirs gesamter Körper schmerzte, seine Muskeln brannten und seine Kehle war wund und rau, als hätte er zum zweiten Mal einem Wüstensturm getrotzt. Und er war allein.
Das war es aber nicht, was ihn wunderte.
Er hob die Hand, betrachtete sie erstaunt von allen Seiten, musterte die feinen Narben und die dicke, gebräunte Haut. Im Krater hatte er eine schlimme Wunde am Arm erlitten, aber von der war nichts mehr zu sehen. Er betastete sein Gesicht. Der Bart war etwas struppiger geworden, seine Haare länger, seine Züge schärfer geschnitten. Er rieb den klebrigen Schlaf aus den Augen, fühlte über seine rissigen Lippen und setzte sich in eine aufrechte Position. Seine Muskeln protestierten und seine Gelenke knackten, als bräche man einen morschen Zweig entzwei.
Auch das war es nicht, was Verwunderung in ihm auslöste.
Der Leuchtsprössling ruhte in einer flachen Schale mit Wasser, daneben stand eine halbvolle gläserne Karaffe. Er kippte das Wasser hinunter. Es fühlte sich an wie ein sonniger, kühler Morgen nach den Tagen der Tränen. Vorsichtig streckte er die steifen Glieder, schwang die Beine über die Tischkante und rieb sich den schmerzenden Nacken. Überrascht hielt er inne und betrachtete seine Finger, an denen weißer, feiner Sand klebte. Unter seiner braunen Weste sah das nicht anders aus. Anscheinend war sein ganzer Körper mit dem Zeug bedeckt.
Selbst das war es nicht, was ihn erstaunte.
Azir sprang vom Tisch, ging in die Hocke und schnellte wieder hoch. Die kurze Hose war mit Flecken übersät und an einigen Stellen durchlöchert. Natürlich trug er keine Schuhe und rechts neben sich entdeckte er ein graues Hemd, das er liegen ließ.
Schließlich erkannte er den Grund für seine Verwirrung: Er fühlte sich gut. Nein, er fühlte sich fantastisch. Sollte er sich nach dem Dämmerungsduell nicht vollkommen geschunden fühlen?
Gedankenverloren zerrieb er den Sand zwischen seinen Fingern. Nur langsam kehrten die Erinnerungen zurück, als scheuten sie sich, ihr Gesicht zu offenbaren. Elu und er hatten überlebt und irgendetwas war im Krater geschehen, das ihn verändert hatte. Er war nicht mehr derselbe.
»Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern«, flüsterte er. Die Worte weckten etwas in ihm, das er nicht greifen konnte.
Ich habe den Sand beherrscht, erinnerte er sich. Ich habe … Dinge vollbracht. Mit diesen Erinnerungen kehrten aber auch andere zurück. Eine Zeit vor Saharin und den Duellen. Eine Liste mit Namen, die auf seine Rache warteten.
»Fahrat«, formte er lautlos mit den Lippen. »Arsalan, Kazem, Aelanah, Mitra, Lorath, König Vardor.«
Ein Gesicht blitzte in seinen Gedanken auf, schemenhaft und nebulös. Es gehörte nicht zu den Verrätern, sondern zu einem kleinen Mädchen. Er wusste nicht, wieso oder warum, aber er wusste, dass sie in irgendeiner Weise mit ihm zusammenhing.
Sie hat mich berührt. Dann wurde aus der Schwärze plötzlich Licht …
Ein wohlbekanntes Geräusch holte ihn aus den Gedanken. Klick, Klack, Schlurf. Es gab bloß einen Menschen, der sich so ankündigte.
Der Vorhang am Eingang raschelte. Zuerst erschien der Stock, der zielstrebig, beinahe forsch hindurchdrang. Dann folgte die gebeugte Gestalt. Kalak wirkte blass und entkräftet, seine Lippen waren blutig gebissen und eine Ader pochte wild an seiner Schläfe. Insgesamt machte er einen ziemlich erbärmlichen Eindruck. Aber als der Duellmeister ihn bemerkte, verlor er den Stock aus der Hand und taumelte zur Seite.
Azir reagierte im Reflex und fing ihn auf. Der alte Mann verdrehte Azirs Handgelenk und übte Druck auf eine Stelle zwischen den Sehnen aus, die den Arm sofort ertauben ließ. Aber Azir zog ihm die Füße unter den Beinen weg und sah zu, wie er zu Boden ging.
»Zur Verheerung!«, fluchte Kalak und rappelte sich schwerfällig wieder auf die Füße. Er verzog das Gesicht, seine Finger zitterten, seine Lippen bebten. Schweiß tropfte von seiner Stirn und quälend langsam nahm er den Stock auf, um sich darauf zu stützen. »Ich bin selbst schuld«, brummte er und nickte Azir zu. »Du bist endlich wach. Gut.«
»Das bin ich«, meinte Azir misstrauisch.
»Du hast dir lange genug Zeit gelassen.« Kalak drehte sich um. »Komm!«
»Wohin?«
Kalak beäugte ihn über die Schulter. »Die nächsten Kämpfe beginnen morgen. Du bist mein bester Duellant und musst dich vorbereiten.«
»Ich werde nicht mehr für dich kämpfen.« Azir hielt inne und sah auf seine Hände. Er fühlte sich so seltsam. »Nie wieder werde ich für irgendjemanden kämpfen.«
»Wenn du nicht kämpfst, wirst du bestraft, Sklave.«
»Also beginnen wir von vorne.«
»Es scheint so.«
Eine Weile musterten sie sich abschätzend und keiner war bereit, nachzugeben. Kalak war eindeutig in der besseren Position und Azir ahnte, dass er nicht zurückschrecken würde, ihn so lange zu bestrafen, bis er gebrochen war. Aber etwas hatte sich verändert, nicht nur in Azir, sondern auch in dem alten Mann.
»Ich schlage dir eine Abmachung vor«, sagte Kalak zögerlich. »Ich verhelfe dir zum größten Duellanten aller Zeiten. Du übst, bis deine Knochen schmerzen. Du übst, bis dein Geist erschöpft ist. Und du übst, als wäre jeder Kampf dein letzter. Am Ende wirst du für mein Haus zehn Kämpfe gewinnen und großen Ruhm bringen.«
Azir verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich das tun, Goldener?«
»Weil ich dich als freien Mann ziehen lassen werde und ein gutes Wort beim Rat der Duellmeister für dich einlege, Aschblonder. Abgemacht?«
Azir dachte kurz darüber nach. »Zevad wird ebenfalls als freier Mann anerkannt.«
Kalaks Züge gefroren. »Das steht nicht zur Debatte.«
»Das ist meine Bedingung.«
»In Ordnung, aber er soll selbst entscheiden.«
»Außerdem werden die Essensrationen verdoppelt.«
»Dafür fehlt mir das Gold.«
»Du wirst es erhalten, wenn ich gewinne. Setze alles, was du besitzt, auf meinen Sieg.«
»Gut.« Kalak musterte ihn vom Scheitel bis zu den nackten Füßen. »Du wirst dich nicht länger widersetzen und meinen Befehlen gehorchen. Was ich sage, ist Gesetz, ohne Wenn und Aber. Falls nicht, ist unsere Abmachung nichtig und ich werde dich verkaufen.«
»Wer würde mich schon …«
»Du hast Aufsehen erregt. Und glaube mir, ein anderer Duellmeister wird dir nicht dieses Angebot machen, sondern dich so lange aushungern, bis du auf Knien um Gnade winselst.«
Azir nickte langsam. »So soll es sein. Es werden nur noch höchstens drei Duellanten zu den Kämpfen angemeldet.«
»Treibe es nicht zu weit, Aschblonder!«
Azir schwieg.
Kalaks Gesicht verfinsterte sich wie eine Gewitterwolke. »Also gut. Du darfst den anderen Duellanten ein Vorbild sein, damit auch sie im Krater siegen.«
»Ich bin kein Vorbild.«
»Oh, da bin ich anderer Ansicht. Du verfügst über ein außergewöhnliches Talent, auch wenn du dir dessen noch nicht bewusst bist. Wenn du redest, hört man dir zu.«
Vor langer Zeit hatte Tulad das Gleiche zu ihm gesagt. Azir vertrieb die Erinnerungen an ihn. »Die Wachen in deinem Anwesen werden uns nicht länger tyrannisieren, wenn es ihnen in den Kram passt.«
Zum ersten Mal wirkte Kalak überrascht. »Ich werde dafür Sorge tragen. Ihr seid zwar Sklaven, aber ihr gehört mir und ich sorge für meine Besitztümer wie für mein eigen Fleisch und Blut.«
Seltsamerweise glaubte Azir ihm das bis aufs Wort. Der goldene Kanuri war anders als die, die er kennengelernt hatte. »Ich habe noch eine Bedingung.«
»Eine letzte Bedingung!«
»Der Alyni, sein Name ist Elu, wird ebenfalls freigelassen, wenn ich zehn Duelle gewonnen habe.«
Kalak hielt ihm die Hand hin. »Haben wir eine Abmachung?«
»Warum sollte ich dir trauen?«
»Das kannst du nicht. Ich gebe dir mein Wort.«
Azir zögerte. »Das ist nicht viel.«
»Das ist alles, was ich dir geben kann. Du magst daran zweifeln, aber ich bin ein Ehrenmann.«
Mit einigem Widerstreben schlug Azir ein. Kalak wirkte, als fiele ihm ein Stein vom Herzen und auf einmal stand er weniger gebeugt.
»Also, was ist im Krater geschehen?«, fragte Azir.
»Du warst ruhmreich«, Kalak machte eine Pause, »Azir von Kalinar.«
Es fühlte sich an, als schlüge ihm jemand in die Magengrube. Die Tatsache, dass er noch lebte, ließ ihn aber von einer unbedachten Handlung Abstand halten. Hätte der Duellmeister ihm schaden wollen, hätte das längst geschehen können. »Du weißt es.«
Kalak nickte. »Ich weiß es.«
»Und trotzdem hast du die Abmachung mit mir geschlossen.«
Wieder nickte Kalak.
»Wenn andere davon erfahren, werden sie denken, dass du mich deckst, anstatt mich auszuliefern. Dein Haus, dein Besitz, dein Name, alles wird vergehen.«
»Ich weiß«, knurrte der alte Mann.
»Woher weißt du es?«
»Unwichtig. Dein Geheimnis ist bei mir sicher verwahrt, obwohl du Sorge tragen musst, dass es niemand sonst erfahren wird. König Vardor fackelt nicht lange mit Deserteuren.«
»Ich bin kein Deserteur!«, erwiderte Azir heftig. »Meine Gefährten wurden ermordet, ich wurde entehrt, verraten und in der Wüste verscharrt. Und das nur, weil mein Ruhm ihn in Bedrängnis brachte. Aber dafür werde ich mich rächen, früher oder später!« Als die Worte ihn verließen, fühlte es sich an, als spräche er nicht mehr aus vollem Herzen.
Kalak seufzte. »Ich wusste von Anfang an, dass du ein Getriebener bist, Azir. Auch ich bin ein solcher, verraten und entehrt von König Vardor. Wir haben denselben Feind. Bis du aber deinen Racheschwur einlösen kannst, haben wir viel zu tun. Bist du bereit, deinen Teil der Abmachung zu erfüllen?«
»Das bin ich.«
Etwas geschah in diesem Augenblick, das Azir nicht greifen konnte. Aber es war da, umgab sie wie feuchter Nebel und entschied, dass von nun an alles anders sein würde.
»Gut«, sagte Kalak. »Jetzt komm! Die Männer sollen dich sehen.« Er schlurfte durch den Vorhang. Einige Sandkörner dachte Azir über die Worte nach. Mit Elu und Kalak wussten bereits zwei Menschen über seine wahre Herkunft. Aber er war ein Duellant, ihm blieb nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen. Daher entschied er, erst einmal abzuwarten, was geschah, und dem alten Mann zu folgen.
Als er den Vorhang durchtrat, empfing ihn kühle Frische. Der Stoff flatterte, die eingeklappten Fensterläden knarrten. Das Licht der Leuchtkristalle wirkte gedämpft, wie alles andere im Anwesen. Von den Dienern, die den Duellmeister und seine Gemahlin sonst umschwirrt hatten, war nichts zu sehen. Stattdessen hatte eine gewisse Verwahrlosung in das Anwesen Einzug gehalten. Offenbar stand es um Kalaks Haus nicht gut.
Azir folgte ihm ins Freie, wo ihn eine steife Brise empfing und mit feinen Tropfen durchnässte. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss den Wind, der ihn beinahe spielerisch umtoste. Der Himmel war mit dunklen Wolken bedeckt, der Wind heulte durch die Höhen und Senken, und hier und da wurden Gestrüpp, Blätter und bedruckte Plakate emporgetragen. Es war längst nicht so schlimm wie bei einem Wüstensturm, aber das Wetter besaß trotzdem unerwartete Kraft.
Die Tage der Tränen hatten begonnen. Dies war die Zeit, in der es in Elismere einen ganzen Mondzyklus lang regnete. So konnten die Wasserbestände aufgefüllt und der ausgetrocknete Boden wieder mit Leben durchströmt werden. An den Mauern waren Steinborken wie Schirme aufgeklappt und nahmen gierig das Wasser auf, sogar die Knorrer, die sich in die Fugen kauerten, hatten ihr Gewirr aus Ranken geöffnet. Einige Krille krochen aus Ritzen und huschten über den weiten Platz, zwischen ihnen eine Handvoll Klauenschaben, die Jagd auf sie machten.
Azir mochte diese Zeit besonders, denn alles pulsierte vor Leben. Zögerlich verließ er die Überdachung und betrat den Innenhof, der mit Pfützen durchsetzt war. Das leise Plitsch-Platsch seiner Schritte, wenn er in Pfützen trat, wurde allein von dem Regenschauer übertönt, der seine Haare seitlich an den Kopf klatschte. Trotz des schlechten Wetters waren die Duellanten unter Zevads kritischen Blicken am Üben. Die um seine Brust geschwungene Peitsche erweckte fast den Anschein, als bedürfte es ihrer nur noch selten.
Daruk und Belanor waren die ersten, die ihn bemerkten, und sich ehrfürchtig näherten. Dann folgten die anderen, allerdings waren ihre Reihen ausgedünnt.
Seltsam, dachte Azir und lächelte grimmig. Ich freue mich, sie zu sehen.
»Er lebt!«, rief ein Dahathi, an dessen Namen er sich nicht erinnerte.
»Natürlich lebt er!«, versicherte der gedrungene Azenter. »Da muss schon die Welt untergehen, um diesen Pfundskerl umzuhauen!«
Sie sprachen auf ihn ein, klopften auf seine Schultern und lachten. Nicht wenige hatten gedacht, er wäre seinen Verletzungen erlegen, aber Daruk wurde nicht müde, zu betonen, dass er nicht ein Sandkorn lang gezweifelt hatte, dass der Kanuri schon bald wieder zu ihnen stoßen würde.
Kalak beobachtete das Geschehen vom Unterstand und wirkte zufrieden, wobei seine Züge auch von Nachdenklichkeit gezeichnet waren. Seine Gemahlin stieß zu ihm, nahm ihn beim Arm und führte ihn ins Anwesen. Sie ging so liebevoll mit ihm um, dass es fast schmerzte, ihnen zuzusehen.
Ava, dachte er traurig. Aber er wusste, dass die Erinnerungen an sie allmählich verblassten. Vielleicht war es Zeit, mit seinem alten Leben abzuschließen.
Schließlich war der Letzte an der Reihe, der seine Freude zum Ausdruck bringen wollte. Allerdings wirkte er zurückhaltend und trug ein blasses Lächeln auf den Lippen. Sein rechter Arm endete in einem Stumpf, der mit einem Tuch umwickelt war.
»Elu«, sagte Azir.
»Niemand«, sagte der Alyni und neigte den Kopf. »Du hast Fragen, das verstehe ich. Es ist an der Zeit, dir anzuvertrauen, wer und was du bist.«
»Wer und was ich bin?« Azir lachte dumpf auf. »Zuerst rückst du mit der Sprache heraus, wer du in Wirklichkeit bist.«
Die Männer lauschten gebannt. Hier und da wurde getuschelt.
»Ich bin ein Traumweber. Ich bewahre Wissen, das über Generationen weitergegeben wird, auf dass irgendwann der entscheidende Zeitpunkt gekommen ist.«
»Was für ein Zeitpunkt?«
»Der Zeitpunkt deines Aufstiegs.«
Das Getuschel wurde lauter, begleitet vom pfeifenden Wind und den niedergehenden Regentropfen.
»Elismere wappnet sich für den Krieg«, fuhr Elu mit Erzählstimme fort. »Könige greifen nach der Macht, Priester ergründen das Wesen der Götter und in ihrer Torheit wecken sie in den Untiefen verborgene Geheimnisse, die zu groß für uns sind. Alles wird im Chaos versinken, wenn nicht jene zurückkehren, die einst für Wohlstand und Frieden sorgten. Jene, die über uns wachten, um uns ins Licht zu führen.«
»Was soll das?«, fragte Azir und blickte sich verwirrt um. »Bist du jetzt auf einmal ein Priester?«
»Ich bin weitaus mehr als das, auch wenn ich nicht weiß, was die kommende Zeit bringen wird.« Elu öffnete die Arme und sah von seiner Hand zum Stumpf. »Für jeden Krieger kommt ein Moment der Entscheidung. Entweder folgt er dem Pfad der Rache oder dem der Verantwortung. Der eine führt in den Abgrund, der andere ins Herz der Wüste.«
Azir konnte spüren, dass in diesem Moment etwas geschah. Er blickte in die entschlossenen Gesichter der anderen Duellanten. Viele waren durch eine Verkettung von Zufällen in der Sklaverei gelandet. Nicht die wenigsten waren grundlos hier oder weil sie zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen waren. Er machte sich aber keine Illusionen, dass mindestens genauso viele zu Recht als Duellanten ihren Tod finden würden. Doch er konnte tief in sich spüren, dass ihr Überleben längst mit seinem verflochten war. Er konnte sie retten und die Schuld, die er mit Avas und Tulads Tod auf sich genommen hatte, begleichen. Vielleicht war es ihm möglich, sie zu retten. Vielleicht würde er scheitern.
Azir hob seine Hand und betrachtete den feinen, weißen Sand, der sich merkwürdig verhielt, auf seiner Haut wie ein pochendes Herz pulsierte, auf und ab, hin und her. Die Antwort war tief in ihm verborgen, aber er musste einfach fragen. »Was bin ich?«
Als Elu sprach, war es nicht eine Stimme, die aus seinem Mund drang, sondern ein Chor aus unendlich vielen Stimmen, die einen Satz formten, einen Satz von solcher Intensität, dass er einen Berg zum Einsturz hätte bringen können.
»Du bist ein weißer Sandmagier.«




Epilog
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Geheime Höhlen unterhalb der Blauen Sande
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Belial
Belial wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Warum hatte er die Sandmagierin unterschätzt? Warum hatte er nicht bedacht, über welche Macht die verfügen konnten, die den Ruf vernommen hatten? Im Bruchteil eines Sandkorns war eine Sandmagierin mächtiger als ein Gott gewesen.
Die Verheerung war nicht mehr aufzuhalten.
Vielleicht war all das auf das Samenkorn einer Gefühlsregung zurückzuführen, ein Samenkorn, das er bewahrt hatte. Mitleid. Ja, das musste es sein, vielleicht auch etwas anderes, aber ganz sicher hatte er in diesem einen winzigen Augenblick wieder gefühlt.
Belial sammelte die Reste seiner Essenz zusammen, die überall wie glitzernde Kristalle verstreut lag. Deutlich konnte er den Ruf der Wüste vernehmen, der im gesamten Land pulsierte. Es war mühsam und zäh, zusammenzufügen, was auseinandergerissen worden war, aber es war nicht sein erster Tod. Früher, als die Verheerung aus dem Himmel geregnet war, hatte er gekämpft, geblutet und war gefallen. Immer wieder, damit diejenigen, die sich nicht selbst beschützen konnten, von irgendjemandem beschützt wurden.
Deshalb trug er die Bürde.
Zäh wie Sirup formte der Sand einen Finger. Dann eine Hand, einen Arm, eine Schulter. Nach und nach formte er einen Körper, der zu ihm gehörte, auch wenn es sich nicht danach anfühlte. Als der Körper die richtigen Proportionen besaß, verfestigte sich der Sand zu Ton und aus Ton wurde Leben. Ein ewiger Kreislauf, doch kaum jemand verstand heutzutage noch, was die Worte aussagten.
Es brauchte mehrere Stundengläser, bis er seine Essenz vollständig gesammelt hatte, und er konnte nicht sagen, ob er froh oder enttäuscht war, dass er wieder am Leben war. Seine Augen glitten über die braune Haut, die feinen Härchen, die blauen Adern. Eine Lüge. Er richtete sich auf und krümmte die Finger, vorsichtig und bedacht. Dann ballte er die Hand zu einer Faust, streckte den Arm, vernahm das leise Knirschen und wagte einen Schritt. Noch einen und noch einen, während sich seine Essenz zusammenkrümmte. Das Gewand bewegte sich leicht. Schwarz und Weiß. Sonne und Mond.
Er saugte die Luft tief durch den Mund ein und stellte sich vor, wie sie seine Lungen blähte und ihn von innen erfüllte. Irgendwo dort musste das glühende Sandkorn ruhen, das ein Gefühl in ihm geweckt hatte. An der Stelle, an der er das Herz vermutete, streichelte er sanft darüber. Er verzog die Mundwinkel und hoffte, dass es nach einem Lächeln aussah. Lächeln kam durch Gefühle zustande. Da er keine besaß, konnte er auch nicht lächeln.
Belial verließ das Gewölbe und schenkte der Sanduhr kaum Beachtung. Obwohl sie nicht verstanden, was sie taten, suchten die Menschen nach Ebimond. Doch die Stätte der Götter war verschwunden. Dafür hatte er gesorgt.
Ihm stand das Ereignis noch klar vor Augen, und auch, wie er den letzten Sandmagier zu Ton zersplittert hatte. Nethael, einer der vielen Menschen, die er getötet hatte. Die Seelen derer lauerten in den Schatten. Sie flüsterten ihm zu. Wenn er sich ihnen näherte, schrien sie.
Sie schrien auch, wenn er die Augen schloss. Er hatte sich angewöhnt, die Augen immer offen zu halten und  selten zu blinzeln.
Wenn er nicht die Bürde tragen und töten müsste, würde er fortgehen. Irgendwohin, wo er allein sein und über das Ende aller Dinge nachdenken könnte.
Dunkelheit. Er tauchte in sie ein. Er und die Dunkelheit waren seit Langem Verbündete. Als er sie zum ersten Mal begrüßt hatte, war das anders gewesen. Er hatte sich gefürchtet, aber das war lange her.
Stundenglas um Stundenglas lief er durch die Gänge und versuchte, alle Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Das machte die Stimmen leiser, aber es vertrieb sie nicht gänzlich. Schließlich erreichte er die Oberfläche, richtete sich zu voller Größe auf und starrte den vollen Mond an, der größer und heller strahlte als jemals zuvor. Es war Nacht, die Zeit der schwarzen Sandmagier, auf dass sie über die Menschheit geboten, während die weißen Sandmagier ruhen konnten. Von so weit unten sah es seltsam aus, wenn er den Mond betrachtete.
Er blinzelte.
Flüsternde Stimmen in den Schatten.
Seine Kieferknochen mahlten, bis es schmerzte. Das Ende aller Dinge war nicht mehr aufzuhalten. In den letzten tausend Sonnenzyklen waren die Menschen mächtiger geworden, gruben in den Untiefen, strebten nach Macht, wollten größer als die Götter werden. Krieg suchte sie heim und ließ sie wie ein Samenkorn wachsen.
Belial richtete seinen Blick in Richtung der Trostlosen Sande.
Ebimond ist vernichtet.
Die Sandmagier sind geschlagen.
Die Verheerung ist abgewendet.
Er blinzelte mit müden Augen.
Schreie.
Er stieß einen lauten Schrei aus. Dutzende schwarze Splitter, so breit und hoch wie Häuser, brachen aus dem Boden und verjüngten sich zur Spitze hin. Dann zerfielen sie zu Staub und vermengten sich mit der Wüste.
Es war hoffnungslos. Er konnte nicht aufhalten, was unweigerlich geschehen würde. Aber vielleicht war es besser so, vielleicht musste es geschehen.
Ein öliger Schimmer hing in der Luft.
Der Sand kräuselte sich unter seinen Füßen, wuchs heran, bis er eine Welle aus tanzendem Sand formte, die sich vor ihm verneigte.
Belial ging leicht in die Knie. Dann schoss die Düne los und trug ihn quer über die Wüste. Solange er existierte, würde er seine Bürde tragen.
Er würde die Schreie ertragen.
Er würde die Verheerung aufhalten.
Er würde Sandmagier töten.




ENDE





Nachwort

Der Beginn einer neuen Saga, die in das Wüstenreich Elismere entführt. Das Ende lässt vermuten, dass wir gerade erst am Beginn einer langen Geschichte stehen, die in die Geheimnisse der sagenumwobenen Sandmagie entführt.
Die erste Idee zu dieser Geschichte hatte ich lange vor »Arakkur«. Schon zu Schulzeiten habe ich eine Kurzgeschichte mit dem Titel »Der Sandmagier« geschrieben, aber nie veröffentlicht. Tatsächlich sollte sich mein Debutroman erst um Elismere drehen, doch dann entschied ich mich dagegen, denn zu diesem Zeitpunkt war ich der Auffassung, dass ich noch nicht talentiert genug war, ein solch gewaltiges Projekt anzugehen. Mich faszinierte schon immer der Gedanke, eine Art Magie zu erschaffen, mit der man alles um sich beeinflussen kann. Doch diese Magie muss klaren Grenzen unterliegen, denn in einem wüstenreichen Land fehlt eine entscheidende Ressource: Wasser. Zugegeben, Lian hat mich zu Beginn vor einige Herausforderungen gestellt. Ein Kind mit einer wundersamen Gedankenwelt, das in einer zerstörten und von Ungeheuern heimgesuchten Stadt um sein Überleben kämpft, ist nicht leicht zu beschreiben. Auch Belials Suche nach Gefühlen war nicht einfach umzusetzen.
Für diese Geschichte habe ich viel recherchiert. Tierarten, Bräuche, vor allem hinsichtlich des Umgangs mit dem Krummschwert habe ich einige Erfahrungen sammeln dürfen. Ich wollte, dass sich nicht nur die Duelle, sondern auch die lebhafte Flora und Fauna natürlich anfühlen und verständlich in die wundersame Welt einfügen, die ich gebaut habe.
Azirs Racheplan nimmt im nächsten Band Fahrt auf, Lians vorgeschriebener Weg stößt auf einige Hürden und Kalak wird zusehen müssen, wie alles und jeder sich gegen ihn wendet. Sogar Belial wird einige Veränderungen durchleben, die ihn vor eine wichtige Entscheidung stellen. Ehe dies nun ein Nachwortepos wird, beende ich die Ausführung mit den Worten: Die Fortsetzung wird episch, spannend und mitreißend. Ich freue mich darauf!
Wie immer gilt mein Dank einigen besonderen Menschen, die dieses Buch erst ermöglichen. Dazu zählt Katrin Gönnewig für das Lektorat und Korrektorat. Außerdem danke ich Elementi.studio, die wieder einmal bewiesen hat, welch ausgezeichnete Designerin sie ist. Die Illustratorin Yvonne Welsh hat fantastische Grafiken entworfen, deshalb möchte ich mich auch bei ihr herzlich bedanken. Sie ist auf Instagram vertreten, schaut doch mal vorbei! Natürlich möchte ich Viktoria M. Keller für ihr Feedback danken, sowie meinen Vorablesern Anne Bock und Wilfried Linse. Und wie immer gilt mein Dank den vielen Lesern dort draußen, die mich stets aufs Neue motivieren, meine Geschichten zu erzählen.
Mit einem Like meiner Facebook-Seite erhaltet ihr alle Neuigkeiten zu meinen Büchern. Ihr könnt auch gerne direkt auf meiner Website vorbeischauen, dort gibt es die Möglichkeit, meinen Newsletter zu abonnieren und über mich und meine Projekte auf dem Laufenden zu bleiben.
Pascal Wokan, Juni 2020




Anhang

Personen
Aelanah: Meisterin des Goldes von Kanuris
Arsalan: Prinz, Zweitgeborener von Kanuris
Ava: Soldatin im Heer von Kanuris
Azir: Heerführer von Kanuris
Barna: Waffenhändler
Belanor: Duellant
Belial: Sandmagier
Cataia: Überlebende
Daestan: berühmter Künstler
Danalas: Stadtherr von Ravan
Daruk: Duellant
Der Alte: Anführer der verbliebenen Alyni
Elu: Duellant
Fahrat: Meister des Wortes von Kanuris
Iri: geheimnisvolle Fremde
Kalak: Duellmeister
Kazem: Prinz, Erstgeborener
Keenor: Schreiber im Ratsgebäude von Saharin
Lian: Überlebende
Lorath: Meister der Kriegskunst von Kanuris
Milad: Duellmeister
Mitra: Meister des Glaubens von Kanuris
Nasrin: Kalaks Gemahlin
Nethael: Sandmagier
Oru: Duellmeister
Pouyor: Duellmeister
Rocha: Duellmeister
Salar: Vorsteher des Rates von Saharin, Nasrins Vater
Talna: Entführer
Tulad: Hauptmann im Heer von Kanuris
Vardor: König von Kanuris
Wajna: Entführer
Zahra: Schreiberin
Zevad: Ausbilder unter Kalak


Länder und Städte
Adruri: Stadt im Westen von Kanuris
Alyn: Königreich im Süden, das unter dem Protektorat von Kanuris steht
Azent: Königreich in den nördlichen Höhen, das unter dem Protektorat von Kanuris steht
Blaue Sande: Wüstengebiet in Ravan
Dahath: Königreich hinter den Roten Sanden
Deihnoud: Oase
Ebimond: Legendäre Stätte der Götter
El Delekh: Hauptstadt von Dahath
Elismere: das Wüstenland
Graue Sande: Wüstengebiet in Azent
Grüne Sande: Wüstengebiet in Silant
Kalinar: Hauptstadt von Kanuris
Kanuris: Königreich hinter den braunen Sanden
Ravan: Ruinenstadt im Westen
Noduran: Königreich im Westen
Rote Sande: Wüstengebiet in Dahath
Saharin: Stadt in den Trostlosen Sanden
Silant: Königreich im Nordwesten
Tababes: Hauptstadt von Noduran
Trostlose Sande: unergründetes Wüstengebiet
Zerklüftete Ebene: Gebiet im Zentrum von Elismere
Zipani: Stadt westlich von Kanuris


Begriffe
Austrocknung: geschieht, wenn ein Sandmagier nicht über genügend Wasser verfügt
Klauenschabe: handförmige Kreatur, die kühle Orte aufsucht und sich hauptsächlich von Krillen ernährt
Felsanemone: Pflanze mit vielen Tentakeln, die im Mondschein leuchtet
Felsspringer: Kreatur, die sich sprunghaft fortbewegt
Gujo: sättigende Hülsenfrucht
Knorrer: hüfthohe Pflanze, die mit einer Ranke ein Kugelgeflecht bildet
Kugelpolyp: kugelförmige Pflanze mit harter Schale, die sich ein einziges Mal im Leben öffnet, um seine Polypen zu verteilen
Kugos: Kreatur, die sich einrollt, um von Sandstürmen davongetragen zu werden
Krill: kleine Kreatur mit harter Panzerung und langen Fühlern, die sich in Gesteinsschichten verbirgt
Leuchtsprössling: kleine, knäuelförmige Pflanze, die leuchtet, sobald sie mit Wasser in Berührung kommt
Mondknospe: Pflanze mit undurchdringlicher Schale, die ihre Blüten nur zu Mondzeiten öffnet und aus deren Saft besonderer Wein hergestellt wird
Mondzyklus: Zeitangabe, entspricht einer Woche
Nachtauge: kleine, längliche Kreatur mit zahllosen Beinen und leuchtenden Augen, die sich an dunklen Orten aufhält
Nieswurz: bitteres, gelbes Kraut, dem heilsame Kräfte nachgesagt werden
Paja: süßliche Frucht, die in vielseitigem Gebrauch ist
Wüstenechse: Transporttier, das großen Witterungen standhalten kann
Schattenschwinge: große, fliegende Kreatur mit ledrigen Schwingen, die unachtsame Opfer überfällt
Schwarzdorn: heimtückische Kreatur, die in bestimmten Wüstengebieten anzutreffen ist und im Rudel jagt
Sonnenzyklus: Zeitangabe, entspricht einem Jahr
Stachling: stachelartige Frucht, die in der offenen Wüste wächst
Staubfalter: fliegende Kreatur, die sich mit Staub umgibt, um andere Kreaturen abzuschrecken
Stechling: fliegende, kleine Kreatur, die häufig in Schwärmen auftritt
Steinborke: tellerförmige Pflanze, die sich in großer Zahl in den Felsen krallt
Stundenglas: Zeitangabe, entspricht einer Stunde
Tintkraut: Pflanze, die in Ritzen und Gesteinsschichten wächst, aus deren Knospen Tinte gewonnen wird
Verschlinger/Felswühler: riesiges wurmartiges Wesen, das sich durch tiefere Gesteinsschichten gräbt
Wüstenbeere: blutrote Frucht, die nur in der Wüste geerntet werden kann
Wüstenblume: seltene und wunderschöne Blume, die nur in sehr trockenen und heißen Gebieten wächst
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